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Erſtes Kapitel 


Es als ſchon laͤngſt die Daͤmmerung eingetreten und 
| es Abend geworden war, erwachte ich wie aus einem 
ſchweren Traume und kehrte in die Wirklichkeit zuruͤck. 
„Nelly,“ ſagte ich, „du biſt jetzt krank und erregt; aber 
ich muß dich allein und in Tränen verlaſſen. Liebes 
9 Kind! verzeih es mir und wiſſe, daß es auch hier ein ge— 
liebtes, der Verzeihung entbehrendes Weſen gibt, ein 
ungluͤckliches, gekraͤnktes, verlaſſenes Weſen. Sie erwartet 
mich. Und auch ich ſelbſt fuͤhle mich jetzt nach deiner Er— 
zaͤhlung unwiderſtehlich zu ihr hingezogen; mir iſt, als 
muͤßte ich zugrunde gehen, wenn ich ſie nicht ſogleich, dieſen 
Augenblick, ſehe ...“ 

Ich weiß nicht, ob Nelly alles verſtand, was ich zu ihr 
ſagte. Ich befand mich in heftiger Aufregung, ſowohl 
infolge der Erzaͤhlung als auch infolge der ſoeben durch— 
gemachten Krankheit; aber ich eilte zu Natalja hin. Es 
war ſchon ſpaͤt, zwiſchen acht und neun, als ich zu ihrem 
Hauſe hingelangte. 

Schon auf der Straße, am Tore des Hauſes, in welchem 
Natalja wohnte, bemerkte ich eine Equipage, und es ſchien 
mir, daß es die des Fuͤrſten ſei. Der Eingang zu Natalja 
war vom Hofe aus. Kaum hatte ich angefangen, die Treppe 

hinaufzuſteigen, als ich vor mir, eine Treppe hoͤher, einen 
Menſchen hoͤrte, der offenbar mit der Ortlichkeit unbekannt 
war und ſich vorſichtig taſtend hinaufarbeitete. Ich ſagte 
mir, es muͤſſe der Fuͤrſt ſein, wurde aber alsbald wieder 
an dieſer Meinung irre. Der Unbekannte ſchimpfte und 
fluchte beim Hinaufſteigen laut uͤber dieſe Paſſage, und 
zwar in um ſo kraͤftigeren, energiſcheren Ausdruͤcken, je 
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höher er kam. Gewiß, die Treppe war eng, ſchmutzig, ſteil, 
nirgends beleuchtet; aber ſolche Schimpfworte, wie ſie 
beim dritten Stockwerk anfingen, haͤtte ich dem Fuͤrſten 
nie zuſchreiben koͤnnen: der hinaufſteigende Herr ſchimpfte 
wie ein Droſchkenkutſcher. Aber nach dem dritten Stock— 
werk wurde es wenigſtens hell; denn an Nataljas Tuͤr im 
vierten Stock brannte ein kleines Laͤmpchen. Unmittelbar 
an der Tuͤr holte ich meinen Unbekannten ein, und wie 
groß war mein Erſtaunen, als ich in ihm wirklich den 
Fuͤrſten erkannte! Es ſchien ihm ſehr unangenehm zu ſein, 
daß er ſo unerwartet mit mir zuſammentraf. Im erſten 
Augenblick erkannte er mich nicht; aber dann veraͤnderte 
ſich auf einmal ſein Geſicht. Sein urſpruͤnglich zorniger, 
feindſeliger Blick auf mich wurde auf einmal hoͤflich und 
heiter, und mit dem Ausdruck außerordentlicher Freude 
ſtreckte er mir beide Haͤnde hin. 

„Ah, Sie ſind es! Ich wollte eben auf die Knie fallen 
und Gott um Rettung meines Lebens bitten. Haben Sie 
gehoͤrt, wie ich geſchimpft habe?“ 

Und er lachte in der gutmuͤtigſten Art. Aber ploͤtz— 
lich nahm fein Geſicht einen ernſten, bekuͤmmerten Aus⸗ 
druck an. 

„Wie hat Alexei nur Natalja Nikolajewna in einer 
ſolchen Wohnung unterbringen koͤnnen!“ ſagte er, den 
Kopf hin und her wiegend. „Dieſe ſogenannten Kleinig— 
keiten charakteriſieren den Menſchen. Ich bin um ihn recht 
beſorgt. Er iſt ein guter Menſch und hat ein edles Herz; 
aber da haben Sie gleich ein Proͤbchen: er liebt ſinnlos 
und bringt diejenige, die er liebt, in einem ſo elenden 
Quartier unter! Ich habe ſogar gehoͤrt, daß manchmal 
kein Brot dageweſen iſt“, fuͤgte er fluͤſternd hinzu, waͤhrend 
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er den Klingelgriff ſuchte. „Mir wird angſt und bange, 
wenn ich an ſeine Zukunft denke und namentlich an Anna 
Nikolajewnas Zukunft, wenn fie feine Frau fein wird ...“ 

Er hatte ſich im Vornamen geirrt und es nicht gemerkt, 
da er ſich offenbar daruͤber aͤrgerte, daß er den Klingelzug 
nicht fand. Aber ein Klingelzug war uͤberhaupt nicht da. 
Ich ruͤttelte ein wenig an der Tuͤrklinke, und Mawra 
öffnete uns ſofort und empfing uns geſchaͤftig. In der 


Kuͤche, die von dem winzigen Vorzimmer nur durch eine 


hoͤlzerne Halbwand abgeteilt war, waren durch die offen— 
ſtehende Tuͤr mancherlei Vorbereitungen zu bemerken; 
alles war mit beſonderer Sauberkeit abgewiſcht und ge— 
reinigt; im Herd brannte Feuer; auf dem Tiſche ſtand 
etwas neues Geſchirr. Es war deutlich, daß wir er— 
wartet worden waren. Mawra nahm uns eifrig die Über— 


zieher ab. 


„Iſt Alexei hier?“ fragte ich ſie. 

„Er iſt nicht hier geweſen“, fluͤſterte ſie mir geheimnis— 
voll zu. 

Wir gingen zu Natalja hinein. In ihrem Zimmer waren 
keine beſonderen Vorbereitungen ſichtbar; alles war wie 
gewoͤhnlich. uͤbrigens war bei ihr immer alles ſo ſauber 
und nett, daß nicht erſt beſonders aufgeraͤumt zu werden 
brauchte. Natalja empfing uns an der Tuͤr ſtehend. Ich 


erſchrak über die krankhafte Magerkeit und außerordent— 


liche Blaͤſſe ihres Geſichtes, obgleich fuͤr einen Augenblick 


eine Roͤte auf ihren totenbleichen Wangen aufflammte. 


* 
A * 


. 


Ihre Augen waren fieberhaft. Schweigend ſtreckte fie dem 
Fuͤrſten eilig die Hand hin, in ſichtlicher Beaͤngſtigung und 
Verwirrung. Mich ſah ſie uͤberhaupt nicht an. Ich ſtand 
da und wartete ſchweigend. 
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„Da bin ich!“ begann der Fuͤrſt in freundſchaftlichem, 
heiterem Tone. „Erſt vor einigen Stunden bin ich zuruͤck— 
gekehrt. Dieſe ganze Zeit uͤber ſind Sie mir nicht aus dem 
Kopfe gekommen“ (er kuͤßte ihr zärtlich die Hand); „wies 
viel, wieviel habe ich an Sie gedacht! Wieviel habe ich 
Ihnen zu ſagen und mitzuteilen! ... Nun, jetzt wollen 
wir uns nach Herzensluſt ausſprechen! Erſtens, mein 
Leichtfuß, der, wie ich ſehe, noch nicht hier iſt ...“ 

„Erlauben Sie, Fuͤrſt,“ unterbrach ihn Natalja, verlegen 
erroͤtend; „ich muß ein paar Worte mit Iwan Petrowitſch 
ſprechen. Komm, Iwan ... nur ein paar Worte ...“ 

Sie faßte mich bei der Hand und fuͤhrte mich hinter den 
Wandſchirm. 

„Iwan,“ ſagte ſie fluͤſternd, indem ſie mich in die dunkelſte 
Ecke zog, „verzeihſt du mir?“ 

„Aber ich bitte dich, Natalja, was redeſt du da!“ 

„Nein, nein, Iwan, du haſt mir ja ſehr oft und ſehr 
vieles verziehen; aber jede Geduld hat doch ſchließlich ein 
Ende. Du wirſt nie aufhoͤren, mich zu lieben, das weiß 
ich; aber du wirſt mich undankbar nennen, und ich war 
auch geſtern en vorgeſtern gegen dich undankbar, egoiſtiſch, 
grauſam .. 

Sie brach plötzlich in Traͤnen aus und druͤckte ihr Geſi ch 
an meine Schulter. 

„Hoͤr auf, Natalja!“ ſuchte ich ſie eilig zu beruhigen. 
„Ich bin die ganze Nacht uͤber ſehr krank geweſen und 


kann mich auch jetzt kaum auf den Beinen halten; das iſt 


der Grund, weshalb ich weder geſtern abend noch heute 
hergekommen bin; und da denkſt du nun, ich ſei dir boͤſe! 
Meine teure Freundin, ich weiß ja doch, was jetzt in deiner 
Seele vorgeht!“ 
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„Nun gut.. . alſo du haft mir verziehen wie immer“, ſagte 
fie; fie loͤchelte durch ihre Tränen und druͤckte mir die Hand, 


ſo daß es mich ſchmerzte. „Das uͤbrige nachher! Ich habe 
dir viel zu ſagen, Iwan. Aber jetzt will ich zu ihm ...“ 


N 
1 


% 


„Recht ſchnell, Natalja; wir haben ihn ſo ploͤtzlich ver— 


laſſen. 


„Du wirſt ſehen, du wirſt ſehen, was geſchehen wird“, 
fluͤſterte ſie mir haſtig zu. „Ich weiß jetzt alles; ich habe 
alles durchſchaut. An allem iſt er ſchuld, er allein. Heute 
abend wird ſich vieles entſcheiden. Komm!“ 

Ich verſtand ſie nicht, hatte aber zum Fragen keine Zeit 
mehr. Natalja ging mit heiterem Geſichte auf den Fuͤrſten 
zu. Er ſtand immer noch mit dem Hute in der Hand da. 
Sie entſchuldigte ſich in munterem Tone bei ihm, nahm 
ihm den Hut ab, ruͤckte ihm ſelbſt einen Stuhl zurecht, und 
wir ſetzten uns alle drei um ihr Tiſchchen. 

„Ich fing an, von meinem Leichtfuß zu reden,“ fuhr der 
Fuͤrſt fort; „ich habe ihn nur einen Augenblick geſehen, 
und zwar auf der Straße, als er in den Wagen ſtieg, um 


* zur Graͤfin Sinaida Fjodorowna zu fahren. Er hatte es 


furchtbar eilig, und denken Sie: er wollte nach vier Tagen 
der Trennung nicht einmal mit mir in die Wohnung hinauf— 


5 5 kommen! Und ich glaube, Natalja Nikolajewna, ich bin 
. ſelbſt daran ſchuld, daß er jetzt nicht bei Ihnen iſt und ich 


vor ihm hergekommen bin; ich habe naͤmlich die Gelegen— 
heit benutzt und, da ich ſelbſt heute nicht bei der Graͤfin 
ſein konnte, ihm einen Auftrag mitgegeben. Aber er wird 
dieſen Augenblick erſcheinen.“ 

„Hat er Ihnen beſtimmt verſprochen, heute her— 
zukommen?“ fragte Natalja, den Fuͤrſten mit der harm— 


loſeſten Miene anblickend. 
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„Ach, mein Gott, wie follte er denn nicht herkommen? 
Wie koͤnnen Sie nur fo fragen!“ rief er, fie erſtaunt an⸗ 
blickend. „Übrigens, ich verſtehe: Sie ſind uͤber ihn auf— 
gebracht. Und in der Tat, es ſieht nicht huͤbſch von ihm 
aus, daß er von allen zuletzt kommt. Aber ich wiederhole: 
ich bin ſchuld daran. Seien Sie ihm nicht boͤſe! Er iſt 
leichtſinnig, ein Windhund; ich verteidige ihn nicht; aber 
gewiſſe beſondere Umſtaͤnde verlangen, daß er die Beſuche 
im Hauſe der Graͤfin und in einigen anderen Familien 
jetzt nicht einſtelle, ſondern im Gegenteil ſich dort recht 
oft zeige. Nun, und da er wahrſcheinlich jetzt nicht von 
Ihrer Seite weicht und alles andere in der Welt vergeſſen 
hat, ſo werden Sie es vielleicht nicht uͤbelnehmen, wenn 
ich ihn Ihnen manchmal auf ein paar Stunden, nicht fuͤr 
laͤngere Zeit, durch meine Auftraͤge entziehe. Ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß er ſeit jenem Abende noch nicht ein einziges 
Mal bei der Fuͤrſtin K. geweſen iſt, und aͤrgere mich, 
daß ich vorhin keine Zeit gehabt habe, ihn a zu 
ragen! 

Ich blickte Natalja an. Sie hoͤrte dem Fuͤrſten mit einem 
leiſen, ein wenig ſpoͤttiſchen Laͤcheln zu. Aber er ſprach ſo 
offen, ſo ungekuͤnſtelt. Es war, wie es ſchien, gar nicht 
moͤglich, irgendwelchen Verdacht gegen ihn zu hegen. 

„Und Sie haben wirklich nicht gewußt, daß er dieſe 
ganzen Tage her auch nicht ein einziges Mal bei mir ge— 
weſen iſt?“ fragte Natalja mit leiſer, ruhiger Stimme, 
als ob ſie von einem Vorgange ſpraͤche, der ihr vollkommen 
gleichguͤltig waͤre. 

„Wie? Er iſt kein einziges Mal hier geweſen? Erlauben 
Sie, was ſagen Sie da!“ rief der Fuͤrſt, anſcheinend auf 
das aͤußerſte uͤberraſcht. 
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„Sie waren am Dienstag ſpaͤtabends bei mir; am 
andern Morgen iſt er auf eine halbe Stunde zu mir heran— 
gekommen, und ſeitdem habe ich ihn kein einziges Mal 
geſehen.“ 

„Aber das iſt unglaublich!“ Er geriet in immer groͤßeres 
Erſtaunen.) „Und ich glaubte geradezu, er wiche nicht 
von Ihrer Seite. Entſchuldigen Sie, das iſt fo ſeltſam ... 
einfach unglaublich.“ 

„Aber doch iſt es wahr. Und wie ſchade: ich hatte gerade 
auf Sie gewartet, weil ich von Ihnen zu erfahren hoffte, 
wo er ſich eigentlich befindet!“ 

„Ach, mein Gott! Nun, er wird ja gleich hier ſein! Aber 
das, was Sie mir geſagt haben, hat mich dermaßen uͤber— 
raſcht, daß ich .. . ich muß geſtehen, ich hätte alles mögliche 
von ihm erwartet, aber das nicht ... das nicht!“ 

„Wie erſtaunt Sie ſind! Und ich hatte gedacht, Sie 
wuͤrden ſich gar nicht wundern, ja Sie haͤtten ſogar im 
voraus gewußt, daß es ſo kommen werde.“ 

„Gewußt! Ich? Aber ich verſichere Ihnen, Natalja 
Nikolajewna, daß ich ihn heute nur einen Augenblick ge— 
ſehen und mich bei niemand nach ihm erkundigt habe; es 
befremdet mich, daß Sie mir anſcheinend nicht glauben“, 
fuhr er fort, indem er uns beide abwechſelnd anſah. 


„Gott behuͤte!“ fiel Natalja ein. „Ich bin vollkommen 
davon uͤberzeugt, daß Sie die Wahrheit geſagt haben.“ 


Sie lachte wieder, diesmal dem Fuͤrſten gerade ins Ge— 
ſicht, ſo daß er unwillkuͤrlich zuſammenzuckte. 

„Erklaͤren Sie ſich deutlicher!“ ſagte er in einiger Ver— 
wirrung. 

„Zu erklaͤren iſt hier eigentlich nichts. Ich rede doch ein— 


fach und verſtaͤndlich. Sie wiſſen ja, wie leichtſinnig und 


14 | Dritter Teil 


vergeßlich er iſt. Nun, und da ihm jetzt volle Freiheit ge— 
laſſen war, hat er ſich eben gehen laſſen.“ 

„Aber ſich ſo gehen zu laſſen, das iſt doch unerhoͤrt; da 
muß irgend etwas dahinterſtecken, und ſowie er kommt, 
werde ich ihn veranlaſſen, die Sache aufzuklaͤren. Aber 
am meiſten wundere ich mich daruͤber, daß Sie auch mir 
eine gewiſſe Schuld beizumeſſen ſcheinen, obwohl ich doch 
gar nicht hier geweſen bin. uͤbrigens ſehe ich, Natalja 
Nikolajewna, daß Sie auf ihn ſehr erzuͤrnt ſind, und das 
iſt ja auch begreiflich! Sie haben dazu ein volles Recht, 
und... und... ſelbſtverſtaͤndlich geht es in erſter Linie 
uͤber mich her, wenn auch nur deswegen, weil ich als 
erſter hier erſchienen bin, nicht wahr?“ fuhr er, ſich mit 
einem gereizten Laͤcheln an mich wendend, fort. 

Natalja fuhr auf und wurde dunkelrot. 

„Erlauben Sie, Natalja Nikolajewna,“ fuhr er in wir- 
digem Tone fort; „ich gebe zu, daß mich eine gewiſſe 
Schuld trifft, aber nur darin, daß ich gleich am naͤchſten 
Tage nach unſerer Bekanntſchaft weggereiſt bin, ſo daß 
Sie bei der Neigung zum Mißtrauen, die ich an Ihrem 
Charakter wahrnehme, ſchon Zeit gefunden haben, Ihre 
Meinung uͤber mich zu aͤndern, und zwar um ſo leichter, 
da die Umſtaͤnde dazu mitwirkten. Wäre ich nicht ед 
gereiſt, ſo haͤtten Sie mich beſſer kennen gelernt, und auch 
Alexei hätte ſich unter meiner Aufſicht nicht fo leichtſinnig 
benommen. Sie werden aber gleich heute hoͤren, was ich 
ihm ſagen werde.“ 

„Das heißt, Sie werden bewirken, daß er das Verhältnis 

zu mir als Laſt zu empfinden anfaͤngt. Unmoͤglich koͤnnen 
Sie bei Ihrer Klugheit wirklich meinen, daß ein ſolches 
Mittel mir helfen werde.“ 
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„Wollen Sie etwa damit andeuten, daß ich abſichtlich 
darauf ausginge, zu bewirken, daß er Ihrer uͤberdruͤſſig 
werde? Sie beleidigen mich, Natalja Nikolajewna!“ 

„Ich bemuͤhe mich, moͤglichſt wenig in Andeutungen zu 
* wen auch immer ich mir gegenuͤber habe“, er- 
widerte Natalja. „Ich bin vielmehr immer beſtrebt, mich 

5 recht klar auszudruͤcken, und vielleicht werden Sie ſich noch 
heute davon uͤberzeugen. Beleidigen habe ich Sie nicht 
у gewollt; das iſt ausgeſchloſſen, ſchon deswegen, weil Sie 
ſich durch meine Worte, mag ich ſagen, was ich will, nicht 
beleidigt fühlen koͤnnen. Davon bin ich feſt überzeugt, da 
К ich unſere wechfelfeitigen Beziehungen völlig klar erkenne: 
Sie koͤnnen ja dieſe Beziehungen nicht ernſt nehmen, nicht 
wahr? Sollte ich Sie aber wirklich beleidigt haben, ſo bin 
ich bereit, um Verzeihung zu bitten, um Ihnen gegenuͤber 
alle Pflichten der Gaſtfreundſchaft zu erfuͤllen.“ 
* Trotz des leichten, ja ſcherzhaften Tones, in welchem 
Natalja dies mit einem Laͤcheln auf den Lippen vorbrachte, 
hatte ich ſie doch noch nie ſo gereizt geſehen. Erſt jetzt be— 
griff ich, wie weh ihr in dieſen drei Tagen ums Herz 
geweſen war. Ihre raͤtſelhaften Worte, daß ſie jetzt alles 
wiſſe und alles durchſchaut habe, erſchreckten mich; ſie be— 
egen ſich direkt auf den Fuͤrſten. Sie hatte ihre Meinung 
über ihn geändert und betrachtete ihn als ihren Feind; 
das war augenſcheinlich. Die üble Wendung, die ihre 
5 Beziehungen zu Alexei genommen hatten, führte fie offene 
bar auf den Einfluß des Fuͤrſten zuruͤck und hatte vielleicht 
8 guten Grund dazu. Ich fuͤrchtete, es koͤnne zwiſchen ihnen 
zu einer heftigen Szene kommen. Die wahre Bedeutung 
ihres ſcherzhaften Tones lag gar zu offen am Tage, war gar 
wenig verhuͤllt. Ihre letzten Worte an den Fuͤrſten, er 
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koͤnne ihre wechfelfeitigen Beziehungen nicht ernſt nehmen, 
die Redensart von der Bitte um Verzeihung wegen der 
Pflicht der Gaſtfreundſchaft, ihre wie eine Drohung | 
klingende Ankuͤndigung, fie werde ihm noch an dieſem 
Abend den Beweis dafuͤr liefern, daß ſie deutlich zu reden 
verſtehe: dies alles war ſo offenſiv und ſo wenig maskiert, 
daß der Fuͤrſt es unmoͤglich mißverſtehen konnte. Ich ſah, 
daß in ſeinem Geſichte eine Veraͤnderung vorging; aber er 
verſtand es, ſich zu beherrſchen. Er ſtellte ſich ſogleich, als 
habe er dieſe Worte nicht beachtet, ihren wirklichen Sinn 
nicht verſtanden, und half ſich ſelbſtverſtaͤndlich mit einem 
Scherze heraus. | 
„Gott ſoll mich davor bewahren, eine Bitte um Ent⸗ 
ſchuldigung zu verlangen!“ erwiderte er lachend. „Das 
lag überhaupt nicht in meiner Abſicht; und von einer Frau 
zu verlangen, daß ſie mich um Entſchuldigung bitte, das 
entſpricht nicht meinen Grundſaͤtzen. Schon als wir uns 
das erſtemal ſahen, habe ich Ihnen im voraus meinen 
Charakter geſchildert, und deshalb werden Sie mir hoffent— 
lich eine Bemerkung nicht uͤbelnehmen, um ſo weniger, 
da ſie ſich auf alle Frauen im allgemeinen bezieht; auch 
Sie werden dieſer Bemerkung wahrſcheinlich zuſtimmen“, 
fuhr er, ſich liebenswuͤrdig zu mir wendend, fort. „Ich 
habe naͤmlich beobachtet, daß es im weiblichen Charakter 
eine beſtimmte Eigenheit gibt: wenn eine Frau ſich irgend⸗ 
wie ſchuldig fuͤhlt, ſo wird ſie eher dazu bereit ſein, in der 
Folgezeit ihre Schuld durch tauſend Liebenswuͤrdigkeiten 
wieder gutzumachen, als im gegenwaͤrtigen Augenblick, 
im Augenblick ihrer evidenten Überführung, ihre Schuld 
zu bekennen und um Verzeihung zu bitten. Daher wuͤnſche 
ich, ſelbſt angenommen, daß ich von Ihnen beleidigt bin, 
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dennoch jetzt, im gegenwaͤrtigen Augenblick, abſi chtlich 
keine Bitte um Entſchuldigung; es iſt fuͤr mich vorteil— 
hafter zu warten, bis Sie ſpaͤter in Erkenntnis Ihres 
Fehlers ihn mir gegenuͤber durch tauſend Liebenswuͤrdig— 
keiten werden wieder gutmachen wollen. Und Sie haben 


eine ſo gute, reine, friſche, offene Seele, daß der Augen— 


blick, wo Sie bereuen werden, ein ganz entzuͤckender ſein 
wird. Sagen Sie mir, ſtatt um Entſchuldigung zu bitten, 


jetzt lieber: kann ich gleich heute durch irgend etwas Ihnen 


+ 


a 


den Beweis erbringen, daß ich Ihnen gegenuͤber weit 
offener und aufrichtiger verfahre, als Sie es von mir 
glauben?“ 

Natalja erroͤtete. Auch ich hatte die Empfindung, daß 
die Antwort des Fuͤrſten in gar zu ungeniertem, ſogar 
laͤſſigem Tone gegeben war, ja, daß darin ſogar eine un— 
ziemliche Spoͤtterei lag. 

„Sie wollen mir beweiſen, daß Sie gegen mich offen und 


15 wahr ſind?“ fragte Natalja, ihn mit herausfordernder 


у 


we 


Miene anblickend. 
Ja.“ 
„Dann erfuͤllen Sie mir eine Bitte!“ 
„Ich verſpreche es Ihnen im voraus.“ 
„Meine Bitte iſt: Alexei in betreff meiner Perſon mit 


keinem Worte, mit keiner Andeutung aufzuregen, weder 
heute noch morgen. Keinen Vorwurf deswegen, weil er 


mich vergeſſen hat; keine Strafpredigt! Ich will ihn ab— 
ſichtlich ſo empfangen, als ob zwiſchen uns nichts vorge— 
fallen waͤre; er ſoll von meinen Gefuͤhlen nichts merken. 
Darauf lege ich Wert. Geben Sie mir Ihr Wort darauf?“ 


„Mit dem groͤßten Vergnuͤgen“, antwortete der Fuͤrſt; 
Lund erlauben Sie mir, aus tiefſter Überzeugung hinzu— 
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zufügen, daß ich nur felten bei jemand eine fo vernünftige, 
klare Auffaſſung auf dieſem Gebiete angetroffen habe... 
Aber da iſt, wie es ſcheint, Alexei.“ 

Wirklich wurde im Vorzimmer Geraͤuſch vernehmbar. 
Natalja fuhr zuſammen und ſchien ſich auf etwas vor— 
zubereiten. Der Fuͤrſt ſaß mit ernſter Miene da und 
wartete, was nun kommen werde; er betrachtete Natalja 
unverwandt. Die Tuͤr oͤffnete ſich, und Alexei kam zu uns 
hereingeflogen. 
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r kam geradezu hereingeflogen, mit ſtrahlendem Ge— 

ſichte, froͤhlich und vergnuͤgt. Man ſah ihm an, daß 
er dieſe vier Tage heiter und gluͤcklich verlebt hatte. Es 
ſtand ihm auf dem Geſichte geſchrieben, daß er uns etwas 
mitteilen wollte. 

„Da bin ich!“ rief er mit ſchallender Stimme. „Ich, 
der von allen zuerſt haͤtte hier ſein ſollen. Aber ihr werdet 
ſogleich alles erfahren, alles, alles! Vorhin, Papa, hatten 
wir keine Zeit, auch nur ein paar Worte miteinander zu 
ſprechen; und ich hatte dir doch ſo viel zu ſagen. Nur zu 
Zeiten, wo er in beſonders guter Stimmung iſt, erlaubt 
er mir, ihn zu duzen,“ unterbrach er ſich, zu mir gewendet; 
„zu anderen Zeiten verbietet er es mir! Und was fuͤr 
einer eigentuͤmlichen Taktik er ſich da bedient: er faͤngt 
ſelbſt an, zu mir ‚Sie‘ zu ſagen. Aber vom heutigen Tage 
an will ich, daß er immer in guter Stimmung ſei, und ich 
werde das bewirken! uͤberhaupt habe ich mich in dieſen 
vier Tagen veraͤndert, mich völlig, völlig verändert, und ich 
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werde euch alles erzaͤhlen. Aber das nachher! Jetzt die 
Hauptſache: da iſt ſie, da iſt ſie wieder! Natalja, Geliebte, 
guten Abend, mein Engel!“ ſagte er, ſetzte ſich neben ſie 
und kuͤßte ihr eifrig die Hand. „Wie habe ich mich dieſe 
Tage uͤber nach dir geſehnt! Aber was war zu machen! 
Ich konnte nicht! Ich konnte es nicht ermoͤglichen. Du 
meine Liebſte! Es ſieht aus, als ob du ein bißchen abge— 
magert waͤreſt, und du biſt fo blaß geworden ...“ 

Voller Entzuͤcken bedeckte er ihre Haͤnde mit Kuͤſſen und 

ſah ſie gluͤckſelig mit ſeinen ſchoͤnen Augen an, als koͤnne 
er ſich an ihr gar nicht ſatt ſehen. Ich warf einen Blick 
auf Natalja und erriet an ihrem Geſichte, daß wir den— 
ſelben Gedanken hatten: er war voͤllig ſchuldlos. Und 
wann und wie haͤtte ſich dieſer Unſchuldige auch ſchuldig 
machen koͤnnen? Eine helle Roͤte ergoß ſich auf einmal 
uͤber Nataljas Wangen, als ob alles Blut, das ſich in 
ihrem Herzen geſammelt hatte, ploͤtzlich nach dem Kopfe 
ſtroͤmte. Ihre Augen blitzten, und ſtolz blickte ſie den 
Fuͤrſten an. 
„Aber wo... bijt du denn .. . all dieſe Tage geweſen?“ 
fragte ſie mit muͤhſam zuruͤckgehaltener, ſtockender Stimme. 
Sie atmete ſchwer und ungleichmaͤßig. Mein Gott, wie 
liebte ſie ihn! 

„Das iſt es ja eben, daß ich tatſaͤchlich dir gegenuͤber 
ſchuldig zu fein ſcheine. Aber was ſage ich ‚fcheine‘? 
Selbſtverſtaͤndlich bin ich ſchuldig, und ich weiß das ſelbſt 
und bin mit dieſem Bewußtſein hergekommen. Katerina 
hat geſtern und heute zu mir geſagt, es gaͤbe kein weib— 
liches Weſen, das eine ſolche Vernachlaͤſſigung verzeihen 
koͤnne (denn ſie weiß alles, was ſich hier bei uns am 
Dienstag zugetragen hat; ich habe es ihr gleich am 
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naͤchſten Tage erzählt). Ich habe mich mit ihr geftritten und 
ihr bewieſen und geſagt, daß es doch ein ſolches weibliches 
Weſen gibt, und daß es Natalja heißt, und daß ihr auf 
der ganzen Welt vielleicht nur eines gleichkommt, naͤmlich 
Katerina; und ich bin hierher gefahren ſelbſtverſtaͤndlich 
in dem Bewußtſein, daß ich in dem Streite recht hatte. 
Kann etwa ein Engel, wie du, ſeine Verzeihung ver— 
weigern? ‚Er ijt nicht hier geweſen; alſo hat ihn jedens 
falls etwas gehindert; daß er aufgehoͤrt haͤtte, mich zu 
lieben, ИЕ ausgeſchloſſen“, fo wird meine Natalja gedacht 
haben! Und wie koͤnnte ich auch aufhoͤren, dich zu lieben? 
Iſt das uͤberhaupt moͤglich? Mein ganzes Herz hat mir 
weh getan vor Sehnſucht nach dir. Aber doch bin ich 
ſchuldig! Wenn du indeſſen alles erfahren haben wirſt, 
fo wirft du die erſte fein, die mich fuͤr gerechtfertigt erklaͤrt! 
Sogleich werde ich alles erzaͤhlen; es draͤngt mich, euch 
allen mein Herz auszuſchuͤtten; deshalb bin ich ja auch 
hergekommen. Ich wollte heute, als ich gerade einen 
Augenblick freie Zeit hatte, ſchon zu dir herfliegen, um 
dich in aller Eile zu kuͤſſen; aber auch da kam mir etwas 
dazwiſchen: Katerina ſchickte zu mir, ich moͤchte in einer 
ſehr wichtigen Angelegenheit unverzuͤglich zu ihr kommen. 
Das war noch vor der Zeit geweſen, als ich in der Droſchke 
ſaß, Papa, und du mich ſahſt; damals fuhr ich ſchon zum 
zweitenmal, aus Anlaß eines zweiten Schreibens, zu 
Katerina. Es laufen jetzt den ganzen Tag uͤber zwiſchen 
uns Eilboten mit Briefchen von einem Haus zum andern. 
Iwan Petrowitſch, Ihr Billett habe ich erſt geſtern in der 
Nacht zu leſen bekommen, und Sie haben in allem, was 
Sie da geſchrieben haben, vollkommen recht. Aber was 
war zu machen? Es war eben phyſiſch unmoͤglich! Daher 
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dachte ich: ‚Morgen abend werde ich mich in allen Punkten 
rechtfertigen‘; denn heute abend mußte ich unter allen 
Umjtänden zu dir kommen, Natalja!“ 

„Was war denn das fuͤr ein Billett?“ fragte Natalja. 

„Er war bei mir, traf mich natuͤrlich nicht zu Hauſe und 
ſchalt mich in einem Billette, das er mir daließ, tuͤchtig 
dafür aus, daß ich nicht zu dir kaͤme. Und er hat voll- 
kommen recht. Das war geſtern.“ 

Natalja ſah mich an. 

„Aber wenn du Zeit genug hatteſt, um vom Morgen bis 
zum Abend bei Katerina Fjodorowna zu fein...” begann 
der Fuͤrſt. 

„Ich weiß, ich weiß, was du ſagen willſt“, unterbrach 
ihn Alexei. „Du willſt fagen: ‚Wenn du bei Katerina 
ſein konnteſt, dann hatteſt du noch einmal ſoviel Grund 
bei Natalja zu ſein.“ Ich ſtimme dir da vollſtaͤndig bei 
und fuͤge ſogar von mir aus hinzu: nicht noch einmal ſo— 
viel Grund, ſondern tauſendmal ſoviel Grund! Aber 
erſtens gibt es ſeltſame, unerwartete Ereigniſſe im Leben, 
die alles in Verwirrung bringen und das Oberſte zu unterſt 
kehren. Nun, ſo etwas iſt auch mir begegnet. Ich habe 
ſchon geſagt, daß ich mich in dieſen Tagen vollſtaͤndig 
verändert habe, vom Kopf bis zu den Füßen; es haben 
alſo wirklich wichtige Umſtaͤnde vorgelegen!“ 

„Ach mein Gott, was iſt dir denn nun eigentlich begegnet? 
Bitte, martere mich nicht!“ rief Natalja, uͤber Alexeis 
Eifer laͤchelnd. 

Er war tatſaͤchlich ein bißchen komiſch: er uͤberhaſtete 
ſich; die Worte fielen ihm ſchnell und ohne Ordnung aus 
dem Munde; ſie polterten nur fo heraus. Er wollte 
immerzu reden, reden, erzählen; aber während des Er- 
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zaͤhlens ließ er doch Nataljas Hand nicht los und fuͤhrte 
ſie unaufhoͤrlich an die Lippen, wie wenn er ſich gar nicht 
ſattkuͤſſen koͤnnte. 

„Darum handelt es ſich eben, was mir begegnet iſt“, 
fuhr Alexei fort. „Ach, meine Freunde! Was habe ich 
alles geſehen, was habe ich alles getan, was fuͤr Leute 
habe ich kennen gelernt! Erſtens Katerina: Пе iſt gerade— 
zu ein Ideal! Ich habe ſie bisher gar nicht gekannt, aber 
auch gar nicht! Auch damals, am Dienstag, als ich mit 
dir von ihr ſprach, Natalja (du erinnerſt dich, ich redete 
noch von ihr mit ſolchem Entzuͤcken), na alſo auch damals 
kannte ich ſie noch ſo gut wie gar nicht. Sie ſelbſt ſuchte 
ſich vor mir zu verbergen bis zur jetzigen Zeit. Aber jetzt 
haben wir einander vollſtaͤndig kennen gelernt. Wir duzen 
uns jetzt ſchon. Aber ich will’ vom Anfang anfangen: 
erſtens, Natalja, wenn du nur haͤtteſt hoͤren koͤnnen, wie 
ſie zu mir von dir geſprochen hat, als ich ihr am andern 
Tage, am Mittwoch, erzaͤhlte, was ſich hier zwiſchen uns 
zugetragen hatte! . .. Apropos, da fällt mir ein, wie 
dumm ich mich gegen dich betragen habe, als ich damals, 
am Mittwochvormittag, zu dir kam! Du empfingſt mich 4 
voll Entzuͤcken und warſt ganz erfüllt von unſerer neuen 
Situation; du wollteſt mit mir von all dieſen Dingen 
reden; du warſt traurig und ſcherzteſt und ſpaßteſt dabei 
doch mit mir; ich aber wollte den ruhigen, geſetzten Mann 
ſpielen! O ich Dummkopf, ich Dummkopf! Ich wollte mir 
ein Air geben, damit prahlen, daß ich bald ein Ehemann, — 
ein ſolider Menſch ſein wuͤrde, und da mußte ich auch gerade 
auf dich verfallen, um dir dieſe Rolle vorzuſpielen! Ach, 
wie haſt du damals gewiß uͤber mich gelacht, und wie ſehr 
verdiente ich es, von dir ausgelacht zu werden!“ 
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Der Fuͤrſt ſaß ſchweigend da und blickte mit einer Art 
von triumphierendem, ironiſchem Laͤcheln Alexei an, ge— 
rade als freue er ſich daruͤber, daß ſein Sohn ſich als ein 
ſo leichtſinniger, ja ſogar komiſcher Menſch erwies. Dieſen 
ganzen Abend beobachtete ich den Fuͤrſten aufmerkſam 
und gewann die feſte uͤberzeugung, daß er ſeinen Sohn 
überhaupt nicht liebte, obgleich die Leute ſoviel von feiner 
warmen Vaterliebe ſprachen. 

„Nach dem Beſuche bei dir fuhr ich zu Katerina“, fuhr 
Alexei in feiner Erzählung fort. „Ich habe ſchon gefagt, 
daß wir erſt an dieſem Morgen einander vollſtaͤndig 
kennen lernten, und das ging in einer ganz merkwuͤrdigen 
Weiſe zu... ich erinnere mich eigentlich gar nicht mehr 
wie... Ein paar Worte voll warmen Gefuͤhles, ein paar 
offen ausgeſprochene Gedanken und Empfindungen, und 
wir waren uns fuͤrs ganze Leben nahe getreten. Du mußt 
ſie kennen lernen, Natalja, mußt ſie unbedingt kennen 
lernen! Wie ſie mir dein ganzes Weſen auseinander— 
geſetzt und erlaͤutert hat! Wie ſie mir klargemacht hat, 
was fuͤr einen Schatz ich an dir beſitze! Allmaͤhlich ſetzte 
ſie mir alle ihre Ideen und ihre ganze Lebensanſchauung 
auseinander; ſie iſt ein ſo ernſtes, enthuſiaſtiſches Maͤd— 
chen! Sie ſprach von unſerer Pflicht, von unſerer Be— 
ſtimmung, davon, daß wir alle der Menſchheit dienen 
müßten, und da wir vollſtaͤndig derſelben Anſicht waren, 
wie ſich in einem Ни bis ſechsſtuͤndigen Geſpraͤche heraus— 
ſtellte, ſo endete es damit, daß wir uns zuſchwuren, lebens— 
laͤnglich Freunde zu ſein und unſer ganzes Leben lang 
zuſammen zu wirken!“ 

„Auf welchem Gebiete wollt ihr denn wirken?“ fragte 
der Fuͤrſt verwundert. 
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„Ich habe mich ſo veraͤndert, Vater, daß dich dies alles 
natuͤrlich in Erſtaunen ſetzen muß; ich ſehe ſogar alle 
deine Einwände vorher“, antwortete Alexei triumphierend. 
„Ihr ſeid ſaͤmtlich Leute des praktiſchen Lebens; ihr habt 
eine Menge der Erfahrung entſtammender, ernſter, ſtrenger 
Grundſaͤtze; auf alles Neue, Junge, Friſche jedoch blickt 
ihr mißtrauiſch, feindſelig und ſpoͤttiſch hin. Aber jetzt 
bin ich nicht mehr der, als den du mich noch vor wenigen 
Tagen gekannt haſt. Ich bin ein anderer geworden! Ich 
blicke allem und allen in der Welt kuͤhn in die Augen. 
Wenn ich weiß, daß meine Überzeugung die richtige iſt, 
dann bleibe ich ihr treu bis zum Außerſten; und wenn ich 
nicht vom rechten Wege abirre, dann bin ich ein ehren⸗ 
hafter Menſch. Das genuͤgt mir. Dann moͤgt ihr andern 
reden, was ihr wollt, ich bin meiner Sache ſicher.“ 

„Oho!“ ſagte der Fuͤrſt ſpoͤttiſch. 

Natalja blickte bald mich, bald den Fuͤrſten beunruhigt 
an. Sie fuͤrchtete fuͤr Alexei. Es begegnete ihm oft, daß 
er, ſehr wenig zu ſeinem Vorteil, ſich im Geſpraͤche hin— 
reißen ließ, und ſie wußte das. Sie wollte nicht, daß 
Alexei ſich vor uns, und namentlich vor ſeinem Vater, in 
einem komiſchen Lichte zeige. | 

„Was redeſt du nur, Alexei! Das ЦЕ ja ſchon ſozuſagen 
Philoſophie,“ ſagte ſie; „das hat dich gewiß jemand ge— 
lehrt. Du ſollteſt lieber erzaͤhlen.“ | 

„Aber ich bin ja im Erzählen drin!“ rief Alexei. „Siehſt 
du: Katerina hat zwei entfernte Verwandte, eine Art von 
Vettern, Ljow und Boris; der eine iſt Student und der 
andere einfach ein junger Mann. Sie unterhaͤlt mit ihnen 
Beziehungen, und das ſind geradezu hervorragende Gei— 
ſter! Bei der Graͤfin laſſen ſie ſich faſt gar nicht blicken, 
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aus Grundſatz. Als ich mit Katerina von der Beſtimmung 
des Menſchen, von ſeinem Berufe und all dergleichen 
ſprach, wies ſie mich auf dieſe jungen Maͤnner hin und 
gab mir ſofort ein Empfehlungsſchreiben an ſie; ich eilte 
unverzuͤglich zu ihnen, um ihre Bekanntſchaft zu machen. 
Gleich an demſelben Abend wurden wir ein Herz und 
eine Seele. Es waren da ungefähr zwölf Perſonen von 
verſchiedener Lebensſtellung: Studenten, Offiziere, Kuͤnſt— 
ler; auch ein Schriftſteller war dabei; ſie kennen Sie, 
Iwan Petrowitſch, das heißt ſie haben Ihre Schriften ge— 
leſen und erwarten in der Zukunft viel von Ihnen. Das 
haben ſie mir ſelbſt geſagt. Ich ſagte ihnen, daß ich mit 


Ihnen bekannt ſei, und verſprach ihnen, Sie mit ihnen 


bekannt zu machen. Sie nahmen mich alle bruͤderlich mit 


offenen Armen auf. Ich ſagte ihnen gleich von vorn— 
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herein, daß ich mich bald verheiraten wuͤrde; und daher 
behandelten ſie mich ſchon wie einen Ehemann. Sie 
wohnen meiſt im fuͤnften Stock, unter dem Dach, und 
kommen moͤglichſt oft zuſammen, vorzugsweiſe Mittwochs, 
bei Ljow und Boris. Es find lauter friſche, junge Men— 
ſchen, ſaͤmtlich von gluͤhender Liebe zur ganzen Menſch— 
heit erfüllt; wir ſprachen alle von unſerer Gegenwart, 
von unſerer Zukunft, von den Wiſſenſchaften, von der 
Literatur, und es wurde ſo ſchoͤn, ſo offen und ſchlicht ge— 
redet! Auch ein Gymnaſiaſt kommt hin. Wie huͤbſch ſie 
miteinander verkehren, und was fuͤr eine edle, vornehme 
Denkweiſe ſie haben! Ich habe ſolche Menſchen noch nie 
kennen gelernt! In welchen Kreiſen habe ich denn auch 
bisher verkehrt? Was habe ich zu ſehen bekommen? In 


welcher Umgebung bin ich aufgewachſen? Du, Natalja, 


biſt die einzige, die mit mir von ſolchen Dingen geſprochen 
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hat. Ach, Natalja, du mußt unbedingt ihre Bekanntſchaft 
machen; Katerina iſt ſchon mit ihnen bekannt. Sie reden 
von ihr beinah mit Ehrfurcht, und Katerina hat ſchon zu 
Ljow und Boris geſagt, wenn ſie die Berechtigung erlangt 
haben werde, uͤber ihr Vermoͤgen zu verfuͤgen, ſo werde 
ſie unbedingt ſogleich eine Million Rubel fuͤr ſoziale 
Zwecke ſpenden.“ 

„Und die Verwalter dieſer Million werden gewiß Ljow 
und Boris und ihre ganze Geſellſchaft ſein?“ fragte der 
Fuͤrſt. 

„Das iſt nicht wahr, das iſt nicht wahr; ſchaͤme dich, 
Vater, ſo zu reden!“ rief Alexei eifrig. „Ich merke, was 


du meinſt! Aber dieſe Million iſt tatſaͤchlich der Gegen? 


ſtand unſeres Geſpraͤches geweſen; wir haben lange uͤber⸗ 
legt, wie ſie verwendet werden ſolle, und uns endlich dafuͤr 
entſchieden, daß ſie vor allen Dingen der allgemeinen Auf⸗ 
klaͤrung dienen ſoll ...“ 

„Ja, ich habe Katerina Fjodorowna bisher wirklich 
nicht ordentlich gekannt“, bemerkte der Fuͤrſt, als ob er 
nur fuͤr ſich ſpraͤche, immer mit demſelben ſpoͤttiſchen 
Laͤcheln. „Ich habe ihr uͤbrigens manches zugetraut, aber 
dies ...“ 

„Was iſt denn dabei?“ unterbrach ihn Alexei. „Was 
erſcheint dir daran ſo ſonderbar? Daß das aus eurem 
gewohnten Rahmen heraustritt? Daß bisher niemand 
eine Million geopfert hat und Katerina es tut? Das 
iſt's wohl, was dich befremdet. Aber was iſt dagegen zu 
ſagen, wenn ſie nicht auf andrer Leute Koſten leben 
will? Denn von dieſen Millionen leben, iſt ſo viel, wie 
auf andrer Leute Koſten leben; das iſt mir erſt jetzt 
klar geworden. Sie will dem Vaterlande und allen 
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Menſchen nuͤtzlich ſein und fuͤr die Foͤrderung des 
Gemeinwohls ihr Scherflein darbringen. Von einem 
Scherflein iſt ja ſchon in unſeren Schoͤnſchreibevorſchrif— 
ten die Rede geweſen, und wie jenes Scherflein der 
Witwe eine Million wert war, ſo wird es doch hier auch 
der Fall ſein. Und worauf gruͤndet ſich denn dieſe ganze 
geprieſene Vernunft, an die ich ſo feſt geglaubt habe? 
Warum ſiehſt du mich ſo an, Vater? Als ob du einen 
Narren, einen Dummkopf vor dir ſaͤheſt? Nun, was 
ſchadet es, wenn man ein Dummkopf iſt? Du haͤtteſt 
hoͤren ſollen, Natalja, was Katerina daruͤber ſagte: Nicht 

der Verſtand iſt das Wichtigſte, ſondern das, was ihn 
| regiert: der Charakter, das Herz, die edlen Eigenſchaften, 
die geſamte geiſtige Entwicklung.“ Aber die Hauptſache 
ИЕ: hieruͤber hat Beſmygin einen genialen Ausſpruch 
getan. Beſmygin iſt ein Bekannter von Ljow und Boris 
und unſer Oberhaupt und wirklich ein genialer Kopf! 
Erſt geſtern ſagte er im Geſpraͤche: ‚Ein Dummkopf, der 
ſich bewußt iſt, ein Dummkopf zu ſein, iſt kein Dummkopf 
mehr! Welch eine tiefe Wahrheit! Solche Denkſpruͤche 
gibt er alle Augenblicke von ſich. Er ſchuͤttelt die Wahr— 
heiten nur ſo aus dem Armel.“ 

„Wirklich genial!“ bemerkte der Fuͤrſt. 

„Du ſpotteſt immer. Aber ich habe von dir nie etwas 
derartiges zu hoͤren bekommen und ebenſowenig von unſrer 
ganzen ſogenannten guten Geſellſchaft. Bei euch ſucht man 
all ſo etwas vielmehr zu verſtecken; alles ſucht man nieder- 
zuhalten, damit alle Leute die gleiche Statur haben; ſelbſt 
die Naſen ſollen von gleicher Laͤnge und Geſtalt ſein, — 
als ob das moͤglich waͤre! Als ob das nicht tauſendmal 
unmoͤglicher wäre als das, wovon wir reden, und was 
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wir vorhaben! Und dabei nennt man uns Utopiſten! 
Du haͤtteſt nur hoͤren ſollen, was ſie geſtern zu mir ſag— 
1 

„Aber worüber redet ihr denn nun eigentlich, und was 
habt ihr vor? Erzähle doch, Alexei; bis jetzt verſtehe ich 
noch nichts davon“, ſagte Natalja. 

„Wir reden uͤberhaupt von allem, was zum Fortſchritt 
und zur Humanitaͤt und zur Liebe fuͤhrt; alles das eroͤrtern 
wir anlaͤßlich der neuzeitlichen Fragen. Wir reden von 
der Publizitaͤt, von den beginnenden Reformen, von der 
Liebe zur Menſchheit, von den fuͤhrenden Geiſtern; wir 
kritiſieren ſie, wir leſen ihre Schriften. Aber die Haupt⸗ 
ſache iſt: wir haben einander das Wort darauf gegeben, 
unter uns vollſtaͤndig aufrichtig zu ſein und einander alles 
uͤber uns ſelbſt offen und ohne falſche Scham zu ſagen. 
Nur Offenheit und Aufrichtigkeit koͤnnen das Ziel erreichen. 
Darauf dringt Beſmygin ganz beſonders. Ich habe Kate— 
rina davon erzählt, und fie iſt durchaus der Anficht Beſmy⸗ 
gins. Und darum haben wir alle unter Beſmygins Leitung 
uns das Wort darauf gegeben, unſer ganzes Leben hin— 


durch offen und ehrlich zu handeln und, was man auch 


von uns ſagen und wie man auch uͤber uns urteilen mag, 
uns durch nichts beirren zu laſſen, uns unſeres Enthuſias— 
mus, unſerer Beſtrebungen, unſerer Fehler nicht zu 
ſchaͤmen, ſondern geradeaus unſeren Weg zu gehen. Wenn 
du willſt, daß man dich achte, ſo achte zuerſt und vor allen 
Dingen dich ſelbſt; nur dadurch, nur durch Selbſtachtung, 
zwingſt du auch andere, dich zu achten. Das ſagt Beſmygin, 
und Katerina ſtimmt ihm vollſtaͤndig bei. Überhaupt 
ſprechen wir jetzt viel von unſeren Anſchauungen und 
haben beſchloſſen, es ſoll ſich jeder fuͤr ſich allein mit 


u 
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Selbſterkenntnis beſchaͤftigen, und dann ſollen alle zu— 
ſammen ſich wechſelſeitig belehren ...“ 

„Was fuͤr ein heilloſer Unſinn!“ rief der Fuͤrſt beun— 
ruhigt. „Und wer iſt dieſer Beſmygin? Nein, das darf 
man nicht ſo weitergehen laſſen!“ 

„Was darf man nicht ſo weitergehen laſſen?“ fiel Alexei 
ein. „Hoͤre, Vater, warum ſetze ich jetzt das alles in deiner 
Gegenwart auseinander? Weil ich wuͤnſche und hoffe, 
auch dich fuͤr unſeren Verein zu gewinnen. Ich habe es 
dort auch ſchon verſprochen, dich hinzubringen. Du lachſt; 
nun, das habe ich vorher gewußt, daß du lachen wuͤrdeſt! 
Aber hoͤre! Du biſt gut, du biſt edel; du wirſt mich ver— 
ſtehen. Du kennſt ja dieſe Menſchen nicht; du haſt ſie 
noch nie geſehen, ſie nicht ſelbſt gehoͤrt. Geſetzt auch, du 
habeſt von alledem ſchon gehört, denn du haft ja alles 
ſtudiert und biſt furchtbar gelehrt: aber ſie ſelbſt haſt du 
noch nicht gehoͤrt, du biſt noch nicht bei ihnen geweſen; 
wie kannſt du alſo uͤber ſie ein richtiges Urteil haben? 
Du bildeſt dir nur ein, daß du ſie kennſt. Nein, komm zu 
ihnen hin, hoͤre ſie, und dann — und dann verbuͤrge ich 
mich dafuͤr, daß du einer der Unſrigen werden wirſt! Und 
die Hauptſache iſt: ich will alle Mittel anwenden, um 
dich vom Verderben in deinem Geſellſchaftskreiſe zu retten, 


an dem du ſo haͤngſt, und dich von deinen Anſchauungen 


abzubringen.“ 

Der Fuͤrſt hatte Alexeis pathetiſche Rede ſchweigend und 
mit einem ſpoͤttiſchen Laͤcheln angehoͤrt; ſein Geſicht hatte 
einen boshaften Ausdruck getragen. Natalja hatte ihn mit 
unverhohlenem Widerwillen beobachtet. Er hatte dies ge— 
ſehen, aber getan, als bemerke er es nicht. Aber als Alexei 


geendet hatte, brach der Fuͤrſt ploͤtzlich in ein Gelaͤchter aus. 
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Er ließ ſich ſogar gegen die Lehne des Stuhles zuruͤck— 
ſinken, als ob er nicht imſtande waͤre, ſich zu halten. Aber 
dieſes Lachen war entſchieden gekuͤnſtelt. Es war nur zu 
deutlich, daß er einzig und allein in der Abſicht lachte, 
ſeinen Sohn moͤglichſt zu kraͤnken und zu demuͤtigen. 
Alexei fuͤhlte ſich wirklich beleidigt; ſein ganzes Geſicht 
druͤckte tiefen Schmerz aus. Aber er wartete geduldig, 
bis die Heiterkeit ſeines Vaters aufhoͤrte. 

„Vater,“ begann er traurig, „warum lachſt du denn uͤber 
mich? Ich habe offen und ehrlich zu dir geſprochen. 
Wenn ich deiner Meinung nach Dummheiten geſagt habe, 
ſo belehre mich, aber lache mich nicht aus! Und woruͤber 
lachſt du? uͤber das, was mir jetzt heilig und edel er- 
ſcheint? Nun, mag ich auch irren, mag das auch alles 
unrichtig und fehlerhaft ſein, mag ich auch ein Dumm⸗ 
kopf ſein, wie du mich manchmal genannt haſt: aber wenn 
ich auch irre, ſo tue ich es mit aller Aufrichtigkeit und 
Ehrlichkeit; ich habe den Adel meiner Seele nicht ein— 
gebuͤßt. Ich begeiſtere mich fuͤr hohe Ideen. Moͤgen ſie 
auch irrig ſein, ſo iſt doch ihre Grundlage heilig. Ich 


habe dir ja geſagt, daß du und alle Angehoͤrigen deines 


Kreiſes mir noch nichts Derartiges geſagt haben, was 
mich angezogen haͤtte und mir haͤtte als Richtſchnur 
dienen koͤnnen. Widerlege dieſe Ideen, ſage mir etwas 
Beſſeres, und ich werde dir folgen; aber lache nicht uͤber 
mich; denn das kraͤnkt mich ſehr.“ 

Alexei hatte das mit edlem Anſtande und mit einer Art 
von ernſter Wuͤrde geſagt. Natalja war ſeinen Worten 
mit Teilnahme gefolgt. Der Fuͤrſt hatte ſeinem Sohne 
ganz erſtaunt zugehoͤrt und aͤnderte nun ſogleich ſeinen 
Ton. 
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„Ich wollte dich ganz und gar nicht kraͤnken, lieber 
Sohn,“ antwortete er; „ich bedaure dich vielmehr. Du 
bereiteſt dich zu einem Schritte im Leben vor, bei dem es 
an der Zeit waͤre, das leichtſinnige, knabenhafte Weſen ab— 
zulegen. Das iſt meine Meinung. Ich mußte un willkuͤr⸗ 
lich lachen und habe dich durchaus nicht kraͤnken wollen.“ 

„Wie kommt es denn, daß es mir ſo geſchienen hat?“ 
fuhr Alexei mit einem Gefuͤhle tiefen Schmerzes fort. 
„Warum ſcheint es mir fchon lange, daß du gegen mich 
eine feindliche Stellung einnimmſt, mich mit kaltem Spott 
behandelſt und nicht ſo, wie ein Vater ſeinen Sohn be— 
handeln ſollte? Warum ſcheint es mir, daß ich, wenn ich 
an deiner Stelle waͤre, meinen Sohn nicht in ſo kraͤn— 
kender Weiſe auslachen wuͤrde, wie du es jetzt mit mir 
tuſt? Hoͤre: ſprechen wir uns doch jetzt gleich ein fuͤr 
allemal aufrichtig aus, ſo daß keinerlei Mißverſtaͤndniſſe 
mehr zuruͤckbleiben! Und .. . ich will die volle Wahrheit 
ſagen: als ich hier eintrat, ſchien es mir, daß auch hier 
ein Mißverſtaͤndnis ſtattgefunden hatte; ich hatte er— 
wartet, euch in anderer Stimmung hier zuſammen zu 
finden. Iſt es ſo oder nicht? Wenn es ſo iſt, iſt es dann 
nicht beſſer, daß ein jeder ſeine Empfindungen frei aus— 
ſpricht? Wieviel Schaden kann durch Aufrichtigkeit 
verhuͤtet werden!“ 

„Sprich nur, ſprich nur, Alexei!“ erwiderte der Fuͤrſt. 
„Was du uns da vorſchlaͤgſt, iſt ſehr verſtaͤndig. Viel— 
leicht haͤtten wir das von vornherein tun ſollen“, fuͤgte 
er mit einem Blicke auf Natalja hinzu. 

„Sei alſo nicht boͤſe uͤber meine vollſtaͤndige Offen— 
herzigkeit!“ begann Alexei. „Du wuͤnſchſt ſie ſelbſt, ver— 
langſt ſie ſelbſt. So hoͤre denn! Du haſt deine Ein— 
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willigung zu meiner Verheiratung mit Natalja gegeben; 
du haſt uns dieſes Gluͤck gewaͤhrt und zu dieſem Zwecke 
dich ſelbſt uͤberwunden. Du biſt großmuͤtig geweſen, und 
wir alle haben dein edles Verhalten gebuͤhrend gewuͤrdigt. 
Aber warum deuteſt du mir denn jetzt fortwaͤhrend mit 
einer Art von Schadenfreude an, daß ich noch ein laͤcher⸗ 
licher Knabe und für die Stellung eines Ehemannes un— 
geeignet ſei? Ja noch mehr: du legſt es darauf an, mich 
zu verhoͤhnen, mich zu demuͤtigen, mich ſogar in Nataljas 
Augen zu verunglimpfen. Es iſt dir immer eine große 
Freude, wenn du mich von einer komiſchen Seite zeigen 
kannſt; das habe ich nicht erſt jetzt bemerkt, ſondern ſchon 
lange. Als ob du es beſonders darauf abgeſehen haͤtteſt, 
uns zu beweiſen, daß unſere Ehe laͤcherlich und abſurd 
ſei und wir nicht zueinander paßten. Gerade als ob du 
ſelbſt nicht daran glaubteſt, daß das zuſtande kommen 
werde, was du doch ſelbſt fuͤr uns in Ausſicht genommen 
haſt; als ob du das alles nur fuͤr einen Scherz, fuͤr einen 
amuͤſanten Einfall, für ein komiſches Vaudeville hielteft... 
Ich ſchließe das ja nicht nur aus deinen heutigen Worten. 
Gleich an jenem Abend, am Dienstag, als ich von hier 
zu dir zuruͤckkehrte, hoͤrte ich aus deinem Munde einige 
merkwuͤrdige Ausdruͤcke, die mich in Erſtaunen verſetzten 
und geradezu kraͤnkten. Auch als du am Mittwoch ab- 
reiſteſt, machteſt du einige Anſpielungen auf unſere jetzige 
Lage und ſprachſt auch von Natalja, zwar nicht in bes 
leidigender Weiſe, nein, aber doch ſo, wie ich es aus 
deinem Munde lieber nicht gehört hätte, gar zu leicht» 
fertig, lieblos, reſpektlos. Es iſt ſchwer, das darzulegen; 
aber der Ton war nicht mißverſtaͤndlich; mein Herz ver— 
nahm ihn. Sage mir doch, daß ich mich irre! Belehre 


| 
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mich eines Beſſeren, beruhige mich und... und auch fie; 
denn du haſt auch ſie gekraͤnkt. Das merkte ich beim erſten 
Blick, als ich hier eintrat...“ 

Alexei hatte das mit warmer Empfindung und in feſtem 
Tone geſprochen. Natalja hatte ihm mit einer Art von 
Triumph zugehört und in ftarfer Erregung und mit gluͤ— 
hendem Geſichte ein paarmal waͤhrend ſeiner Rede vor 
ſich hingeſagt: „Ja, ja, ſo iſt es!“ Der Fuͤrſt war ver— 
legen. 

„Lieber Sohn,“ entgegnete er, „ich kann mich natuͤrlich 
nicht auf alles beſinnen, was ich zu dir geſagt habe; aber 
es iſt ſehr ſonderbar, wenn du meine Worte in einem 
ſolchen Sinne aufgefaßt haſt. Ich bin bereit, dich eines 
Beſſeren zu belehren, ſoweit ich nur irgend kann. Wenn 
ich jetzt gelacht habe, ſo iſt auch das begreiflich. Ich ſage 
dir, daß ich mit meinem Lachen ſogar meine ſchmerzliche 
Empfindung verhuͤllen wollte. Wenn ich mir jetzt vor— 
ſtelle, daß du dich bald anſchickſt, ein Ehemann zu ſein, 
ſo erſcheint mir das jetzt voͤllig unmoͤglich, abſurd, ja, 
nimm es mir nicht uͤbel, ſogar laͤcherlich. Du machſt mir 
dieſes Lachen zum Vorwurf; aber ich ſage dir, daß es 
ganz und gar durch dich herbeigefuͤhrt iſt. Eine gewiſſe 
Schuld trage allerdings auch ich: vielleicht habe ich in 
der letzten Zeit zu wenig auf dich achtgegeben und daher 
erſt jetzt, heute abend, erkannt, was fuͤr einer Handlungs— 
weiſe du faͤhig biſt. Jetzt wird mir geradezu bange, wenn 
ich an dein kuͤnftiges Leben mit Natalja Nikolajewna 
denke: ich habe mich uͤbereilt; ich ſehe, daß ihr ſehr wenig 
zuſammenpaßt. Jede Liebe geht voruͤber; aber die Dis— 
harmonie bleibt lebenslaͤnglich. Ich will gar nicht einmal 


von deinem eigenen Schickſal reden; aber wenn anders 
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du ehrliche Abſichten haſt, ſo bedenke, daß du mit dir zu⸗ 
ſammen auch Natalja Nikolajewna zugrunde richteſt, 
entſchieden zugrunde richteſt! Da haſt du nun jetzt eine 
ganze Stunde lang von Liebe zur Menſchheit, von Adel 
der Geſinnung, von hochherzigen Menſchen, mit denen du 
bekannt geworden biſt, geſprochen; aber frage Iwan 
Petrowitſch, was ich vorhin zu ihm geſagt habe, als wir 
auf dieſer abſcheulichen Treppe zum vierten Stock hinauf⸗ 
ſtiegen und hier an der Tuͤr ſtehen blieben und Gott fuͤr 
die Rettung unſeres Lebens und unſerer Beine dankten! 
Weißt du, welcher Gedanke mir damals unwillkuͤrlich 
durch den Kopf ging? Ich wunderte mich, wie du bei 
deiner großen Liebe zu Natalja Nikolajewna es dulden 


kannſt, daß fie in einer ſolchen Wohnung wohnt. Haſt 


du dir denn gar nicht geſagt, daß, wenn du uͤber keine 
Mittel verfuͤgſt und nicht die Faͤhigkeit beſitzt, deine 
Pflichten zu erfuͤllen, daß du dann auch nicht berechtigt 


biſt, ein Ehemann zu fein, nicht berechtigt biſt, irgend⸗ 
welche Pflichten auf dich zu nehmen? Die Liebe allein 
genügt nicht; die Liebe zeigt ſich in Taten; aber ſo zu 


denken wie du: ‚Magit du auch mit mir leiden; aber lebe 
dennoch mit mir!‘ das tft nicht human, nicht edel! Von 


allgemeiner Liebe zu reden, ſich fuͤr allgemein menſchliche 


Fragen zu begeiſtern und gleichzeitig Verbrechen gegen 


die Liebe zu begehen und es gar nicht einmal zu bemerken 
— ein ſolches Verhalten ИЕ mir unverſtaͤndlich! Unter⸗ 
brechen Sie mich nicht, Natalja Nikolajewna; laſſen Sie 
mich ausreden; es iſt mir ſo weh ums Herz, und ich muß 


mich ganz ausſprechen. Du haſt geſagt, Alexei, du habeſt 


dich in dieſen Tagen für alles, was edel, ſchoͤn und ehren⸗ 


haft iſt, begeiſtert, und haſt es mir zum Vorwurf gemacht, 


0 
| 


8 * 


Zweites Kapitel 35 


daß in unſerem Geſellſchaftskreiſe ſolche Begeiſterung 
nicht zu finden ſei, ſondern nur trockene Vernunft. Nun 
fieb, was du getan haft: du haft dich für das Hohe und 
Schoͤne begeiſtert und haſt trotz allem, was hier am Diens— 
tag geſchehen iſt, vier Tage lang diejenige vernachlaͤſſigt, 
die, wie man meinen ſollte, dir teurer ſein muͤßte als 
alles auf der Welt! Du haſt ſogar bekannt, daß du in 
dem Streite mit Katerina Fjodorowna behauptet habeſt, 
Natalja Nikolajewna liebe dich ſo ſehr und ſei ſo groß— 
muͤtig, daß ſie dir dein Verhalten verzeihen werde. Aber 
welches Recht haſt du, auf eine ſolche Verzeihung zu 
rechnen und darauf zu wetten? Haſt du denn wirklich 
kein einziges Mal daran gedacht, wie viele Qualen, wie 
viele bittere Gedanken, wieviel Zweifel und wieviel Arg 
wohn du in dieſen Tagen bei Natalja Nikolajewna her⸗ 
vorriefſt? Hatteſt du deswegen, weil du dich dort fuͤr 
irgendwelche neuen Ideen begeiſterteſt, ein Recht, deine 
allererſte Pflicht zu vernachlaͤſſigen? Verzeihen Sie mir, 
Natalja Nikolajewna, daß ich meinem Worte untreu ge— 
worden bin. Aber die gegenwaͤrtige Angelegenheit iſt 
von ernſterer Bedeutung als dieſes Verſprechen; Sie 
werden das gewiß ſelbſt einſehen ... Weißt du wohl, 
Alexei, daß ich Natalja Nikolajewna in ſo tiefem Leide 


angetroffen habe, daß mir daraus verſtaͤndlich wurde, in 


welche Hoͤlle du fuͤr ſie dieſe vier Tage verwandelt haſt, 
die vielmehr die gluͤcklichſten Tage ihres Lebens haͤtten 
ſein ſollen? Eine ſolche Handlungsweiſe auf der einen 
Seite und Worte, Worte und immer wieder Worte auf 
der andern — habe ich da nicht recht? Und bei alledem 
bringſt du es fertig, mich zu beſchuldigen, waͤhrend du 
doch die ganze Schuld traͤgſt?“ 
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Der Fuͤrſt war zu Ende. Er war ſogar entzuͤckt von 
ſeiner redneriſchen Leiſtung und vermochte ſein Triumph— 
gefuͤhl vor uns nicht zu verbergen. Als Alexei von Na— 
taljas Leid hoͤrte, blickte er ſie mit ſchmerzlichem Kummer 
an; aber Natalja hatte bereits ihren Entſchluß gefaßt. 

„Laß es gut ſein, Alexei, graͤme dich nicht!“ ſagte ſie. 
„Andere ſind ſchuldiger als du. Setz dich hin und hoͤre 
zu, was ich deinem Vater jetzt gleich ſagen werde. Es iſt 
Zeit, ein Ende zu machen!“ 

„Sprechen Sie ſich deutlich aus, Natalja Эа: 
jewna!“ fiel der Fuͤrſt ein; „ich bitte Sie dringend darum. 
Schon zwei Stunden lang hoͤre ich dieſe raͤtſelhaften 
Andeutungen. Das wird unertraͤglich, und ich muß 
geſtehen, daß ich einen ſolchen Empfang hier nicht er— 
wartet hatte.“ 

„Das mag ſein; denn Sie meinten, Sie wuͤrden uns 
durch Ihre Worte bezaubern, ſo daß wir Ihre geheimen 
Abſichten nicht merkten. Was ſoll ich Ihnen denn erſt 
noch deutlich machen? Sie wiſſen ja ſelbſt alles und ver- 
ſtehen alles. Alexei hat recht. Was Sie vor allen Dingen 
wuͤnſchen, iſt: uns zu trennen. Sie haben alles vorher 
gewußt, was ſich hier nach jenem Dienstagabend er— 
eignen wuͤrde, und es ſich ſozuſagen an den Fingern be— 
rechnet. Ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß Sie es mit mir 
und der von Ihnen in die Wege geleiteten Eheſchließung 
nicht ernſt meinen. Sie treiben mit uns Ihren Scherz, 


Ihr Spiel und haben dabei eine bewußte Abſicht. Ihr 


Spiel iſt gut berechnet. Alexei hatte recht, als er Ihnen 
vorwarf, Sie betrachteten dieſe ganze Angelegenheit wie 
ein Vaudeville. Sie ſollten ſich vielmehr uͤber Alexeis 
Benehmen freuen, ſtatt ihm Vorwuͤrfe zu machen; denn 
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er hat unwiſſentlich alles erfüllt, was Sie von ihm er— 
warteten, vielleicht ſogar noch mehr.“ 

Ich war ſtarr vor Staunen. Ich hatte zwar erwartet, 
daß ſich an dieſem Abend eine Kataſtrophe ereignen werde; 
aber doch verſetzten Nataljas ſchroffe Offenherzigkeit 


und ihr unverhohlen veraͤchtlicher Ton mich in die aͤußerſte 


Verwunderung! „Alſo weiß ſie tatſaͤchlich etwas“, dachte 
ich, „und hat ſich ohne Verzug zum Bruche entſchloſſen. 
Vielleicht hat ſie ſogar den Fuͤrſten mit Ungeduld er— 
wartet, um ihm mit einem Male alles ins Geſicht zu ſagen.“ 
Der Fuͤrſt wurde ein wenig blaß. Alexeis Miene druͤckte 
naive Furcht und qualvolle Erwartung aus. 

„Bedenken Sie, was fuͤr eine Anſchuldigung Sie ſoeben 
gegen mich erhoben haben,“ rief der Fuͤrſt, „und uͤberlegen 
Sie wenigſtens einigermaßen, was Sie fagen!... Ich 
verſtehe nichts davon!“ 

„Ah! Alſo Sie wollen mich in dieſer kurzen Faſſung 
nicht verſtehen“, ſagte Natalja. „Sogar er, Alexei hier, 


hat Sie ebenſo durchſchaut wie ich, und doch haben wir 


beide nicht miteinander geſprochen und uns nicht einmal 
geſehen! Auch er hat die Empfindung gehabt, daß Sie 
mit uns ein unwuͤrdiges, beleidigendes Spiel treiben; 
und doch liebt er Sie und glaubt an Sie wie an eine 
Gottheit! Sie haben nicht fuͤr noͤtig gehalten, ihm gegen— 
über größere Vorſicht und Liſt anzuwenden; Sie rechneten 
darauf, daß er nichts merken werde. Aber er hat ein fein⸗ 
fuͤhliges Herz, und Ihre Worte, Ihr ‚Ton‘, wie er ſagt, 
haben ihm einen dauernden Eindruck gemacht.“ 

„Ich verſtehe nichts davon, gar nichts!“ wiederholte der 
Fuͤrſt, indem er ſich mit einer Miene des groͤßten Er— 


ſtaunens an mich wandte, wie wenn er mich als Zeugen 
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anrufen wollte. Er war gereizt und heftig erregt. „Sie 
ſind argwoͤhniſch und befinden ſich in Aufregung“, fuhr 
er, zu Natalja gewendet, fort. „Sie find einfach eifer- 
ſuͤchtig auf Katerina Fjodorowna und neigen daher dazu, 
die ganze Welt und in erſter Linie mich anzuklagen. Ge⸗ 
ſtatten Sie, daß ich Ihnen alles frei heraus ſage: man 
muß daraus eine eigentuͤmliche Meinung uͤber Ihren 
Charakter gewinnen. Ich bin an ſolche Szenen nicht ge⸗ 
woͤhnt; ich wuͤrde nach dem Vorangegangenen keinen 
Augenblick laͤnger hier bleiben, wenn es ſich nicht um das 
Intereſſe meines Sohnes handelte... Ich warte immer 
noch, ob Sie nicht die Gewogenheit haben wollen, ſich 
deutlicher auszuſprechen.“ 

„Alſo Sie beharren auf dieſem Verlangen und wollen 
mich nicht in dieſer kurzen Faſſung verſtehen, trotzdem 
Sie alles ganz genau wiſſen? Sie wollen durchaus, daß 
ich Ihnen alles offen ſage?“ 

„Das und nichts anderes iſt es, was ich wuͤnſche.“ 

„Gut denn; ſo hoͤren Sie!“ rief Natalja, deren Augen 
vor Zorn funkelten. „Ich werde alles ſagen, alles!“ Е 
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Cor ftand auf und begann ſtehend zu reden, ohne dies 
in ihrer Aufregung zu bemerken. Nachdem der 
Fuͤrſt ein Weilchen zugehoͤrt hatte, erhob er ſich ebenfalls 
von feinem Platze. Die ganze Szene geſtaltete ſich fehr 
feierlich. | 2 

„Sie werden fich wohl felbft an Ihre Worte am Diens⸗ 
tag erinnern“, begann Natalja. „Sie fagten: ‚Sch brauche 
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Geld, einen gebahnten Weg, eine bedeutende Stellung 
in der vornehmen Gefellfchaft‘; erinnern Sie ſich?“ 
за." 

„Nun alſo, um diefes Geld und all dieſe Vorteile zu 
erlangen, die Ihnen aus den Haͤnden zu entſchluͤpfen 
drohten, kamen Sie am Dienstag hierher und veran— 
ſtalteten dieſe Verlobung, weil Sie darauf ſpekulierten, 
daß dieſer Scherz Ihnen behilflich ſein werde, das feſt zu 
ergreifen, was Ihnen entglitt.“ 

„Natalja!“ rief ich; „bedenke, was du ſprichſt!“ 

„Ein Scherz! Eine Spekulation!“ wiederholte der Fuͤrſt 
mit der Miene tiefgekraͤnkter Wuͤrde. 

Alexei ſaß da, von Kummer niedergedruͤckt, und ſah dem 
Vorgange zu, faſt ohne etwas zu begreifen. 

„Ja, ja, unterbrechen Sie mich nicht! Ich habe mir 
feſt vorgenommen, alles auszuſprechen“, fuhr Natalja in 
gereiztem Tone fort. „Sie erinnern ſich ſelbſt: Alexei ge— 
horchte Ihnen nicht. Ein ganzes halbes Jahr lang hatten 
Sie ſich mit ihm abgemuͤht, um ihn von mir abzuziehen. 
Er fuͤgte ſich Ihnen nicht. Und auf einmal trat fuͤr Sie 
der Augenblick ein, wo die Zeit draͤngte. Wenn Sie die 
guͤnſtige Gelegenheit voruͤbergehen ließen, ſo glitten Ihnen 
die Braut und das Geld, vor allen Dingen das Geld, ganze 
drei Millionen Mitgift, aus den Fingern. Es blieb nur ein 
Mittel: Alexei mußte diejenige liebgewinnen, die Sie ihm 
zur Braut beſtimmt hatten; Sie ſagten ſich, wenn er ſich in 
ſie verliebe, werde er ſich vielleicht von mir losſagen ...“ 

„Natalja, Natalja!“ rief Alexei gramvoll; „was redeſt 
du!“ 

„So verfuhren Sie denn auch,“ fuhr ſie fort, ohne ſich 
durch Alexeis Zwiſchenruf aufhalten zu laſſen; „aber da 
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wiederholte ſich die alte Geſchichte: es haͤtte ſich alles arran- 
gieren laſſen; aber ich bildete wieder das Hindernis! Nur 
ein Umſtand konnte bei Ihnen Hoffnung erwecken: als 
erfahrener, ſchlauer Menſch hatten Sie vielleicht ſchon da⸗ 
mals bemerkt, daß Alexei das bisherige enge Verhaͤltnis 
zu mir manchmal als druͤckende Laſt empfand. Es konnte 
Ihnen nicht entgehen, daß er anfing, mich zu vernachlaͤſſigen, 
ſich bei mir zu langweilen, und daß er mitunter fuͤnf Tage 
lang nicht zu mir kam. ‚Vielleicht wird er ihrer ganz über- 
druͤſſig werden und fie ſitzen laffen‘, dachten Sie, als ploͤtz⸗ 
lich am Dienstag Alexeis energiſcher Schritt Sie voll» 
ftändig uͤberraſchte. Was follten Sie nun tun?“ 

„Erlauben Sie,“ rief der Fuͤrſt, „das Gegenteil iſt rich» 
tig; dieſe Tatſache ...“ 5 

„Ich ſage,“ unterbrach ihn Natalja nachdruͤcklich, „Sie 
fragten ſich an dieſem Abend: ‚Was ЦЕ jetzt zu tun?“ und 
entſchieden ſich dafuͤr, ihm die Erlaubnis zur Verheiratung 
mit mir zu geben, nicht in Wirklichkeit, ſondern nur aͤußer⸗ 
lich, mit Worten, nur um ihn zu beruhigen. Den Hochzeits⸗ 
termin, meinten Sie, koͤnne man ja beliebig weit hinaus- 


ſchieben, und nun habe eine neue Liebe zu keimen begonnen; 


das hatten Sie bemerkt. Und ſo gruͤndeten Sie denn auf 
den Beginn dieſer neuen Liebe Ihren ganzen Plan.“ 

„Romane, Romane!“ ſagte der Fuͤrſt halblaut wie fuͤr 
ſich. „Das einſame Leben, ein Hang zur Gruͤbelei und 
das Leſen von Romanen!“ 

„Ja, auf dieſe neue Liebe gruͤndeten Sie Ihren ganzen 
Plan“, wiederholte Natalja, ohne auf die Worte des 
Fuͤrſten hinzuhoͤren und ſie irgendwie zu beachten; ſie war 
wie im hitzigen Fieber und verlor immer mehr die Selbſt— 
beherrſchung. „Und was fuͤr Chancen hatte nicht dieſe 


7 
— — 
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neue Liebe! Sie hatte ja ſchon damals begonnen, als er 
noch nicht alle Vorzuͤge dieſes jungen Maͤdchens kennen 
gelernt hatte! In eben dem Augenblicke, als er an jenem 
Abende dieſem jungen Maͤdchen entdeckte, daß er ſie nicht 
lieben koͤnne, weil ſeine Pflicht und eine andere Liebe es 
ihm verboͤten, in dieſem Augenblicke bekundete das junge 
Maͤdchen auf einmal ihm gegenuͤber eine ſo edle Geſinnung, 
ſo viel Mitgefuͤhl mit ihm und ihrer Nebenbuhlerin, eine 
fo prächtige Faͤhigkeit zu verzeihen! Vorher hatte er zwar 
ſchon ihre Schoͤnheit bewundert gehabt; aber er hatte bis 
auf dieſen Augenblick nicht gedacht, daß ſie eine ſo herr— 
liche Seele haͤtte! Und als er damals zu mir kam, redete 


er nur von ihr; ſie hatte ihn vollſtaͤndig bezaubert. Ja, er 


mußte gleich am folgenden Tage unbedingt das unabweis— 
bare Beduͤrfnis empfinden, dieſes ſchoͤne Weſen wieder— 


zuſehen, ſei es auch nur aus Dankbarkeit. Ja, und warum 


haͤtte er auch nicht zu ihr fahren ſollen? Die andere, ſeine 
bisherige Geliebte, litt ja jetzt nicht mehr; ihr Schickſal 
war entſchieden; ihr wollte er ja ſein ganzes Leben widmen; 
der neuen ſollte nur ein kurzer Augenblick zugedacht fein... 
Und wie undankbar waͤre es von dieſer Natalja, wenn ſie 


der neuen aus Eiferſucht nicht einmal dieſen kurzen Augens 


blick goͤnnte! Und ſo wurde dieſer Natalja ſtatt eines kurzen 
Augenblicks unvermerkt ein Tag und ein zweiter, ein dritter 
entzogen ... In der Zwiſchenzeit aber zeigte ſich ihm das 


junge Maͤdchen von einer ganz unerwarteten, neuen Seite; 


ſie war ſo edeldenkend, ſo enthuſiaſtiſch und zugleich ein ſo 
naives Kind und paßte daher in ihrem Charakter ſehr gut zu 
ihm. Sie ſchwuren einander Freundſchaft und Bruͤderſchaft 
und wollten ſich lebenslaͤnglich nicht voneinander trennen. 
In einem fuͤnf⸗ bis ſechs ſtuͤndigen Geſpraͤche erſchloß ſich ihr 
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feine ganze Seele und nahm neue Empfindungen auf, und 
fein ganzes Herz gab ſich ihr hin... „Es wird endlich die 
Zeit kommen, dachten Sie, wo er feine frühere Liebe mit 
ſeinen neuen, friſchen Gefuͤhlen vergleichen wird: dort iſt 
alles laͤngſt bekannt, alltaͤglich; dort iſt man ſo ernſt und 
anſpruchsvoll; dort iſt man eiferſuͤchtig und ſchilt und 
weint; und wenn man ſelbſt anfaͤngt mit ihm zu ſcherzen 
und zu ſpaßen, ſo behandelt man ihn dabei nicht wie einen 
Gleichgeſtellten, ſondern wie ein Kind. Und die Haupt⸗ 
ſache iſt: alles iſt ſchon ſo gewoͤhnlich, ohne den Reiz der 
Neuheit... .‘“ 

Die Tränen und ein fchmerzlicher Krampf drohten, fie 
zu erſticken; aber Natalja fand noch für einen Augenblick 
Kraft. . 

„Und was dann weiter? Das Weitere konnte man der 
Zeit uͤberlaſſen; die Hochzeit mit Natalja war ja nicht 
auf einen nahen Termin angeſetzt; es lag noch viel Zeit 
dazwiſchen; da konnte ſich alles aͤndern. Und dazu konnten 
Ihre Worte, Ihre Anſpielungen, Ihre Ausdeutungen, Ihre 
Redekunſt mitwirken. Man konnte dieſe hinderliche Na= 


talja auch verleumden, ſie in ein unvorteilhaftes Licht 


ſtellen; wie ſich das alles im einzelnen entwickeln werde, 
war ungewiß; aber der Sieg gehoͤrte Ihnen! Alexei, ſchilt 
mich nicht, lieber Freund! Sage nicht, daß ich fuͤr deine 
Liebe kein Verſtaͤndnis haͤtte, ſie nicht zu wuͤrdigen wiſſe. 
Ich weiß ja, daß du mich auch jetzt noch liebſt und in dieſem 
Augenblicke meine Klagen vielleicht fuͤr unbegruͤndet haͤltſt. 
Ich weiß, daß ich ſehr, ſehr uͤbel daran getan habe, jetzt 
dies alles auszuſprechen. Aber was ſoll ich tun, wenn ich 
das alles einſehe und dich dennoch immer mehr liebe ... 
mit ganzer Seele .. . bis zum Wahnſinn!“ 


S 


| 
| 
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Sie verbarg das Geſicht in den Händen, ſank auf ihren 
Stuhl und ſchluchzte wie ein Kind. Alexei ſtuͤrzte auf— 
ſchreiend zu ihr hin. Er konnte ſie nie weinen ſehen, ohne 
daß ihm ſelbſt die Traͤnen gekommen waͤren. 

Ihr Schluchzen kam dem Fuͤrſten, wie es ſchien, ſehr zu— 
ſtatten: Nataljas ganze Erregung waͤhrend dieſer langen 
Auseinanderſetzung, ihre ſcharfen Ausfaͤlle gegen ihn, 
durch die er ſich ſchon anſtandshalber haͤtte beleidigt fuͤhlen 
muͤſſen, all das konnte jetzt offenbar auf einen Anfall von 
ſinnloſer Eiferſucht, auf gekraͤnkte Liebe, ja auf Krankheit 
zuruͤckgefuͤhrt werden. Es war ſogar ſchicklich, ihr ſeine 
Teilnahme auszuſprechen. 


„Beruhigen Sie ſich, beruhigen Sie ſich, Natalja Niko— 


lajewna!“ ſagte der Fuͤrſt freundlich zuredend; „das ſind 
alles Hirngeſpinſte, Phantaſien, Folgen des Alleinſeins. 
Sein leichtſinniges Benehmen hat Sie in gereizte 
Stimmung verſetzt. Aber es iſt ja von ſeiner Seite eben 
nur Leichtſinn geweſen. Das wichtigſte Faktum, deſſen 
Sie ja auch beſonders Erwaͤhnung taten, der Vorgang am 


Dienstag, muͤßte Ihnen doch eher als Beweis fuͤr ſeine 


grenzenloſe Anhaͤnglichkeit an Sie dienen; aber Sie haben 
im Gegenteil gemeint ...“ 
„Oh, reden Sie nicht zu mir, quaͤlen Sie mich wenigſtens 


jetzt nicht weiter!“ unterbrach ihn Natalja bitterlich 


weinend. „Mein Herz hat mir ſchon alles geſagt, ſchon 


laͤngſt! Glauben Sie wirklich, ich ſaͤhe nicht, daß ſeine 


fruͤhere Liebe vergangen iſt? Waͤhrend ich hier in dieſem 
Zimmer allein war, nachdem er mich verlaſſen und ver— 
geſſen hatte, habe ich das alles innerlich durchlebt, alles 
durchdacht! Was konnte ich auch anderes tun? Ich mache 


dir keine Vorwuͤrfe, Alexei ... Warum ſuchen Sie mich 
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zu taͤuſchen? Glauben Sie wirklich, daß ich nicht verſucht 
habe, mich ſelbſt zu taͤuſchen? Oh, wie oft, wie oft! Habe 
ich nicht auf jeden Ton ſeiner Stimme geachtet? Habe 
ich nicht gelernt, auf ſeinem Geſichte, in ſeinen Augen zu 
leſen? Alles, alles iſt geſtorben und begraben... O ich 
Ungluͤckliche!“ 

Alexei lag vor ihr auf den Knien und weinte. 

„Ja, ja, daran bin ich ſchuld! Ich allein ...“ wieder⸗ 
holte er ſchluchzend. 

„Nein, klage dich nicht ſelbſt an, Alexei! ... Die Schuld 
tragen andere ... инете Feinde ... Die find es ge— 
weſen, die!“ 

„Aber erlauben Sie,“ begann der Fuͤrſt etwas ungeduldig, 
„ich moͤchte doch ſchließlich fragen: aus welchem Grunde 
ſchreiben Sie mir alle dieſe Verbrechen zu? Das ſind doch 
von Ihnen nur Vermutungen, die durch nichts bewieſen 
ins 

„Beweiſe!“ rief Natalja, ſich ſchnell von ihrem Stuhle 
erhebend. „Beweiſe verlangen Sie, Sie heimtuͤckiſcher 
Menſch? Sie konnten ſchlechterdings nicht anders handeln, 
damals als Sie mit Ihrem Antrage herkamen! Sie mußten 
Ihren Sohn beruhigen, ſein Gewiſſen einſchlaͤfern, da— 
mit er ſich freier und ruhiger ganz ſeiner Katerina hin— 
geben konnte; ohne das haͤtte er immer an mich denken 
muͤſſen und haͤtte ſich Ihnen nicht gefuͤgt; Ihnen aber war 
das Warten ſchon langweilig geworden. Nun, habe ich 
etwa nicht recht?“ 

„Ich muß bekennen,“ erwiderte der Fuͤrſt mit einem 
ſpoͤttiſchen Lächeln, „wenn ich Sie hätte taͤuſchen wollen, 
fo würde ich tatfächlich jo ſpekuliert haben; Sie find ſehr 
ſcharfſinnig. Aber eben das bedarf ja des Beweiſes, ehe 
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Sie es ſich erlauben dürfen, Leute mit ſolchen Vorwürfen 
zu beleidigen ...“ 

„Beweiſe! Und Ihr ganzes fruͤheres Benehmen, als Sie 
ihn mir abſpenſtig zu machen ſuchten? Wer ſeinem Sohne 
zuredet, um weltlicher Vorteile willen, um des Geldes 
willen ſolche Verpflichtungen zu vernachlaͤſſigen und mit 
ihnen zu ſpielen, der demoraliſiert ihn! Was haben Sie 
vorhin uͤber die Treppe und die ſchlechte Wohnung geſagt? 
Haben nicht Sie ſelbſt ihm das Taſchengeld entzogen, das 
Sie ihm fruͤher gaben, damit wir durch Not und Hunger 
gezwungen wuͤrden, uns zu trennen? Sie, Sie ſind an 
dieſer Wohnung und an dieſer Treppe ſchuld, und nun 
machen Sie ihm noch Vorwuͤrfe, Sie heuchleriſcher Menſch! 
Und woher kamen bei Ihnen ploͤtzlich damals an jenem 
Abend ſo warme Gefuͤhle, ſo neue, zu Ihrem Weſen gar 
nicht ſtimmende Anſchauungen? Wozu hatten Sie mich 
auf einmal ſo noͤtig? Ich bin hier dieſe vier Tage lang 
auf und ab gegangen; ich habe alles durchdacht, alles ab— 
gewogen, jedes Ihrer Worte, jedes Mienenſpiel auf Ihrem 
Geſichte, und ich bin zu der Überzeugung gelangt, daß das 
alles Trug und Scherz war, eine beleidigende, gemeine, 
unwuͤrdige Komoͤdie. Ich kenne Sie ja, habe Sie ſchon 
laͤngſt gekannt! Jedesmal wenn Alexei von Ihnen zu mir 
kam, erriet ich aus ſeinem Geſichte alles, was Sie ihm ge— 
ſagt, ihm eingeblaſen hatten; ich ſpuͤrte alle Einwirkungen 
heraus, die Sie auf ihn ausgeuͤbt hatten! Nein, Sie koͤnnen 
mich nicht mehr taͤuſchen! Vielleicht haben Sie noch irgend— 
welche anderen Spekulationen; vielleicht habe ich gerade 
das Wichtigſte jetzt nicht ausgeſprochen; aber das gilt mir 
gleich! Sie haben mich getaͤuſcht — das iſt die Hauptſache! 
Das mußte ich Ihnen gerade ins Geſicht ſagen!“ 
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„Weiter nichts? Das ſind alle Ihre Beweiſe? Aber 
bedenken Sie doch, Sie Sinnloſe: durch meinen Antrag 
am Dienstag hatte ich mich doch gebunden. Das waͤre 
doch gar zu leichtſinnig von mir geweſen ...“ 

„Wodurch hatten Sie ſich gebunden? Wodurch? Was 
kommt es Ihnen darauf an, ein Maͤdchen wie mich zu 
taͤuſchen? Und was hat die Kraͤnkung ſo eines Maͤdchens 
zu bedeuten? Ich bin ja ein ungluͤcklicher Fluͤchtling, von 
meinem Vater verſtoßen, eine Schutzloſe, ein Maͤdchen, 
das ſich ſelbſt entehrt hat, ein unmoraliſches Weſen! Da 
macht man nicht erſt viel Umſtaͤnde, wenn dieſer Scherz 
irgendwelchen, wenn auch noch ſo geringen Vorteil 
bringen kann!“ 

„In was fuͤr eine Lage bringen Sie ſich ſelbſt, Natalja 
Nikolajewna? Bedenken Sie das doch nur! Sie behaupten 
hartnaͤckig, daß von meiner Seite eine Beleidigung gegen 
Sie vorliegt. Aber dieſe Beleidigung wäre fo ſchwer⸗ 
wiegend und ſo unwuͤrdig, daß ich nicht begreife, wie man 
fie fuͤr denkbar halten und nun gar auf einer ſolchen Be- 
hauptung beſtehen kann. Sie muͤſſen wohl an alles moͤg— 
liche gewöhnt fein, um dergleichen fo leichthin voraus— 
zuſetzen, nehmen Sie es mir nicht uͤbel! Vielmehr bin ich 
berechtigt, Ihnen Vorwuͤrfe zu machen, weil Sie meinen 
Sohn gegen mich aufhetzen: wenn er ſich auch jetzt nicht 
zu Ihren Gunſten gegen mich empoͤrt, ſo iſt doch ſein Herz 
gegen mich eingenommen ...“ 5 

„Nein, Vater, nein!“ rief Alexei; „wenn ich mich nicht 
gegen dich empoͤrt habe, ſo kommt das daher, daß ich dich 
einer ſolchen Beleidigung nicht fuͤr faͤhig halte; und ich 
halte eine ſolche Beleidigung uͤberhaupt fuͤr ein Ding der 
Unmoͤglichkeit!“ 
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„Hören Sie?“ rief der Fürft. 

„Natalja, an allem bin ich ſchuld; klage ihn nicht an! 
Das iſt ſuͤndhaft und ſchrecklich!“ 

„Hoͤrſt du wohl, Swan? Er tritt ſchon gegen mich auf!“ 
rief Natalja. 

„Genug!“ ſagte der Fuͤrſt; „wir muͤſſen dieſer peinlichen 
Szene ein Ende machen. Dieſer blinde, wuͤtende Anfall 
maßloſer Eiferſucht zeigt mir Ihren Charakter von einer 
mir ganz neuen Seite. Ich bin nun gewarnt. Wir haben 
uns uͤbereilt, haben uns tatſaͤchlich uͤbereilt. Sie bemerken 


es nicht einmal, wie ſehr Sie mich gekraͤnkt haben; fuͤr Sie 


iſt das gar nichts. Wir haben uns uͤbereilt ... wir haben 
uns uͤbereilt ... mein Wort muß mir allerdings heilig 


ſein; aber ... ich bin Vater und wuͤnſche das Gluͤck meines 


* 


Sohnes ...“ 


€ 


„Sie fagen fich von Ihrem Worte los!“ rief Natalja ganz 
außer ſich. „Sie freuen ſich uͤber dieſe guͤnſtige Gelegen— 
heit! Wiſſen Sie aber, daß ich ſelbſt ſchon vor zwei Tagen, 
als ich hier allein war, den Entſchluß gefaßt habe, ihn von 
ſeinem Worte zu entbinden; und jetzt erklaͤre ich das vor 
aller Ohren. Ich trete zuruͤck!“ | 

„Das heißt, Sie wollen vielleicht bei ihm die ganze 
fruͤhere Unruhe, jenes ganze druͤckende Pflichtgefuͤhl (ſo 
ungefaͤhr druͤckten Sie ſich vorhin aus) wieder erwecken, 
um ihn dadurch von neuem wie ehemals an ſich zu feſſeln. 
Das muͤßte ja nach Ihrer eigenen Theorie der Verlauf 
ſein, und eben deshalb ſage ich es. Aber genug; die Zeit 
wird die Entſcheidung bringen. Ich werde einen ruhigeren 
Augenblick abwarten, um mich mit Ihnen auszuſprechen. 


Ich hoffe, wir werden unſere Beziehungen nicht endguͤltig 


abbrechen. Ich hoffe auch, Sie werden mich beſſer ſchaͤtzen 
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lernen. Ich wollte Ihnen noch heute einen Plan mitteilen, 
den ich mir betreffs Ihrer Eltern zurechtgelegt habe, und 
aus dem Sie erſehen würden ... aber genug! Iwan 
Petrowitſch!“ fuͤgte er hinzu, indem er an mich herantrat, 
„jetzt wird es mir mehr als je wertvoll ſein, Ihre naͤhere 
Bekanntſchaft zu machen, ganz abgeſehen davon, daß dies 
ſchon laͤngſt mein Wunſch war. Ich hoffe, Sie werden 
mich verſtehen. Ich werde Sie naͤchſter Tage beſuchen; 
erlauben Sie es mir?“ 

Ich verbeugte mich. Es ſchien mir ſelbſt, daß ich jetzt 
ſeiner Bekanntſchaft nicht mehr aus dem Wege gehen 
koͤnne. Er druͤckte mir die Hand, verbeugte ſich ſchweigend 
vor Natalja und ging mit einer Miene gekraͤnkter Wuͤrde 
hinaus. 
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ehrere Minuten lang ſprachen wir alle keine Silbe. 
Natalja ſaß, in Gedanken verſunken, traurig und 


niedergeſchlagen da. Ihre ganze Energie war ihr ploͤtzlich 


abhanden gekommen. Sie blickte gerade vor ſich hin, ohne 
etwas zu ſehen, und ſchien ſogar vergeſſen zu haben, daß 
ſie Alexeis Hand in der ihrigen hielt. Dieſer weinte ſtill 
ſeinen Kummer aus und richtete mitunter in aͤngſtlicher 
Spannung ſeinen Blick auf ſie. 

Endlich begann er ſchuͤchtern, ſie zu troͤſten; er flehte ſie 
an, nicht boͤſe zu ſein; er beſchuldigte ſich ſelbſt; es war 
klar, daß er lebhaft wuͤnſchte, ſeinen Vater zu rechtfertigen, 
und daß ihm dies beſonders am Herzen lag; mehrere Male 
fing er an davon zu ſprechen, wagte aber nicht ſich deutlich 


A 


r 
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auszudruͤcken, da er fuͤrchtete, aufs neue Nataljas Zorn 
zu erregen. Er ſchwur ihr ewige, unveraͤnderliche Liebe 
und verteidigte mit Waͤrme ſeine Anhaͤnglichkeit an Kate— 
rina; fortwährend wiederholte er, er liebe Katerina nur 
wie eine Schweſter, wie eine liebe, gute Schweſter, die er 
doch nicht ganz verlaſſen koͤnne; dies wuͤrde ſogar roh und 
grauſam von ſeiner Seite ſein; und er verſicherte immerzu, 
wenn Natalja Katerina kennen lerne, ſo wuͤrden ſie beide 
ſogleich ſo gute Freundinnen werden, daß ſie ſich nie mehr 
voneinander wuͤrden trennen wollen, und dann werde es 
keinerlei Mißverſtaͤndniſſe mehr geben. Dieſer Gedanke 
geſiel ihm ganz beſonders. Der arme Junge ſagte wirklich 
nichts, was er nicht ſelbſt glaubte. Er hatte kein Ver⸗ 
ſtaͤndnis fuͤr Nataljas Befuͤrchtungen und hatte uͤberhaupt 
nicht recht verſtanden, was fie vorher zu feinem Vater ge⸗ 
ſagt hatte. Er verſtand nur, daß ſie ſich entzweit hatten, 
und das lag ihm wie ein Stein auf dem Herzen. 
„HBiſt du mir wegen deines Vaters boͤſe?“ fragte 
Natalja. 
„Kann ich ihn anklagen,“ antwortete er traurig, „wenn 
ich doch ſelbſt die Uxſache von allem bin und alles ver— 
ſchuldet habe? Ich habe dich ſo erzuͤrnt, und da haſt du 
in deinem Zorne auch ihn beſchuldigt, weil du mid) recht- 
fertigen wollteſt: du ſuchſt mich immer zu rechtfertigen, 
und ich verdiene das gar nicht. Es mußte ein Schuldiger 
gefunden werden, und da haſt du gemeint, er ſei es. Aber 
wahrhaftig, er iſt nicht ſchuldig, wahrhaftig nicht!“ rief 
Alexei in lebhafter Erregung. „Iſt er etwa in ſolcher 
Geſinnung hergekommen? Hatte er das erwartet?“ 
Aber als er ſah, daß ihn Natalja traurig und vorwurfs⸗ 
voll anblickte, wurde er ſofort aͤngſtlich. ö 
| LXXI.4 


50 Dritter Teil 


„Nun, ich werde es nicht wieder fagen, ich werde es 
nicht wieder ſagen; verzeih mir“, ſtammelte er; „ich bin 
an allem ſchuld!“ 

„Ja, Alexei,“ ſagte ſie ſchwermuͤtig, „jetzt iſt er zwiſchen 
uns getreten und hat uns unſern ganzen Frieden fuͤrs 
ganze Leben zerſtoͤrt. Du haſt immer zu mir mehr Ver⸗ 
trauen gehabt als zu allen andern; aber jetzt hat er in 
dein Herz Argwohn und Mißtrauen gegen mich hinein- 
getraͤufelt; du klagſt mich an; er hat mir die Haͤlfte deines 
Herzens genommen. Eine ſchwarze Katze iſt zwiſchen uns 
hindurchgelaufen.“ 1 

„Sprich nicht ſo, Natalja! Warum ſagſt du: eine 
ſchwarze Katze“?“ 

Er fuͤhlte ſich durch dieſen Ausdruck gekraͤnkt. 

„Durch heuchleriſche Guͤte, durch erlogene Hochherzigkeit 
hat er dich fuͤr ſich gewonnen,“ fuhr Natalja fort, „und 
jetzt wird er dich immer mehr gegen mich aufreizen.“ 

„Ich ſchwoͤre dir, daß es nicht ſo iſt!“ rief Alexei mit 
noch groͤßerer Waͤrme. „Er war gereizt, als er ſagte: 
„Wir haben uns uͤbereilt.“ Du wirft das ſelbſt ſehen: 
gleich morgen oder in den naͤchſten Tagen wird er ſich 
beſinnen, und ſollte er ſo zornig geworden ſein, daß er 


unſere Ehe wirklich nicht mehr will, ſo werde ich ihm nicht 


gehorchen; das ſchwoͤre ich dir. Vielleicht wird meine 
Kraft dazu ausreichen ... Und weißt du, wer uns helfen 
wird?“ rief er auf einmal, ganz entzuͤckt uͤber ſeine Idee. 
„Katerina wird uns helfen! Und du wirſt ſehen, du wirſt 
ſehen, was fuͤr ein praͤchtiges Geſchoͤpf ſie iſt! Du wirſt 
ſehen, ob fie deine Nebenbuhlerin fein und uns von- 


1 Eine Redeusart im Sinne von: Unſere Freundſchaft hat ein Loch 
bekommen. Anmerkung des Überſetzers. 
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einander trennen will! Und wie ungerecht biſt du vorhin 
| geweſen, als du ſagteſt, ich {ет einer von denen, deren 
| Liebe am Tage nach der Hochzeit erkalten koͤnne! 68 Ш 
mir tief ſchmerzlich geweſen, das zu hoͤren! Nein, ich bin 
nicht fo, und wenn ich Katerina haͤufig beſucht Бабе...” 
| „Laß gut fein, Alexei; befuche fie, fo oft du magſt! So 
habe ich es vorhin nicht gemeint. Du haſt nicht alles ver⸗ 
ſtanden. Sei gluͤcklich, mit wem du willſt! Ich kann doch 
von deinem Herzen nicht mehr fordern, als es mir zu geben 
vermag 
Mawra trat ins Zimmer. 
„Wie iſt's? Soll ich den Tee hereinbringen, ja? Es iſt 
zu ärgerlich: zwei Stunden lang kocht der Samowar ſchon; 
es iſt elf Uhr.“ 
Sie fragte in grobem, verdrießlichem Tone; offenbar 
war ſie ſehr ſchlechter Laune und uͤber Natalja aufgebracht. 
Die Sache war die: ſie war dieſe ganzen Tage her, ſeit 
Dienstag, in einem ſolchen Freudenrauſche uͤber die bevor— 
ſtehende Verheiratung ihrer jungen Herrin (der fie außers 
ordentlich zugetan war) geweſen, daß ſie dieſe Nachricht 
ſchon im ganzen Hauſe, in der Nachbarſchaft, beim Kauf— 
mann und beim Hausknecht verkuͤndigt hatte. Sie hatte 
geprahlt und triumphierend erzaͤhlt, der Fuͤrſt, ein vor— 
nehmer Herr, ein General, und furchtbar reich, ſei ſelbſt 
hergekommen, um ihr Fraͤulein um ihre Einwilligung zu 
bitten; das habe ſie, Mawra, mit eigenen Ohren gehoͤrt. 
Und nun war auf einmal alles in die Bruͤche gegangen. 
Der Fuͤrſt war zornig weggefahren, und der Tee war 
nicht ſerviert worden, und an allem war natuͤrlich das 
Fraͤulein ſchuld. Mawra hatte gehoͤrt, wie reſpektlos ſie 
mit dem Fuͤrſten geſprochen hatte. 
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„Nun gut; bring ihn herein!" antwortete Natalja. 

„Soll ich auch den Imbiß bringen?“ 

„Ja, bring auch den!“ 

Natalja lachte. 

„Da habe ich nun muͤhſam alles zurechtgemacht“, fal 
Mawra fort. „Seit geſtern fuͤhle ich meine Beine nicht 
mehr. Wegen des Weines bin ich nach dem Newſfki⸗ 
Proſpekt gelaufen, und nun. 

Sie ging hinaus und ſchlug aͤrgerlich die Tuͤr hinter 
ſich zu. 

Natalja erroͤtete und ſah mich mit einem eigentuͤmlichen 
Blicke an. 

Der Tee wurde gebracht, auch der Imbiß; es war kalter 
Wildbraten und Fiſch da, ſowie zwei Flaſchen guten 
Weines von Jeliſejew. „Wozu iſt denn das alles vor⸗ 
bereitet?“ dachte ich. 


„Ja, ſiehſt du, Iwan, ſo bin ich nun!“ ſagte Natalja, 


indem ſie an den Tiſch trat; ſie war ſogar vor mir verlegen 
geworden. „Ich ahnte ja, daß alles heute den Verlauf 
nehmen wuͤrde, den es wirklich genommen hat; aber doch 
dachte ich: „Wer weiß, vielleicht endet es auch nicht fol 
Alexei wird kommen, und wir werden uns verſoͤhnen; 
mein ganzer Argwohn wird ſich als unbegruͤndet heraus— 
ſtellen; ich werde eines Beſſeren belehrt werden“, und da 
bereitete ich für jeden Fall einen Imbiß vor. ‚Kann fein,‘ 
dachte ich,, daß wir laͤnger zuſammenſitzen und miteinander 
plaudern ...“ 

Die arme Natalja! Sie wurde ganz rot, als ſie das 
ſagte. Alexei geriet in Entzuͤcken. 

„Da ſiehſt du's, Natalja!“ rief er. „Du biſt ſelbſt deiner 
Sache nicht ſicher geweſen; noch vor zwei Stunden haſt 
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du deinen Verdacht nicht für wahr gehalten! Nein, das 
muß alles wieder in Ordnung gebracht werden; ich bin 
ſchuld daran, ich bin die Urſache dieſes ganzen Mißver— 
ſtaͤndniſſes, und ich werde auch alles wieder in Ordnung 
bringen. Natalja, erlaube mir, daß ich gleich zu meinem 
Vater gehe! Ich muß mit ihm ſprechen; er iſt gekraͤnkt 
und beleidigt; ich muß ihn beruhigen; ich will ihm alles 
ſagen, von mir aus, alles nur von mir aus; dich will ich 
dabei gar nicht hineinziehen. Und ich werde alles gluͤcklich 
zurechtbringen ... Sei mir nicht boͤſe, als ob es mich fo 
zu ihm hinzoͤge und ich dich verlaſſen wollte. Es ſteht 
ganz anders: er tut mir leid; er wird ſich vor dir recht⸗ 
fertigen; du wirft es ſehen ... Morgen in aller Frühe 
werde ich wieder zu dir kommen und den ganzen Tag bei 
dir ſein und nicht zu Katerina fahren.“ 
Natalja hielt ihn nicht zuruͤck; ſie riet ihm ſogar ſelbſt, 
ſich zu ſeinem Vater zu begeben. Sie fuͤrchtete ſehr, Alexei 
werde ſich jetzt abſichtlich den Zwang antun, ganze Tage 
bei ihr zu ſitzen, und werde ſich bei ihr langweilen. Sie 
bat ihn nur, er moͤchte nichts in ihrem Namen ſagen, und 
bemuͤhte ſich, ihm beim Abſchiede moͤglichſt heiter zu— 
zulächeln. Er war ſchon im Begriff, das Zimmer zu ver— 
laſſen, als er ploͤtzlich noch einmal an ſie herantrat, ſie an 
beiden Haͤnden ergriff und ſich neben ſie ſetzte. Er blickte 
ſie mit unbeſchreiblicher Zaͤrtlichkeit an. 

„Natalja, meine Geliebte, mein guter Engel, ſei mir 
nicht boͤſe, und wir wollen uns niemals miteinander 
zanken. Und gib mir dein Wort darauf, daß du mir 
immer in allen Stuͤcken vertrauen wirſt, ſo wie ich dir. 
Es iſt mir etwas eingefallen, mein Engel, was ich dir 
jetzt noch erzählen will. Wir hatten uns einmal gezanft; 
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ich erinnere mich nicht mehr weswegen; aber ich hatte 


ſchuld. Wir redeten nicht miteinander. Ich mochte 


nicht der erſte ſein, der um Verzeihung bat; aber ich war 
furchtbar traurig. Ich wanderte durch die Stadt, trieb 
mich uͤberall umher, ging zu Freunden; aber im Herzen 
war mir ſo weh, ſo weh! Und da kam mir in den Sinn: 
wenn du nun krank wuͤrdeſt und ſtuͤrbeſt? Und als ich 
mir das vorſtellte, da uͤberkam mich auf einmal eine ſolche 
Verzweiflung, als ob ich dich wirklich fuͤr immer verloren 
haͤtte. Meine Gedanken wurden immer ſchmerzlicher, 
immer ſchrecklicher. Und allmaͤhlich ſtellte ich mir vor, ich 
kaͤme zu deinem Grabhuͤgel, fiele beſinnungslos auf ihn 
nieder, umfinge ihn mit meinen Armen und ſtuͤrbe beinahe 
vor Gram. Ich ſtellte mir vor, daß ich dieſen Grabhuͤgel 
füßte, dich riefe, aus ihm herauszukommen, wenn auch 
nur fuͤr einen Augenblick, und Gott anflehte, er moͤchte 
ein Wunder tun und dich wenigſtens fuͤr einen einzigen 
Augenblick vor meinen Augen auferſtehen laſſen; ich ſtellte 
mir vor, wie ich dann auf dich zuſtuͤrzen wuͤrde, um dich 
zu umarmen, wie ich dich kuͤſſen und wohl ſterben wuͤrde 
vor Seligkeit daruͤber, daß ich dich, wenn auch nur fuͤr 
einen Augenblick, noch einmal hatte wie fruͤher umarmen 
koͤnnen. Und als ich mir das vorſtellte, mußte ich ploͤtzlich 
denken: da bitte ich nun Gott um dich fuͤr einen Augen⸗ 
blick, und dabei biſt du ſechs Monate mit mir zuſammen 
geweſen, und wie oft haben wir uns in dieſen ſechs Monaten 
gezankt, wie viele Tage lang haben wir nicht miteinander 
geredet! Ganze Tage lang haben wir gegrollt und unſer 
Gluͤck verabſaͤumt, und nun rufe ich dich nur fuͤr einen 
einzigen Augenblick aus dem Grabe und bin bereit, dieſen 
einzigen Augenblick mit meinem ganzen Leben zu ет» 
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kaufen! ... Als ich mir das alles vorſtellte, da konnte 
ich es nicht mehr aushalten und eilte fo ſchnell wie mög- 
lich zu dir und ſtuͤrzte hier ins Zimmer; du erwarteteſt 
mich ſchon, und als wir uns nun nach unſerem Streite 
umarmten, da druͤckte ich dich (daran erinnere ich mich 
noch) fo feſt an meine Bruſt, als ob ich dich wirklich ver- 
loren gehabt haͤtte, Natalja. Wir wollen uns niemals 
zanken! Mir iſt dann immer ſo ſchwer ums Herz! Und 
iſt es denn uͤberhaupt denkbar, o Gott, daß ich dich jemals 


verlaſſen koͤnnte?“ 


Natalja weinte. Sie hielten ſich feſt umſchlungen, und 


Alexei ſchwur ihr noch einmal, ſie nie zu verlaſſen. Dann 


eilte er zu ſeinem Vater. Er war feſt uͤberzeugt, daß es 


ihm gelingen werde, alles wieder auszugleichen und in 


r 


3 


Ordnung zu bringen. 
„Alles iſt zu Ende! Alles iſt verloren!“ ſagte Natalja und 


druͤckte mir krampfhaft die Hand. „Er liebt mich und wird 


nie aufhoͤren, mich zu lieben; aber er liebt auch Katerina 
und wird ſie nach einiger Zeit mehr lieben als mich. Dieſe 


Schlange aber, der Fürft, wird nicht ruhen, und dann...“ 


„Natalja, ich glaube ſelbſt, daß der Fuͤrſt nicht ehrlich 
handelt; aber.“ 

„Du glaubſt nicht alles, was ich zu ihm geſagt habe! 
Ich habe es an deinem Geſichte gemerkt. Aber warte nur; 
du wirſt ſelbſt ſehen, ob ich recht habe oder nicht. Ich habe 
ja nur das Allgemeinſte geſagt; aber Gott weiß, was er 
ſonſt noch alles im Schilde fuͤhrt! Er iſt ein ſchrecklicher 
Menſch. Ich bin dieſe vier Tage uͤber hier im Zimmer 
hin und her gegangen und habe alles entraͤtſelt. Was er 
wollte, war eben dies: Alexeis Herz ſollte die Traurigkeit 
loswerden, die ihn hinderte, wahrhaft zu leben; es ſollte 
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frei werden von der Pflicht, mich zu lieben. Er hat dieſe 
Verlobung auch zu dem Zwecke ausgeſonnen, um ſich mit 
ſeinem Einfluſſe zwiſchen uns zu draͤngen und Alexei durch 
ſeinen Edelmut und ſeine Hochherzigkeit zu bezaubern. 
Das iſt die Wahrheit, Iwan, die Wahrheit! Gerade einen 
ſolchen Charakter hat Alexei. Er ſollte ſich in betreff meiner 
Perſon beruhigen; ſeine Beſorgniſſe um mich ſollten 
ſchwinden. Er ſollte denken: Jetzt iſt fie ſchon fo gut wie 
meine Frau und wird lebenslaͤnglich mit mir zuſammen 
fein‘, und ſollte unwillkuͤrlich Katerina mehr Aufmerkſam⸗ 
keit zuwenden. Der Fuͤrſt hat offenbar den Charakter 
dieſer Katerina genau ſtudiert und herausgefunden, daß 
ſie zu ihm paßt und ihn ſtaͤrker feſſeln kann als ich. Ach, 
Iwan! Auf dir beruht jetzt meine ganze Hoffnung: er 
will zu irgendwelchem Zwecke mit dir zuſammenkommen, 
mit dir bekannt werden. Weiſe das nicht zuruͤck, liebſter 
Freund, und bemuͤhe dich, recht bald zur Gräftn zu kommen. 
Mache die Bekanntſchaft dieſer Katerina, ſieh ſie dir genau 
an und ſage mir, was ſie fuͤr ein Weſen iſt! Es liegt mir 
viel daran, daß du ſie ſiehſt und mir dein Urteil ſagſt. 
Niemand verſteht mich ſo gut wie du, und du weißt, was 
ich gern wiſſen moͤchte. Achte auch darauf, in welchem 
Grade ſie miteinander befreundet ſind, was fuͤr ein Ver⸗ 
haͤltnis zwiſchen ihnen beſteht, woruͤber ſie reden; und vor 
allen Dingen ſieh dir Katerina ſelbſt an! Beweiſe mir 
noch diesmal, liebſter, beſter Iwan, beweiſe mir noch dieſes 
eine Mal deine Freundſchaft! Auf dich, nur auf dich ſetze 
ich jetzt meine Hoffnung! ...“ 

Als ich nach Hauſe zuruͤckkehrte, war ſchon die Mitter⸗ 
nacht voruͤber. Nelly oͤffnete mir mit verſchlafenem Ge⸗ 


— 


| 


| 


| 
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ſichte. Sie lächelte und blickte mich erfreut an. Das arme 
Kind war ſehr aͤrgerlich auf ſich ſelbſt, weil ſie einge— 
ſchlafen war. Sie hatte mich durchaus wachend erwarten 
wollen. Sie ſagte, es habe jemand nach mir gefragt, ſich 
zu ihr geſetzt und einen Zettel fuͤr mich auf dem Tiſche 
hinterlaſſen. Der Zettel war von Maſlobojew. Er erſuchte 
mich darin, morgen mittag zwiſchen zwoͤlf und eins zu 
ihm zu kommen. Ich hätte Nelly gern weiter ausgefragt, 
verſchob es aber auf den naͤchſten Tag und beſtand darauf, 
ſie ſolle ſich unverzuͤglich ſchlafen legen; das arme Kind 
war ohnehin ſchon müde, da Пе auf mich gewartet hatte 
und erſt eine halbe Stunde vor meiner Ankunft einge— 
ſchlafen war. | 
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m Morgen erzaͤhlte mir Nelly von dem geſtrigen Be— 

ſuche ziemlich ſeltſame Dinge. Übrigens war ſchon 
das ſonderbar, daß Maflobojew auf den Gedanken ge— 
kommen war, gerade an dieſem Abend bei mir vorzu— 
ſprechen; er hatte doch ſicherlich gewußt, daß ich nicht zu 
Hauſe ſein wuͤrde; ich hatte ihm das, wie ich mich ſehr 
genau erinnerte, bei unſerm letzten Zuſammenſein ſelbſt 
mitgeteilt. Nelly erzaͤhlte, ſie habe ihm anfaͤnglich nicht 


oͤffnen wollen, weil fie ſich gefürchtet habe; es {ег ſchon 
acht Uhr abends geweſen. Aber er habe fie durch die ver- 


ſchloſſene Tuͤr inſtaͤndig gebeten und verſichert, wenn er 
mir jetzt nicht einen Zettel daließe, ſo wuͤrde ich morgen 
infolgedeſſen Unannehmlichkeiten haben. Als Пе ihn ein 


gelaſſen habe, habe er ſogleich den Zettel geſchrieben, ſei 
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dann zu ihr getreten und habe ſich neben fie auf das Sofa 
geſetzt. „Ich ſtand auf und wollte nicht mit ihm reden,“ 
erzählte Nelly; „ich fuͤrchtete mich ſehr vor ihm; er fing 
an, von Frau Bubnowa zu ſprechen, daß ſie jetzt ſehr 
ärgerlich ſei, daß fie aber nicht mehr wagen werde, mich 
zuruͤckzuholen; und dann lobte er Sie und ſagte, ſie ſeien 
ſehr gute Freunde und haͤtten einander ſchon als kleine 
Knaben gekannt. Da fing ich an mit ihm zu reden. Er 
zog Konfekt heraus und bat mich, es zu nehmen; ich wollte 
nicht; da verſicherte er mir, er ſei ein guter Menſch und 
koͤnne Lieder fingen und tanzen; er ſprang auf und fing 
an zu tanzen. Da mußte ich lachen. Darauf ſagte er, er 
wolle noch ein Weilchen ſitzen bleiben; ‚ich will auf Swan 
warten,‘ ſagte er; ‚vielleicht kommt er bald nach Haufe.‘ 
Und er bat mich ſehr, ich moͤchte mich nicht fuͤrchten und 


mich neben ihn ſetzen. Ich ſetzte mich neben ihn, wollte 
aber nicht mit ihm reden. Da ſagte er zu mir, er habe 


meine Mama und meinen Großvater gekannt, und.... da 


fing ich an zu reden. Und er ſaß lange da ...“ 

„Wovon habt ihr denn miteinander geredet?“ 

„Von Mama . . . von Frau Bubnowa .. vom Groß: 
vater. Er hat wohl zwei Stunden lang hier geſeſſen.“ 


Nelly ſchien mir nicht erzählen zu wollen, wovon ſie ge⸗ 
ſprochen hatten. Ich fragte ſie nicht weiter, da ich alles 
von Maflobojew zu erfahren hoffte. Es ſchien mir nur, 
daß Maflobojew abſichtlich in meiner Abweſenheit heran⸗ 


gekommen war, um Nelly allein zu treffen. „Was mag er 
dabei fuͤr einen Zweck gehabt haben?“ dachte ich. 

Sie zeigte mir die drei Stuͤckchen Konfekt, die er ihr ge— 
geben hatte. Es waren Bonbons in gruͤnem und rotem 
Papier, graͤßliches Zeug, das er wahrſcheinlich in einem 
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Kramladen gekauft hatte. Nelly lachte, als fie fie mir 
zeigte. 

„Warum haſt du ſie nicht gegeſſen?“ fragte ich. 

„Ich will nicht“, antwortete ſie ernſt, mit zuſammen⸗ 
| gezogenen Brauen. „Ich habe fie auch nicht von ihm ange— 
nommenzer hat ſie ſelbſt aufs Sofa gelegt und liegen laſſen.“ 
An dieſem Tage hatte ich viele Gaͤnge vor. Ich begann, 
mich von Nelly zu verabſchieden. 

„Langweilſt du dich, wenn du allein biſt?“ fragte ich fie, 
| im Begriff fortzugehen. 

„Ja und nein. Ich langweile mich, weil Sie fo lange 
nicht da ſind.“ 

und bei dieſen Worten ſah ſie mich mit ſolcher Liebe an! 
Dieſen ganzen Morgen uͤber hatte ſie mich mit dieſem 
ſelben zaͤrtlichen Blicke angeſehen und hatte den Eindruck 
der Froͤhlichkeit und Freundlichkeit gemacht; gleichzeitig 
aber lag in ihrem Benehmen etwas Verſchaͤmtes, ſogar 

Angſtliches, als fuͤrchte ſie, mich durch etwas zu aͤrgern, 

mein Wohlwollen zu verlieren und... und zuviel zu ſagen, 

gerade als ob ſie ſich deſſen ſchaͤme. 

„Und inwiefern langweilſt du dich nicht? Du haſt ja 
auf meine Frage, ob du dich langweilſt, geantwortet: „Ja 
und nein“, fragte ich; unwillkuͤrlich lächelte ich ihr zu, 

ſo lieb und wert war ſie mir geworden. 

„Das moͤchte ich nicht ſagen“, erwiderte Пе laͤchelnd und 
wieder mit dem Ausdruck der Verſchaͤmtheit. 

Wir ſprachen auf der Schwelle, an der geoͤffneten Tuͤr. 
Nelly ſtand vor mir mit niedergeſchlagenen Augen; mit 
der einen Hand hielt ſie mich an der Schulter gefaßt, mit 
der andern zupfte ſie am Ärmel meines Rockes. 

„Nun? Iſt es ein Geheimnis?“ fragte ich. 


Е 
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„Mein... das nicht gerade... ich... ich habe, während, 
Sie fort waren, angefangen, Ihr Buch zu leſen“, ſagte 
ſie halblaut; ſie hob die Augen in die Hoͤhe, richtete einen 
zaͤrtlichen, fragenden Blick auf mich und erroͤtete uͤber 
das ganze Geſicht. 2 

„Ah, ſieh mal an! Nun, gefällt es dirß⸗ g 

Ich empfand die Verlegenheit eines Autors, der ins Ge- 
ſicht gelobt wird; aber ich hätte Gott weiß was darum ge⸗ 
geben, wenn ich ſie in dieſem Augenblicke haͤtte kuͤſſen 
koͤnnen. Aber das war eben nicht moglich. Nelly ſchwieg 
einen Augenblick. 

„Warum, warum iſt er geſtorben?⸗ fragte ſie mit tief⸗ 
traurigem Geſichte, indem ſie mir einen haſtigen Blick 
zuwarf und ſchnell wieder die Augen niederſchlug. 

„Wer denn?“ 

„Nun er, der junge Mann, an der Schwindſucht ... in 
dem Buche?“ 

„Was war zu machen? Es war notwendig, Nelly.“ 

„Nein, es war durchaus nicht notwendig“, antwortete | 
fie leiſe, faſt flüfternd; aber пе ſtieß die Worte ſchroff, | 
beinah ärgerlich heraus, warf die Lippen auf und richtete 
die Augen noch hartnaͤckiger auf den Fußboden. | 

So verging noch eine Minute. 

„Aber die beiden andern... das Mädchen und der alte 
Mann,“ fluͤſterte ſie, waͤhrend ſie immer ſtaͤrker an meinem 
Armel herumzupfte, „werden die nun zuſammenleben? 
Und werden ſie nicht ſo arm bleiben?“ 

„Nein, Nelly; ſie zieht weit fort und heiratet einen 
Gutsbeſitzer; er aber bleibt allein zuruͤck“, antwortete ich 
mit groͤßtem Bedauern; es tat mir wirklich leid, daß ich 
ihr nichts Troͤſtlicheres ſagen konnte. 0 


— 
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| Ach, ich, Herrgott. .das iſt ja ſchrecklich! Ach, wie Sie 
aber auch ſind! ... Nun will ich gar nicht weiter⸗ 
leſen!“ 8 

Argerlich ſtieß ſie meinen Arm von ‚в ch, wandte ſich 
ſchnell von mir ab, ging zum Tiſche und blieb dort ſtehen, 
mit dem Geſichte nach der Zimmerecke zu, die Augen auf 
den Boden geheftet. Sie war dunkelrot geworden und 
atmete ungleichmaͤßig, wie wenn jemand fie furchtbar ge- 
kraͤnkt haͤtte. 

„Laß gut ſein, Nelly; du biſt ja ganz boͤſe geworden!“ 
begann ich, zu ihr tretend. „Das iſt ja alles nicht wahr, 
was da geſchrieben fteht... nur ausgeſonnen; na, was 
iſt da boͤſe zu ſein! Was biſt du fuͤr ein rene 


Maͤdchen!“ 


„Ich bin nicht boͤſe“, ſagte ſie ſchuͤchtern und ſah mit 
einem hellen, liebevollen Blicke zu mir auf; dann ergriff 
ſie ploͤtzlich meine Hand, druͤckte ihr Geſicht an meine 
Bruſt und fing an zu weinen. 

Aber im ſelben Augenblicke lachte ſie auch auf: ſie ee 
und lachte, alles zugleich. Ich verfpürte ebenfalls ſowohl 
Lachluſt als auch ... eine Art von ſuͤßem Gefühl. Aber 
ſie wollte um keinen Preis ihren Kopf zu mir in die Hoͤhe 
heben, und als ich mich anſchickte, ihr Geſichtchen von 
meiner Schulter loszuloͤſen, ſchmiegte ſie ſich immer feſter 
und feſter daran an und lachte immer ſtaͤrker. 

Endlich endete dieſe empfindſame Szene. Wir nahmen 
voneinander Abſchied; ich eilte davon. Nelly, deren Ge: 
ſicht ganz von roter Glut uͤbergoſſen war und immer noch 
den Ausdruck der Verſchaͤmtheit trug, und deren Augen 


wie Sterne leuchteten, lief mir bis auf die Treppe nach 


und bat mich, recht bald wieder nach Hauſe zu kommen. 
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Ich verſprach, jedenfalls zum Mittageſſen zuruͤck zu fein 
und, wenn es ginge, noch fruͤher. 

Zuerſt ging ich zu den beiden alten Leuten. Sie waren 
beide unpaͤßlich. Anna Andrejewna war geradezu krank; 
Nikolai Sergejewitſch befand ſich in ſeinem Zimmer. Er 
hatte gehört, daß ich gekommen war; aber ich wußte, daß 
er nach ſeiner Gewohnheit, um uns Zeit zur Ausſprache 
zu laſſen, erſt nach einer Viertelſtunde zu uns herein- 
kommen werde. Ich wollte Anna Andrejewna nicht zu 
ſehr aufregen und ſchwaͤchte darum meinen Bericht uͤber 


den geſtrigen Abend nach Moͤglichkeit ab, ſagte aber doch 
die Wahrheit; zu meiner Verwunderung nahm aber die 
alte Frau, wenn ſie auch betruͤbt wurde, doch die Nach⸗ 


richt von einem moͤglichen Bruche ohne Erſtaunen auf. 


„Na, lieber Freund, das hatte ich mir ſchon gedacht“, 
ſagte ſie. „Als du damals weggegangen warſt, habe ich 


lange über die Sache nachgedacht und kam zu dem Reſul— 


tat, daß nichts daraus werden kann. Wir haben es nicht 
verdient, daß uns Gott eine ſolche Wohltat erweiſt; und 
dann iſt das auch ein ſo gemeiner Menſch; kann man etwa 
von dem etwas Gutes erwarten? Es iſt kein Spaß, daß 
er uns zehntauſend Rubel wegnimmt, die ihm nicht zus 
kommen; er weiß, daß пе ihm nicht zukommen, und nimmt 


ſie uns dennoch weg. Unſer letztes Stuͤck Brot raubt er 
uns; Ichmenewka wird verkauft. Natalja handelt nur 
gerecht und klug, daß ſie ihm nicht getraut hat. Und noch 


eins, lieber Freund,“ fuhr ſie mit gedaͤmpfter Stimme 


fort: „mein Mann, mein Mann! Er iſt durchaus gegen 


dieſe Heirat. Er ließ fo ein Wort fallen: ‚Sch will es 
nicht‘, fagte er. Ich dachte am Anfang, das wäre nur fo 


eine Kaprice von ihm; aber nein, es iſt ihm ganz Ernſt 
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damit. Was würde dann aus meinem Toͤchterchen wer— 
den? Er wuͤrde ſie ja ganz und gar verfluchen. Na, und 
er, dieſer Alexei, wie ſtellt er ſich dazu?“ 

Noch lange fragte ſie mich aus und ſtoͤhnte und weh— 


| klagte nach ihrer Gewohnheit bei jeder meiner Antworten. 
Überhaupt hatte ich bemerkt, daß fie in der letzten Zeit 
ganz haltlos geworden war. Jede Nachricht erſchuͤtterte 


ſie. Der Kummer um Natalja nagte ihr am Herzen und 


untergrub ihre Geſundheit. 
Der Alte kam herein, in Schlafrock und Pantoffeln; er 


klagte uͤber Fieber, ſah aber ſeine Frau zaͤrtlich an, ſorgte 


die ganze Zeit uͤber, waͤhrend ich bei ihnen war, wie eine 


Waͤrterin fuͤr ſie, blickte ihr in die Augen und wurde ſo— 
gar vor ihr verlegen. Eine große Zaͤrtlichkeit lag in 
ſeinen Blicken. Er war in Angſt uͤber ihre Krankheit; er 

fühlte, daß er alles im Leben verlieren würde, wenn er 


ſie verloͤre. 


Ich ſaß bei ihnen ungefaͤhr eine Stunde lang. Beim 
Abſchiede kam er mir bis ins Vorzimmer nach und begann 


von Nelly zu reden. Er dachte ernſtlich daran, ſie als 


Tochter zu ſich ins Haus zu nehmen. Er wollte mich um 


ре 
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Rat fragen, wie man Anna Andrejewna diefem Plane 
geneigt machen koͤnne. Mit beſonderem Intereſſe befragte 
er mich uͤber Nelly, und ob ich uͤber ſie noch nichts Neues 
gehoͤrt haͤtte. Ich erzaͤhlte ihm in Kuͤrze das Geſchehene. 
Meine Erzaͤhlung machte auf ihn einen großen Eindruck. 

„Wir reden noch daruͤber,“ ſagte er in reſolutem Tone; 
„inzwiſchen aber... übrigens werde ich ſelbſt zu dir 
kommen, ſobald ſich nur meine Geſundheit ein bißchen ge— 
beſſert haben wird. Dann wollen wir unſere Entſchei— 
dung treffen.“ 
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Punkt zwoͤlf war ich bei Maſlobojew. Die erſte Perſon, | 


die ich erblickte, als ich bei ihm eintrat, war zu meinem 
groͤßten Erſtaunen der Fuͤrſt. Er zog ſich im Vorzimmer 
den Paletot an; Maflobojew half ihm geſchaͤftig dabei 
und reichte ihm ſeinen Stock hin. Er hatte mir gegen⸗ 
uͤber ſchon ſeiner Bekanntſchaft mit dem Fuͤrſten Erwaͤh⸗ 
nung getan; aber doch uͤberraſchte mich dieſe Begegnung 
außerordentlich. 

Der Fuͤrſt ſchien ureiegen zu werden, als er mich er⸗ 
blickte. 

„Ah, Sie ſind es! “ rief er mit uͤbertriebener Herzlichkeit 
„Nun ſehen Sie, was fuͤr ein merkwuͤrdiges Zuſammen⸗ 


treffen! uͤbrigens hatte ich ſoeben ſchon von Herrn Maflos | 
bojew erfahren, daß Sie mit ihm bekannt find. Ich freue 
mich, freue mich außerordentlich, Sie getroffen zu haben; 


ich habe den lebhaften Wunſch, mit Ihnen zu ſprechen, und 


gedenke, ſo bald wie moͤglich einmal zu Ihnen heranzu⸗ 
kommen; Sie erlauben es mir doch? Ich habe eine Bitte 
an Sie: helfen Sie mir; erklaͤren Sie mir unſere jetzige 
Situation! Sie verſtehen gewiß, daß ich von den geſtrigen 
Vorgaͤngen rede. Sie ſind dort befreundet; Sie haben 
den ganzen Gang dieſer Angelegenheit verfolgt; Sie haben 


Einfluß... Ich bedaure außerordentlich, daß ich mich 
nicht gleich jetzt mit Ihnen unterreden kann ... Geſchaͤfte! 
Aber in einigen Tagen und vielleicht ſogar ſchon früher 
werde ich mir das Vergnuͤgen machen, Sie zu beſuchen. 
Jetzt aber ...“ 

Er druͤckte mir gar zu innig die Hand, wechſelte mit 
Maflobojew einen Blick und ging hinaus. 


„Sage mir um Gottes willen ...“ begann ich, indem 


ich ins Zimmer trat. 
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„Richts, gar nichts werde ich dir ſagen“, unterbrach 
mich Maflobojew, der eilig nach feiner Muͤtze griff und 
ſich nach dem Vorzimmer zu wandte. „Bin geſchaͤftlich 
behindert! Ich muß ſelbſt laufen, lieber Freund; ich habe 
mich ſchon verſpaͤtet! ..“ 
FR „Aber du Бай mir doch ſelbſt geſchrieben, ich ſollte um 
zwoͤlf Uhr...“ 
„Was folgt daraus, daß ich das geſchrieben habe? 
Geſtern habe ich dir das geſchrieben, und heute haben 
| andre Leute mir etwas gefchrieben, wovon mir der Kopf 
Я brummt; fo viel habe ich zu tun! Man wartet ſchon auf 
mich. Verzeih, Iwan! Alles, was ich dir als Genugtuung 
anbieten kann, iſt die Erlaubnis, mich dafuͤr durchzu— 
pruͤgeln, daß ich dich vergeblich herbemuͤht habe. Wenn 
du dieſe Genugtuung haben willſt, ſo pruͤgle mich, aber 
um Gottes willen recht ſchnell! Halte mich nicht auf; ich 
5 habe Geſchaͤfte; man wartet auf mich ...“ 
„Wozu ſoll ich dich denn durchpruͤgeln? Wenn dich 
deine Geſchaͤfte rufen, ſo eile hin; eine unvorhergeſehene 
Abhaltung kann jedem Menſchen vorkommen. Nur...“ 
„Nein, von diefem ‚nur‘ werde ich ſchon noch mit dir 
reden“, unterbrach er mich, indem er ins Vorzimmer lief 
und ſich den Mantel anzog (ich folgte ihm und zog mich 
ebenfalls wieder an). „Ich habe auch eine Angelegenheit, 
die dich angeht; eine ſehr wichtige Angelegenheit; um 
ihretwillen hatte ich dich auch herbeſtellt; пе betrifft ganz 
direkt dich und deine Intereſſen. Aber da ich es dir jetzt 
in einem Augenblick nicht auseinanderſetzen kann, ſo gib 
mir, bitte, dein Wort darauf, daß du heute Punkt ſieben 
zu mir kommen wirſt, nicht früher und nicht ſpaͤter. Ich 
werde zu Hauſe ſein.“ 
XII. 5 
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„Heute,“ erwiderte ich unentſchloſſen, „weißt du, lieber 


Freund, Pan abend wollte ich eigentlich woanders hin— 
gehen .. 

kn geh jetzt gleich dahin, mein Beſter, wo du am 
Abend hingehen wollteſt, und komm am Abend zu mir! 


Denn du kannſt dir gar nicht vorſtellen, Swan, was für 


Dinge ich dir mitzuteilen habe.“ 
„Nun, meinetwegen, meinetwegen; was kann das nur 
ſein? Ich muß geſtehen, du haſt mich neugierig gemacht.“ 
Unterdeſſen traten wir aus dem Tore des Hauſes hin— 
aus und blieben auf dem Trottoir ſtehen. 


„Alſo wirſt du kommen?“ fragte er im Tone dringlicher 


Bitte. 
„Ich habe ja ſchon geſagt, daß ich kommen werde.“ 
„Nein, gib mir dein Ehrenwort!“ 


„Nanu! Was biſt du fuͤr ein wunderlicher Menſch! | 


Nun alſo, Ehrenwort!“ 


„Sehr nett und edel von dir! Nach welcher Seite 


gehſt du?“ 
„Hierhin“, antwortete ich, nach rechts zeigend. 


„Na, und ich muß hierhin“, erwiderte er, nach links 
zeigend. „Adieu, Iwan. Vergiß nicht: um ſieben Uhr!“ 


„Sonderbar!“ dachte ich, waͤhrend ich ihm nachſah. 

Am Abend hatte ich bei Natalja ſein wollen. Aber da 
ich jetzt Maſlobojew mein Wort gegeben hatte, ſo beſchloß 
ich, mich jetzt gleich zu ihr zu begeben. Ich war uͤber— 


zeugt, daß ich Alexei bei ihr finden würde. Er war tat⸗ 


ſaͤchlich da und freute ſich ſehr, als ich eintrat. 


Er war gegen Natalja ſehr liebenswuͤrdig und außer 


ordentlich zaͤrtlich und wurde infolge meiner Ankunft 
ganz vergnuͤgt. Natalja ſuchte zwar heiter zu ſcheinen; 
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aber es war deutlich, daß ſie fi fi 4 Zwang antat. Ihr Фе 
р ficht ſah kraͤnklich und blaß aus; Пе hatte in der Nacht 
| 


ſchlecht geſchlafen. Alexei gegenüber zeigte ſie eine er- 
Pungene Freundlichkeit. 
Alexei redete zwar viel und erzaͤhlte viel, anſcheinend 
in der Abſicht, ſie aufzuheitern und ihren unwillkuͤrlich 
ernſt zuſammengedruͤckten Lippen ein Laͤcheln abzu— 
| gewinnen; aber er vermied es ſichtlich, im Geſpraͤche 
Katerina und ſeinen Vater zu erwaͤhnen. Wahrſcheinlich 
war ihm ſein geſtriger Verſoͤhnungsverſuch mißlungen. 
„Weißt du was?“ fluͤſterte mir Natalja eilig zu, als er 
fuͤr einen Augenblick hinausgegangen war, um Mawra 
etwas zu ſagen. „Er moͤchte ſehr gern von mir weggehen; 
2 er fuͤrchtet ſich. Und ich ſelbſt fuͤrchte mich, ihm zu 


agen, daß er fortgehen möchte, weil er dann womoͤglich 
abſichtlich nicht fortgeht; und am allermeiften fürchte ich, 
daß er ſich unbehaglich fuͤhlt und infolgedeſſen ſeine 
Liebe zu mir ganz erkaltet! Was ſoll ich nur tun?“ 
„Mein Gott, in was für eine Lage bringt ihr euch ſelbſt! 
und wie argwoͤhniſch ſeid ihr; wie paßt ihr einer auf den 
andern auf! Sprecht euch doch einfach aus, und damit 
fertig! Dieſe Situation wird vielleicht zur Folge haben, 
daß er ſich tatſaͤchlich unbehaglich fuͤhlt.“ 
„Was ſoll ich nur tun?“ rief ſie aͤngſtlich. 
„Warte, ich werde euch die Sache in Ordnung brin— 
n.. 

Ich ging in die Kuͤche unter dem Vorwande, Mawra zu 
bitten, ſie moͤchte mir den einen meiner Überſchuhe, der 
ſehr ſchmutzig geworden war, abwiſchen. 

Nur recht vorſichtig, Iwan!“ rief Natalja mir nach. 
Kaum war ich zu Mawra in die Kuͤche gekommen, als 
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Alexei, wie wenn er auf mich gewartet haͤtte, auf mich zu⸗ 
ſtuͤrzte. 

„Beſter Iwan Petrowitſch, was ſoll ich nur anfangen? 
Raten Sie mir: ich habe ſchon geſtern mein Wort ge— 
geben, heute zu Katerina zu kommen, gerade zu dieſer 
Tageszeit. Ich kann doch nicht ausbleiben! Ich liebe 
Natalja unſaͤglich und bin bereit, fuͤr ſie durchs Feuer zu 
gehen; aber ſagen Sie ſelbſt, den Verkehr dort ganz auf— 
zugeben, das tft doch unmoͤglich ...“ 

„Nun, dann fahren Sie doch hin!“ | 

„Aber was wird Natalja dazu ſagen? Es wird fie jehr 
kraͤnken. Iwan Petrowitſch, helfen Sie mir irgendwie 
aus der Verlegenheit! ...“ | 

„Meiner Anſicht nach iſt es das beſte, wenn Sie hin— 
fahren. Sie wiſſen, wie ſehr Natalja Sie liebt: ſie wird 
die Empfindung haben, daß Sie ſich bei ihr unbehaglich 
fuͤhlen und nur wider Ihren Willen bei ihr bleiben. Das 
beſte iſt, man benimmt ſich ganz natuͤrlich. Aber kommen 
Sie; ich werde Ihnen behilflich ſein.“ | 

„Liebſter Swan Petrowitſch! Wie gut Sie ſind!“ 

Wir gingen hinein; einen Augenblick darauf ſagte ich 
zu ihm: 

„Ich habe ſoeben Ihren Vater geſehen.“ 

„Wo?“ rief er erſchrocken. 

„Auf der Straße, zufaͤllig. Er hielt mich fuͤr einen 
Augenblick an und bat mich nochmals, mit ihm näher be- 
kannt zu werden. Er fragte nach Ihnen: ob ich nicht 
wuͤßte, wo Sie jetzt waͤren; er wuͤnſche ſehr, Sie zu 11 
um Ihnen etwas zu ſagen.“ 

„Ach, Alexei, fahre doch hin und geh zu ihm!“ fiel Na- 
talja ein, welche begriff, worauf ich hinauswollte. 6 
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„Aber . .. wo werde ich ihn denn jetzt finden? Iſt er zu 
Hauſe?“ 
„Nein, ich beſinne mich, daß er ſagte, er werde die 
Graͤfin beſuchen.“ 
„Nun, wie kann ich dann alſo. ..“ ſagte Alexei naiv, 
indem er Natalja traurig anſah. | 

„Ach, Alexei, was iſt denn dabei!“ erwiderte fie. „Willſt 
du denn wirklich dieſe Bekanntſchaft ganz abbrechen, um 
mich zu beruhigen? Das waͤre ja kindiſch. Erſtens iſt das 
unmoͤglich, und zweitens waͤre es von dir geradezu un— 
dankbar gegen Katerina. Ihr ſeid Freunde; ſolche Bande 
darf man nicht mit rauher Hand zerreißen. Und ſchließ— 


lich beleidigſt du mich einfach, wenn du meinſt, ich waͤre 
ſo eiferſuͤchtig. Fahre hin, fahre gleich hin; ich bitte dich 
Г darum! Auch deinen Vater wirſt du dadurch beruhigen.“ 


„Natalja, du biſt ein Engel, und ich bin nicht deinen 
kleinen Finger wert!“ rief Alexei voller Entzuͤcken und 
voller Reue aus. „Du biſt fo gut, und ih... ich... nun 
hoͤre nur: ich hatte ſoeben dort in der Kuͤche Iwan Pe— 
trowitſch gebeten, er moͤchte mir dazu verhelfen, daß ich 
von dir wegfahren koͤnnte. Und da hat er dies ausge— 
ſonnen. Aber verurteile mich nicht, gute, liebe Natalja! 


Meine Schuld iſt nicht ſo uͤberaus ſchwer; denn ich liebe 


dich tauſendmal mehr als alles auf der Welt. Und da iſt 
mir ein neuer Gedanke gekommen: ich will alles Katerina 
entdecken und ihr unverzuͤglich alles, was geſtern ge— 
ſchehen iſt, und unſere ganze jetzige Situation ausein— 
anderſetzen. Sie wird ſchon etwas zu unſerer Rettung 
erſinnen; пе iſt uns von ganzer Seele ergeben ...“ 
„Nun, dann geh!“ antwortete Natalja laͤchelnd. „Und 
noch eins, lieber Alexei: ich möchte gern ſelbſt Katerinas 
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Bekanntſchaft machen. Wie läßt ſich das wohl ein- 
richten?“ 

Alexeis Entzuͤcken kannte keine Grenzen. Er erging ſich 
ſofort in Vorſchlaͤgen, wie die Bekanntſchaft zu ermoͤg— 
lichen ſei. Schließlich machte er ſich die Sache ſehr leicht: 
Katerina werde einen Weg ausfindig machen. Er ſetzte 
dieſen feinen Gedanken mit Wärme und Eifer ausein— 
ander. Er verſprach, heute noch Antwort zu bringen, in 
zwei Stunden, und dann den ganzen Abend bei Natalja 
zu bleiben. 

„Wirſt du wirklich kommen?“ fragte Natalja beim 
Abſchiede. 

„Kannſt du daran zweifeln? Lebe wohl, Natalja, lebe 
wohl, meine Geliebte, du, die ich mein ganzes Leben lang 
lieben werde! Lebe wohl, Iwan! Ach, mein Gott, ich 
habe Sie aus Verſehen mit dem bloßen Vornamen ans 
geredet; hoͤren Sie, Iwan Petrowitſch, ich habe Sie ſehr 
gern — warum duzen wir uns nicht? Wir wollen uns 
duzen!“ 

„Schoͤn, duzen wir uns!“ | 

„Gott fei Dank! Das iſt mir naͤmlich ſchon hundertmal 
durch den Kopf gegangen; aber ich wagte immer nicht, es 
Ihnen zu ſagen. Sehen Sie, ich ſage auch jetzt, Sie“. Es 
iſt ja auch ſehr ſchwer, zu jemandem ‚du‘ zu ſagen. Das 
wird, glaube ich, irgendwo bei Tolſtoi ſehr ſchoͤn dar— 
geſtellt: zwei find uͤbereingekommen, zueinander ‚du‘ zu 
ſagen, koͤnnen es aber gar nicht fertigbringen und ver— 
meiden immer ſolche Ausdruͤcke, in denen das Fuͤrwort 
vorkommt! Ach, Natalja, wir wollen einmal Kindheit 
und Knabenalter' leſen; das Ш wunderſchoͤn!“ 

„Na, nun geh nur, geh nur!“ jagte ihn Natalja lachend 
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fort. „Du biſt vor Freude ganz ins Plaudern hinein— 
gekommen 

„Lebe wohl! In zwei Stunden bin ich wieder bei dir!“ 
Er kuͤßte ihr die Hand und lief eilig hinaus. 

„Da ſiehſt du's, Iwan, da ſiehſt du's!“ ſagte ſie und 
brach in Traͤnen aus. 

Ich ſaß noch ungefaͤhr zwei Stunden bei ihr, troͤſtete ſie, 
und es gelang mir, ſie in allen Punkten zu beruhigen. 


Natuͤrlich hatte Пе in allen Punkten, in allen ihren Be— 


fuͤrchtungen recht. Das Herz zog ſich mir ſchmerzlich zu— 
ſammen, wenn ich an ihre jetzige Lage dachte; ich war um 
ſie in großer Beſorgnis. Aber was konnte ich tun? 

Auch Alexei kam mir ſonderbar vor: er liebte ſie nicht 


weniger als fruͤher, ja vielleicht noch ſtaͤrker, ſchmerz— 


voller, eine Wirkung der Reue und Dankbarkeit. Aber 


gleichzeitig ſchlug die neue Liebe in ſeinem Herzen feſte 
Wurzeln. Wie das enden werde, das ließ ſich unmoͤglich 


vorherſehen. Ich ſelbſt war ſehr geſpannt darauf, Kate— 


N rina zu ſehen. Ich verſprach Natalja noch einmal, ihre 
Bekanntſchaft zu machen. 


Zuletzt ſchien ſie ſogar heiter zu werden. Unter anderm 


erzaͤhlte ich ihr alles über Nelly, über Maſlobojew, über 


Frau Bubnowa, uͤber mein heutiges Zuſammentreffen 
mit dem Fuͤrſten bei Maſlobojew und über unſere auf 
ſieben Uhr angeſetzte Zuſammenkunft. Alles dies inter— 
eſſierte ſie ſehr. Von den alten Leuten ſagte ich ihr nur 
wenig, und von Ichmenews Beſuch ſchwieg ich vorlaͤufig; 
die Abſicht ihres Vaters, ſich mit dem Fuͤrſten zu duel— 
lieren, haͤtte ſie erſchrecken koͤnnen. Auch ihr erſchienen 


die Beziehungen des Fuͤrſten zu Maſlobojew und fein leb— 
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hafter Wunſch, mich näher kennen zu lernen, fehr ſonder— 
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bar, obwohl all dies ſich aus der jetzigen Situation hin— 
reichend erklaͤrte ... | 

Um drei Uhr kehrte ich nach Haufe zuruͤck. Nelly empfing 
mich mit ſtrahlendem Geſichte ... 
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ре um ſieben Uhr abends war ich bei Maflobojew. 
Er empfing mich mit großem Hallo und mit offenen 
Armen. Selbſtverſtaͤndlich war er halb betrunken. Am 
meiſten aber ſetzten mich die außerordentlichen Vorberei— 
tungen zu meiner Aufnahme in Erſtaunen. Es war klar, 
daß ich erwartet wurde. Ein huͤbſcher, rotmeſſingner 
Samowar ſiedete auf einem runden Tiſchchen, auf dem 
eine ſchoͤne, koſtbare Decke lag. Das Teeſervice glaͤnzte 
von Kriſtall, Silber und Porzellan. Auf einem andern 
Tiſche, der mit einer andersartigen, aber nicht minder 
wertvollen Decke bedeckt war, lag auf Tellern Konfekt, 
ſehr ſchoͤnes Kiewer Eingemachtes, fluͤſſiges und trockenes, 
Marmelade, Paſtillen, Gelee, franzoͤſiſches Eingemachtes, 
Apfelſinen, Apfel und drei oder vier Sorten Nuͤſſe, kurz, 
ein ganzer Obſtladen. Auf einem dritten, mit einer 
ſchneeweißen Serviette gedeckten Tiſche ſtanden allerlei 
kalte Speiſen: Kaviar, Kaͤſe, eine Paſtete, Wuͤrſtchen, 
geraͤucherter Schinken, Fiſch und eine ganze Batterie 
praͤchtiger Kriſtallflaſchen mit Likoͤren von den verſchie— 
denſten Sorten und den lockendſten Farben: grün, rubin— 
rot, braun, goldig. Auf einem kleinen Tiſchchen endlich, 
das ſeitwaͤrts ſtand und ebenfalls mit einer weißen 
Serviette bedeckt war, ſtanden zwei Kuͤbel mit Champagner. | 
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Auf dem Tiſche vor dem Sofa prangten drei Flaſchen: 
ens, Lafitte und Kognak; fie ſtammten aus dem 
Geſchaͤft von Jeliſejew und waren gewiß ſehr teuer. Am 
| Teetiſch ſaß Alexandra Semjonowna; ihr Kleid und ihr 
Kopfputz waren zwar einfach, aber offenbar mit laͤngerer 
Überlegung ausgeſucht, und zwar mit gutem Erfolge. 
| Sie wußte, daß es ihr gut ſtand, und war ſichtlich ſtolz 

darauf; zu meiner Begrüßung erhob fie ſich mit einer ge— 
| wiſſen Feierlichkeit. Zufriedenheit und Heiterkeit glänzten 
auf ihrem friſchen Geſichtchen. Maſlobojew ſaß in ſchoͤnen 
chineſiſchen Pantoffeln, einem koſtbaren Schlafrock und 
friſcher, eleganter Waͤſche da. An ſeinem Hemde waren 
überall, wo es nur möglich war, moderne Zierknoͤpfchen 
angebracht. Sein Haar war ſorgſam gekaͤmmt, pomadi— 
ſiert und der Mode gemaͤß ſchraͤg geſcheitelt. 

Ich war ſo verbluͤfft, daß ich mitten im Zimmer ſtehen 
blieb und mit offenem Munde bald Maflobojew, bald 
Alexandra Semjonowna anblickte, bei welcher letzteren 
die Zufriedenheit ſich dadurch bis zur Gluͤckſeligkeit 
ſteigerte. 

„Was ſtellt das vor, Maflobojew? Iſt etwa bei dir 
heute eine größere Geſellſchaft?“ rief ich endlich beun— 
ruhigt. 

„Nein, du biſt der einzige Gaſt“, antwortete er feierlich. 

„Aber wozu denn das alles?“ (ich wies auf die Speifen). 
„Daran hat ja ein ganzes Regiment genug zu eſſen!“ 

„Und zu trinken! Du haſt die Hauptſache vergeſſen: zu 
trinken!“ fügte Maſlobojew hinzu. 

„Und das alles fuͤr mich allein?“ 

„Und fuͤr Alexandra Semjonowna. Es hat ihr beliebt, 

das alles ſo zu arrangieren.“ 
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„Na, da haben wir's! Das hab’ ich doch gewußt!“ rief 
Alexandra Semjonowna erroͤtend, aber ohne ihre zu- 
friedene Miene zu verlieren. „Ich darf nicht einmal 
einen Gaſt anſtaͤndig aufnehmen; gleich bekomme ich 
Vorwuͤrfe!“ 

„Vom frühen Morgen an (kannſt du dir das vorſtellen?), 
vom fruͤhen Morgen an, ſowie ſie nur erfahren hatte, daß 
du zum Abend herkommen wuͤrdeſt, iſt ſie geſchaͤftig ge— 
weſen; ihr Geiſt hat in Geburtswehen gelegen, um alles 
auszuſinnen ...“ 

„Da haft du wieder gelogen! Nicht vom frühen Morgen 
an, ſondern von geſtern abend an. Als du geſtern abend | 
nach Haufe famft, da haft du mir gefagt, 2 ыы Herr 
auf den ganzen Abend zu uns kommen werde. 1 

„Da haſt du dich verhoͤrt.“ | / <: 

„Ich habe mich nicht verhört; fondern fo war es. Ich | 
füge nie. Und warum ſollen wir einen Gaſt nicht ans 
ſtaͤndig aufnehmen? Da leben wir nun ſo dahin, und ] 
fein Menſch kommt zu ung, und dabei haben wir doch alle 
möglichen ſchoͤnen Dinge im Haufe. Mögen doch ordent- 
liche Leute ſehen, daß auch wir wie Menſchen zu leben | 
verſtehen!“ | 

„Und mögen fie vor allen Dingen erfahren, was du für 1 
eine vorzuͤgliche Wirtin biſt, und wie gut du alles zu ars 
rangieren verſtehſt!“ fuͤgte Maſlobojew hinzu. „Stelle 
dir nur mal vor, Freundchen, wie es mir ſelbſt, mir ſelbſt 
gegangen iſt! Ein Hemd von hollaͤndiſcher Leinwand hat 
fie mir über den Leib gezogen und Knoͤpfchen hinein- 
geſteckt, und Pantoffeln und einen chineſiſchen Schlafrock 
habe ich anziehen muͤſſen, und das Haar hat пе mir ſelbſt 


Г 


gekaͤmmt und pomadiſiert, mit Bergamottenpomade; und 
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Fir t Parfuͤm hat ſie mich beſpritzen wollen, mit crème 
brülee; aber das habe ich nicht ertragen, da habe ich re- 
voltiert und meine eheherrliche Macht herausgekehrt .. 
. Es war gar keine Bergamottenpomade, fondern die elde 
f anzoͤſi ſche Pomade aus einem buntbemalten Porzellan— 
buͤchschen!“ fiel Alexandra Semjonowna mit dunkelrotem 
Gef ichte ein. „Urteilen Sie ſelbſt, Swan Petrowitſch: er läßt 
mich weder ins Theater noch zu einem Tanzvergnuͤgen; er 
| ſchenkt mir immer nur Kleider; aber was ſoll ich mit den 
Kleidern? Ich putze mich an und gehe allein im Zimmer 
umher. Neulich hatte ich ihn doch durch Bitten uͤberredet, 
und wir hatten uns ſchon fertiggemacht, um ins Theater 
zu gehen; aber waͤhrend ich mich einen Augenblick ab— 
wandte, um mir eine Broſche vorzuſtecken, geht er an den 
Likoͤrſchrank und trinkt ein Glas nach dem andern, bis er 
betrunken iſt. Da blieben wir denn zu Hauſe. Kein 
Menſch, kein Menſch, kein Menſch kommt zu uns zu Be— 
ſuch; nur vormittags kommen allerlei Leute in Geſchaͤften; 
dann werde ich hinausgejagt. Und dabei haben wir 
Samoware und ein Teeſervice und ſchoͤne Taſſen; 
alles haben wir, alles wird uns geſchenkt. Und auch 
Lebensmittel werden uns als Geſchenke ins Haus gebracht; 
wir kaufen faſt nur Wein, und ſolche Pomade; nun ja, 
auch den Imbiß da, die Paſtete, den Schinken und das 
Konfekt haben wir fuͤr Sie gekauft. Wenn doch jemand 
ſaͤhe, was wir fuͤr ein gutes Leben fuͤhren! Das ganze 
Jahr uͤber habe ich gedacht: wenn einmal ein Gaſt kommt, 
ein richtiger Gaſt, dann wollen wir ihm auch das alles 
zeigen und ihn bewirten; und der Gaſt wird die Auf— 
ö nahme loben, und wir ſelbſt werden unſere Freude haben. 
7 ich aber ihn, den Dummkopf hier, pomadiſiert habe, 
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das iſt er gar nicht Ain wert; er wuͤrde am liebſten 
immer ſchmutzig herumlaufen. Da, was hat er fuͤr einen 
ſchoͤnen Schlafrock an; das iſt auch ein Geſchenk; aber iſt 
er eines ſolchen Schlafrocks wuͤrdig? Er moͤchte ſich immer | 
vor allen Dingen volltrinfen. Sie werden fehen: er wird № 
Sie noch vor dem Tee zum Schnapstrinken auffordern.“ 
„Siehſt du wohl, da haſt du ganz recht; wir wollen ein 
Glaͤschen Goldwaſſer trinken, Swan, und ein Glaͤschen 
Silberwaſſer und uns dann mit erfriſchter Seele an die ö 
anderen Getraͤnke heranmachen!“ 
„Na, habe ich es doch gewußt!“ | 
„Beunruhige dich nicht, liebe Alexandra, wir werden 
auch Tee trinken, mit Kognak, auf deine Geſundheit.“ | 
„Na, alſo wirklich!“ rief ſie und ſchlug die Hände zu— 
ſammen. „Es iſt Khan-Tee, zu ſechs Rubeln; vorgeſtern 
hat ihn uns der Kaufmann geſchenkt; und den will er mit | 
Kognak trinken! Hoͤren Sie nicht auf ihn, Iwan Petro- | 
witſch; ich werde Ihnen gleich eingießen ... da werden 
Sie ſehen, da werden Sie ſelbſt ſehen, was das fuͤr ein | 
Tee iſt!“ | 
Sie machte ſich eifrig am Samowar zu ſchaffen. 
Es war deutlich, daß fie darauf rechneten, mich den | 
ganzen Abend bei ſich zu behalten. Alexandra Semjo- 
nowna hatte ein ganzes Jahr lang auf einen Gaſt ge— 
wartet und hatte ſich nun vorgenommen, an mir ihr Herz 
zu erquicken. Aber das paßte nicht in meine Dispoſitionen 
hinein. 1 
„Hör mal, Maflobojew,“ ſagte ich, indem ich mich ſetzte, } 
„ich bin ja eigentlich überhaupt nicht als Gaſt zu dir ges 
kommen, ſondern in Geſchaͤften; du 5 mich ſelbſt her 
beſtellt, um mir etwas mitzuteilen . a 9 
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„Na, Geſchaͤft hin, Geſchaͤft her; ein freundſchaftliches 
Geſpraͤch will auch ſein Recht haben.“ 
| 


a „Nein, mein Beſter, darauf mach dir heute keine Rech— 
nung! Um halb neun muß ich mich verabſchieden. Ich 
habe zu tun; ich habe mein Wort gegeben ...“ 

„Daraus wird nichts! Ich bitte dich, wie kannſt du 
mir ſo etwas antun? Und wie kannſt du gar Alexandra 
| Semjonowna fo etwas antun? Sieh fie nur an: fie Ш 

ganz Патг geworden. Wozu hätte Пе mich denn dann 
pomadiſiert; ich dufte ja nach Bergamottenpomade; be— 
denke doch!“ 

„Du treibſt immer Scherz, Maſlobojew. Ich werde 
Alexandra Semjonowna das heilige Verſprechen geben, 
in der naͤchſten Woche, ſagen wir zum Beiſpiel am Freitag, 
zum Mittageſſen zu euch zu kommen; jetzt aber, lieber 
Freund, habe ich mein Wort gegeben, oder, richtiger ge— 

ſagt, ich muß eben notwendig nach einem beſtimmten Orte 
hin. Alſo ſage mir lieber: was wollteſt du mir mitteilen?“ 

„Alſo wollen Sie wirklich nur bis halb neun hier 
bleiben?“ rief Alexandra Semjonowna mit aͤngſtlicher, 

klaͤglicher Stimme, beinahe weinend, und reichte mir eine 

Taſſe vorzuͤglichen Tees. 

„Beunruhige dich nicht, liebe Alexandra; das tft alles 
Unſinn “, fiel Maflobojew ein. „Er wird hier bleiben; das 
iſt Unſinn. Weißt du, Iwan, ſage mir lieber, wohin 
gehſt du eigentlich immer? Was haſt du fuͤr Geſchaͤfte? 
Kann man das erfahren? Du laͤufſt ja alle Tage irgend— 
wohin, du arbeiteſt nicht . . .“ 

„Wozu willſt du das denn wiſſen? Indeſſen werde ich 
es dir vielleicht nachher ſagen. Dafuͤr erklaͤre du mir 
lieber, warum du geſtern zu mir gekommen biſt, obwohl 
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ich dir, wie du dich erinnern wirſt, ſelbſt geſagt hatte, daß 
ich nicht zu Hauſe ſein wuͤrde.“ 

„Nachher fiel es mir ein; aber geſtern hatte ich es ver— 
geſſen. Ich wollte wirklich mit dir etwas Geſchaͤftliches 
beſprechen; vor allen Dingen aber wollte ich Alexandra 
Semjonowna ein Vergnügen bereiten. ‚Da iſt nun ein 
Menſch, ſagte fie, ‚der ſich als ein Freund von dir heraus— 
geſtellt hat; warum ladeſt du ihn nicht ein?“ Und fo hat fie 
mir deinetwegen vier Tage und vier Naͤchte zugeſetzt, lieber 


Freund. Für die Bergamottenpomade werden mir gewiß J 


einmal in jener Welt viele Suͤnden vergeben werden; 


aber ich dachte fo: warum ſoll ich nicht einen Abend mit № 


dir freundſchaftlich zuſammenſitzen? Und da habe ich eine 
Kriegsliſt angewandt: ich habe dir geſchrieben, es liege 
etwas ſo Wichtiges vor, daß dein Ausbleiben die aller— 
ſchlimmſten Folgen haben wuͤrde.“ 

Ich erſuchte ihn, in Zukunft nicht wieder ſo zu handeln, 
ſondern mir gegenuͤber lieber aufrichtig zu ſein. ubrigens 
befriedigte mich dieſe Erklaͤrung nicht vollſtaͤndig. 

„Nun, und warum biſt du heute mittag von mir weg⸗ 
gelaufen?“ fragte ich ihn. 

„Da hatte ich wirklich geſchaͤftlich zu tun; dabei iſt nicht 
das Geringſte gelogen.“ 

„Doch nicht mit dem Fuͤrſten?“ | 

„Schmeckt Ihnen unſer Tee?“ fragte Alexandra Sem 
jonowna in ſchmeichelndem Tone. к 

Sie hatte ſchon fünf Minuten lang darauf gewartet, 
daß ich ihren Tee loben ſollte; aber ich hatte es gar nicht 
beachtet. | 

„Er Ш ausgezeichnet, Alexandra Semjonowna, ganz 
vorzuͤglich! Ich habe noch nie ſo guten Tee getrunken.“ 
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Alexandra Alexandra Semjonowna wurde ganz rot v vor r Vergnuͤgen 
und beeilte ſich, mir noch einmal einzugießen. 

„Der Fuͤrſt!“ rief Maſlobojew. „Dieſer Fuͤrſt, lieber 
Freund, Ш ein ſolcher Schurke, ein ſolcher Gauner .. 
na! Ich will dir etwas ſagen: ich bin ja ſelbſt ein Gauner; 
aber in deſſen Haut zu ſtecken, das wuͤrde doch meinem 


Auſtandsgefuͤhle widerſtreiten! Aber genug davon! 
Schweigen wir daruͤber! Weiter darf ich uͤber ihn nichts 
ſagen.“ 


„Und ich bin gerade zu dir gekommen, um mich unter 


anderm nach ihm zu erkundigen. Aber davon nachher! 
Warum haſt du aber geſtern in meiner Abweſenheit Jelena 
Bonbons gegeben und ihr etwas vorgetanzt? Und wovon 
haſt du denn anderthalb Stunden lang mit ihr reden 
koͤnnen?“ 


„Jelena, das iſt ein kleines Maͤdchen von elf oder zwoͤlf 


} Jahren, das einftweilen bei Iwan Petrowitſch wohnt“, 


bemerkte Maflobojew erklaͤrend, indem er ſich an Alex— 


andra Semjonowna wandte. „Sieh nur, Iwan, ſieh 
nur,“ fuhr er fort und zeigte mit dem Finger auf ſie, 
„wie ſie aufgefahren iſt, ſowie ſie hoͤrte, daß ich einem 
unbekannten jungen Mädchen Bonbons gebracht haͤtte; 
ganz rot iſt ſie geworden; ordentlich zuſammengezuckt iſt 
ſie, wie wenn wir ploͤtzlich einen Piſtolenſchuß abgefeuert 
hätten... ei, die Auglein funkeln nur ſo, wie Kohlen. Ja, 
1 nun kannſt du es nicht mehr verbergen, Alexandra Sem— 
jonowna, nun kannſt du es nicht mehr verbergen: du biſt 
eiferſuͤchtig! Wenn ich nicht erklaͤrt haͤtte, daß es ſich 
um ein elfjaͤhriges Maͤdchen handelt, dann haͤtte ſie mich 
* ſogleich an den Haaren geriſſen, und die Bergamotten— 
pomade haͤtte mich nicht gerettet!“ 
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„Sie wird dich auch jetzt nicht retten!“ 

Bei dieſen Worten ſprang Alexandra Semjonowna mit 
einem Satze hinter dem Teetiſche hervor zu uns hin, und 
ehe noch Maflobojew feinen Kopf ſchuͤtzen konnte, hatte 
ſie ihn ſchon an einem Haarbuͤſchel gepackt und ihn ge— 
hoͤrig gezauſt. 

„Da haſt du es, da haſt du es! Unterſteh dich nicht, in 
Gegenwart eines Gaſtes zu ſagen, daß ich eiferſuͤchtig 
waͤre; unterſteh dich nicht!“ | | 

Sie war ganz rot geworden, und obgleich Пе lachte, hatte 
Maflobojew doch tuͤchtig etwas abbekommen. | 

„Immer macht er mich ſchlecht!“ fügte fie, zu mir ges № 
wendet, in ernſtem Tone hinzu. | 

„Na, ſiehſt du, Iwan, ſolch ein Leben führe ich! Des- 
halb muß ich unbedingt ein Schnaͤpschen trinken!“ ers | 
klaͤrte Maſlobojew, indem er ſich die Haare wieder zurecht⸗ 


ſtrich und, beinahe laufend, zu den Karaffen hineilte. 
Aber Alexandra Semjonowna kam ihm zuvor; fie ſprang 


zu dem Tiſche hin, goß ſelbſt ein Glaͤschen voll, reichte es | | 
ihm und klopfte ihm ſogar freundlich auf die Bade. | 
Maflobojew blinzelte mir ſtolz zu, ſchnalzte mit der Zunge 1 
und trank feierlich ſein Glaͤschen aus. ] 

„Die Geſchichte mit den Bonbons ift ſchwer auseinander- 
zuſetzen“, begann er, indem er ſich zu mir auf das Sofa 
ſetzte. „Ich kaufte ſie vorgeſtern in betrunkenem Zuſtande 
in einem geringen Laden, ich weiß ſelbſt nicht warum. 
Übrigens tat ich es vielleicht zur Beförderung des vater 
laͤndiſchen Handels und Gewerbes; ich weiß es nicht ge— 
nau; ich erinnere mich nur, daß ich damals betrunken auf 
der Straße ging, in den Schmutz fiel, mir die Haare aus- 
raufte und daruͤber weinte, daß ich zu nichts tauglich ſei. 
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Die Bonbons vergaß ich dann natuͤrlich, ſo daß ſie bis 
geſtern in meiner Taſche blieben, und als ich auf deinem 
Sofa Platz nahm, ſetzte ich mich darauf. Was das Tanzen 
anlangt, ſo bildet auch hier derſelbe Zuſtand mangelnder 
Nuͤchternheit den Grund: ich war geſtern tuͤchtig betrunken, 
und in betrunkenem Zuſtande fuͤhle ich mich manchmal 
mit meinem Schickſal zufrieden und fange an zu tanzen. 
Das iſt alles; nur hat vielleicht außerdem dieſe kleine 
Waiſe mein Mitleid wachgerufen, und außerdem wollte 
ſie nicht mit mir reden, wie wenn ſie auf mich boͤſe waͤre. 
Und da fing ich, um ſie zu erheitern, an zu tanzen und 
traktierte ſie mit Bonbons.“ 

„Haſt du ſie nicht damit erkaufen wollen, um etwas von 
ihr herauszubekommen? Geſtehe offen: biſt du nicht аб 
ſichtlich zu mir zu einer Zeit gekommen, wo du ſicher warſt, 
mich nicht zu Hauſe zu treffen, um mit ihr unter vier 
Augen zu ſprechen und etwas aus ihr herauszulocken? 
Ich weiß ja, daß du anderthalb Stunden bei ihr geſeſſen 
und ihr verſichert haſt, du haͤtteſt ihre verſtorbene Mutter 
gekannt, und daß du ſie nach allerlei gefragt haſt.“ 

Maflobojew kniff die Augen zuſammen und lächelte 
ſchlau. 

„Das waͤre keine uͤble Idee“, ſagte er. „Nein, Iwan, 
es Ш nicht fo. Das heißt, warum ſollte ich Пе nicht bei 
Gelegenheit ausfragen? Aber es iſt nicht ſo. Hoͤre, alter 
Freund, ich bin zwar jetzt wie gewoͤhnlich ziemlich be— 
trunken; aber wiſſe, daß Filipp dich niemals in ſchlimmer 
Abſicht betruͤgen wird, das heißt in ſchlimmer Abſicht.“ 
„Na, aber ohne ſchlimme Abſicht?“ 

„За... auch ohne ſchlimme Abſicht nicht. Aber hol 
das alles der Teufel; laß uns trinken und von unſerer 
BELXXII.6 
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Angelegenheit reden! Die Sache tft ſehr einfach“, fuhr 
er fort, nachdem er ein Glas hinuntergegoſſen hatte. 
„Dieſe Frau Bubnowa hatte kein Recht, das Maͤdchen 
feſtzuhalten; ich habe alles in Erfahrung gebracht. Es 
hat keine Adoption oder dergleichen ſtattgefunden. Die 
Mutter war ihr Geld ſchuldig geblieben, und da hat ſie 
die Kleine zu ſich genommen. Die Verſtorbene hatte einen 
vollguͤltigen Paß; folglich iſt alles in guter Ordnung. 
Jelena kann bei dir wohnen bleiben, obwohl es ſehr gut 
wäre, wenn irgendeine wohltaͤtige Familie fie in ernſter | 
Abſicht zur Erziehung uͤbernaͤhme. Aber einſtweilen mag | 
ſie bei dir bleiben. Das hat keine Schwierigkeit! Ich | 
werde dir alles erledigen. Frau Bubnowa wird nicht 
wagen, auch nur einen Finger zu ruͤhren. Über die ver⸗ 
ſtorbene Mutter habe ich fo gut wie nichts Genaues in 
Erfahrung bringen koͤnnen. Sie war Witwe und hieß 
Salzmann.“ 
„Ja; das hat mir auch Nelly geſagt.“ | 
„Na, dieſe Sache Ш alſo abgetan. Jetzt aber, lieber 
Iwan,“ begann er mit einer gewiſſen Feierlichkeit, „habe 
ich eine kleine Bitte an dich. Schlage fie mir nicht ab! 
Erzähle mir moͤglichſt eingehend, was du für Gefchäfte 1 
haft, wohin du zu gehen pflegſt, wo du dich den ganzen J 
Tag über aufhaͤltſt. Ich habe zwar einzelnes darüber ges 
hört, möchte aber gern alles mit weit mehr Details wiſſen.“ 
Eine ſolche Feierlichkeit verſetzte mich in Erſtaunen und 
beunruhigte mich ſogar. | 
„Aber was iſt denn a Warum willſt du das wiſſen? 2 
Du fragft fo feierlich. | 
„Alfo, Swan, ohne BR Worte: ich will dir einen 
Dienſt erweiſen. Siehſt du, Freundchen, wenn ich dich 
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uͤberliſten wollte, dann würde ich es verſtehen, dich auch 
ohne Feierlichkeit auszufragen. Du argwoͤhnſt, daß ich 
dich uͤberliſten will: wegen der Bonbons von neulich; das 
verſtehe ich ja. Aber da ich mit Feierlichkeit rede, ſo iſt 
daraus zu erſehen, daß ich mich nicht um meinetwillen fuͤr 
die Sache intereſſiere, ſondern um deinetwillen. Alſo laß 
du deine Bedenken und ſage mir geradeheraus die lautere 
Wahrheit ...“ 
„Was denn für einen Dienſt? Hör mal, Maflobojew, 
warum willſt du mir nichts uͤber den Fuͤrſten erzaͤhlen? 
Daran iſt mir viel gelegen. Das wuͤrde wirklich ein 
Freundſchaftsdienſt ſein.“ 
Über den Fuͤrſten? Hm! . .. Na, meinetwegen, ich 
will es dir offen ſagen: ich befrage dich jetzt gerade in 
einer den Fuͤrſten betreffenden Angelegenheit.“ 
„Wie?“ 

„Die Sache iſt die: ich habe bemerkt, lieber Freund, daß 
er ſich in deine Angelegenheiten einmiſcht; unter anderm 
| hat er mich über dich befragt. Wie er erfahren hat, daß 
wir beide miteinander bekannt ſind, das geht dich nichts 
an. Aber die Hauptſache iſt: nimm dich vor dieſem Fuͤrſten 
in acht! Das iſt ſo ein Judas Iſchariot und ſogar ſchlimmer 
als der. Und als ich daher ſah, daß er ſich fuͤr deine An— 
gelegenheiten intereſſierte, fing ich an fuͤr dich zu zittern. 
| Übrigens weiß ich ja nichts; eben darum bitte ich dich, mir 
alles zu erzählen, damit ich mir ein Urteil bilden kann. 
Und gerade deswegen habe ich dich heute zu mir 1 
So ſteht es mit dieſer ernſten Angelegenheit; ich rede ganz 
offen.“ 

„Du wirſt mir doch wenigſtens etwas ſagen, zum Bei— 
ſpiel warum ich mich gerade vor dem Fuͤrſten huͤten ſoll.“ 


— 


1,8 


5 
у 


84 Dritter Teil 


„Na gut, meinetwegen! Die Leute bedienen ſich meiner 
manchmal in allerlei Angelegenheiten, lieber Freund; 
aber du kannſt dir wohl ſelbſt ſagen: ſie ſchenken mir eben 
deswegen Vertrauen, weil ich kein Schwaͤtzer bin. Wie 
ſoll ich dir alſo etwas erzaͤhlen? Darum nimm fuͤrlieb, 
wenn ich dir nur im allgemeinen, nur ſo ganz im all⸗ 
gemeinen etwas erzaͤhle, nur um zu zeigen, was er fuͤr ein 
Schurke iſt. Na, nun fange zuerſt von dir an!“ 

Ich ſagte mir, daß ich eigentlich keinen Grund hatte, 


etwas von meinen Angelegenheiten vor Maflobojew zu | 


verbergen. Nataljas Sache war nicht geheim; überdies 


konnte ich mir von Maflobojew irgendwelchen Nutzen für N 


ſie verſprechen. Selbſtverſtaͤndlich umging ich in meiner 
Erzaͤhlung einige Punkte nach Moͤglichkeit. Mit beſonderer 


Aufmerkſamkeit hoͤrte Maſlobojew alles an, was den 1 


Fuͤrſten betraf; an vielen Stellen unterbrach er mich und 


ſtellte uͤber vieles neue Fragen, ſo daß meine Erzaͤhlung 
ziemlich detailliert herauskam. Sie dauerte etwa eine 


halbe Stunde. 


„Hm! Einen klugen Kopf hat dieſes Maͤdchen“, aͤußerte | 
Maſlobojew. „Wenn fie den Fürjten auch vielleicht nicht 
vollſtaͤndig durchſchaut hat, fo iſt doch ſchon das gut, daß 


ſie gleich von vornherein erkannt hat, mit wem ſie zu tun 
hatte, und alle Beziehungen abgebrochen hat. Ein tuͤch— 


tiges Frauenzimmer, dieſe Natalja Nikolajewna! Ich 
trinke auf ihre Geſundheit!“ (Er goß ein Glas hinunter.) 
„Es gehoͤrte nicht nur Verſtand, ſondern auch Herz dazu, 


um ſich nicht taͤuſchen zu laſſen. Und an Herz hat es ihr 


nicht gefehlt. Selbſtverſtaͤndlich ИЕ ihre Sache verlorenz 


der Fuͤrſt wird ſeinen Willen durchſetzen, und Alexei wird 
fie ſitzen laſſen. Leid tut mir nur Ichmenew: dieſem Schurken 


gi 
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zehntauſend Rubel zu bezahlen! Aber wer hat ſeine Sache 
vor Gericht gefuͤhrt, wer iſt dafuͤr taͤtig geweſen? Natuͤr— 
lich er ſelbſt! O weh, o weh! So ſind ſie alle, dieſe vornehm 
denkenden Hitzkoͤpfe! Dieſes Volk iſt zu nichts zu gebrauchen! 
Mit dem Fuͤrſten muß man anders verfahren. Ich haͤtte 
dem alten Ichmenew einen Advokaten verſchafft, ei weih!“ 

Er ſchlug aͤrgerlich mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Nun, und wie iſt es jetzt mit dem Fuͤrſten?“ 

„Ach, du immer mit deinem Fuͤrſten! Was ſoll ich von 
dem ſagen? Es tut mir leid, daß ich etwas verſprochen 
habe. Ich wollte dich nur vor dieſem Gauner warnen, 
Iwan, um dich gegen ſeine Einwirkung ſozuſagen mit 

einer Schutzmauer zu umgeben. Wer ſich mit ihm ein— 
laͤßt, der iſt in Gefahr. Du hatteſt aber wohl ſchon ge— 
dacht, ich wuͤrde dir Gott weiß was fuͤr Geheimniſſe von 
Paris mitteilen. Da ſieht man, daß du ein Romanſchrift— 
ſteller biſt! Na, was ſoll ich von dem Schurken ſagen? 
Er iſt eben ein Schurke, einfach ein Schurke . . . Na, ich 
will dir zum Beiſpiel ein Stuͤckchen von ihm erzaͤhlen, ohne 
Angabe von Staͤdten und Perſonen, alſo ohne hiſtorio— 
graphiſche Genauigkeit. Du weißt, daß er ſchon in fruͤher 
Jugend, als er genoͤtigt war, von ſeinem Gehalt als 
Bureauangeſtellter zu leben, eine reiche Kaufmannstochter 
heiratete. Na, dieſe Kaufmannstochter behandelte er 
nicht beſonders hoͤflich; um ſie handelt es ſich jetzt zwar 
nicht; aber ich bemerke doch, Freund Iwan, daß er ſein 
ganzes Leben lang vorzugsweiſe auf dieſe Art ſeinen Er— 
werb geſucht hat. Und nun noch ſo ein Fall! Er war ins 
Ausland gereiſt. Dort . . .“ 

„Warte mal, Maflobojew, von welcher Reiſe ſprichſt 

du da? In welchem Jahre war das?“ 
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„Das war genau vor neunundneunzig Jahren und drei 
Monaten. Na alſo, dort lockte er eine Tochter von ihrem 
Vater weg und entfuͤhrte ſie nach Paris. Und damit hatte 
es folgende Bewandtnis. Der Vater war ſo etwas wie 


Fabrikbeſitzer oder Teilnehmer an einem derartigen Unter- 


nehmen. Genau weiß ich das nicht. Was ich dir da er— 
zaͤhle, das beruht auf meinen eigenen Vermutungen und 
Schluͤſſen aus anderen Tatſachen. Der Fuͤrſt hatte ihn 
betoͤrt und ſich in das Unternehmen mit eingedraͤngt. Er 
hatte ihn vollſtaͤndig betoͤrt und ſich von ihm Geld ge— 


liehen. uͤber das empfangene Geld hatte der Alte natuͤrlich 


Urkunden. Der Fuͤrſt aber wuͤnſchte, das Darlehen nie 
zuruͤckzugeben, alſo nach unſerer Auffaſſung das Geld 
einfach zu ſtehlen. Der Alte hatte eine Tochter, und die 


Tochter war eine Schoͤnheit, und in dieſe Tochter hatte 


ſich ein ideal gerichteter junger Mann verliebt, ſo ein 
Geſinnungsgenoſſe von Schiller, ein Dichter, gleichzeitig 
Kaufmann, ein Phantaſt, kurz, ein richtiger Deutſcher, ein 
gewiſſer Pfefferkuchen.“ 

„Das heißt, ſein Familienname war Pfefferkuchen?“ 

„Na, vielleicht hieß er auch nicht Pfefferkuchen; hol ihn 
der Teufel; es kommt nicht darauf an. Aber der Fuͤrſt 
machte ſich an die Tochter heran und ſo erfolgreich, daß 
ſie ſich ganz unſinnig in ihn verliebte. Der Fuͤrſt verfolgte 
damals zwei Ziele: erſtens, ſich der Tochter zu bemaͤch— 


tigen, und zweitens, die Urkunden uͤber das dem Alten 


abgeborgte Geld in feine Gewalt zu bekommen. Die 
Schluͤſſel zu allen Schraͤnken und Kaſten des Alten waren 
in den Haͤnden der Tochter. Der Alte liebte ſeine Tochter 
maßlos, dergeſtalt, daß er ſie nicht einmal verheiraten 
wollte. Im Ernſt. Auf jeden Freier war er eiferſuͤchtig; 


— — 


| 


| 
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„Halt! Was für ein Frauenmilch?“ 


ы „эк 3 
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er begriff gar nicht, wie es ihm moͤglich ſein ſollte, ſich 
von ihr zu trennen, und jagte auch Pfefferkuchen weg; 
fo ein wunderlicher Kauz von Engländer war er .. .“ 

„Ein Englaͤnder? Aber wo trug ſich denn das alles 
zu?“ 

„Den Ausdruck ‚Engländer‘ habe ich nur fo zur Ver— 
gleichung benutzt, und da klammerſt du dich nun gleich 
daran an! Zugetragen aber hat ſich das in Santa Fe de 
Bogota, vielleicht aber auch in Krakau, am wahrſcheinlich— 


ſten aber im Fuͤrſtentum Naſſau, das hier auf der Selters— 


flaſche geſchrieben ſteht, alſo in der Tat in Naſſau; biſt 
du nun zufrieden? Nun alſo, der Fuͤrſt umgarnte das 


Maͤdchen und entfuͤhrte ſie ihrem Vater, und auf Ver— 
langen des Fuͤrſten nahm das Maͤdchen auch einige Ur— 


kunden mit. Es gibt ja wirklich ſolche Liebe, Iwan! 
Schaͤndlich; aber doch war es ein ehrenhaftes, edel— 


| denkendes, hochgeſinntes Mädchen. Allerdings verftand 
ſie von ſolchen Papieren wohl nicht viel. Ihre einzige 


Sorge war: der Vater werde ſie verfluchen. Aber auch 
hier wußte der Fuͤrſt Rat: er gab ihr ein in geſetzlicher 


Form abgefaßtes ſchriftliches Verſprechen, daß er ſie hei— 


raten werde. Auf dieſe Art redete er ihr ein, ſie wuͤrden 
nur wegfahren und eine Weile vergnuͤgt umherreiſen; 


und wenn dann der Zorn des Alten verraucht ſein werde, 
Int 


würden fie als Vermaͤhlte zu ihm zuruͤckkehren und ihr 
Lebelang zu dreien leben und Geld verdienen und ſo weiter 
in infinitum. Sie lief davon, der Alte verfluchte ſie und 
machte auch Bankerott. Nach Paris folgte ihr auch 
Frauenmilch nach; er hatte alles im Stich gelaſſen, auch 
ſein Handelsgeſchaͤft; er war eben furchtbar verliebt.“ 
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„Na, jener . . . wie hieß er doch? Feuerbach ... wie 
hieß der verdammte Kerl nur? Pfefferkuchen! Na, der 
Fuͤrſt konnte ſie natuͤrlich nicht heiraten: was haͤtte die 
Graͤfin Chleſtowa dazu geſagt? Und wie wuͤrde ſich Baron 
Pomoikin daruͤber geaͤußert haben? Somit mußte er eine 
Schaͤndlichkeit in Szene ſetzen. Na, und das tat er denn 
auch in der unverſchaͤmteſten Weiſe. Erſtens pruͤgelte er 
ſie beinahe, und zweitens lud er Pfefferkuchen abſichtlich 
zu ihr ein. Der kam denn auch und wurde der Freund 
des armen Maͤdchens; na, ſie ſchluchzten zuſammen, ſaßen 
ganze Abende allein beieinander, weinten uͤber ihr Un— 
gluͤck, und er ſuchte ſie zu troͤſten: es waren eben ein paar 
ſchoͤne, edle Seelen. Der Fuͤrſt aber arrangierte es ab— 
ſichtlich ſo, daß er ſie einmal ſpaͤt abends zuſammen traf; 
er behauptete nun, ſie ſeien intim geworden, und machte 
einen großen Laͤrm: er habe es, ſagte er, mit eigenen 
Augen geſehen. Er ſtieß ſie alſo beide aus dem Hauſe 
und fuhr ſelbſt auf einige Zeit nach London. Sie aber 
war ſchon ihrer Entbindung nahe; bald nachdem er fie | 
von ſich geftoßen hatte, gebar fie eine Tochter ... das | 
heißt, nicht eine Tochter, fondern einen Sohn, richtig, ein | 
Soͤhnchen. Er wurde Wladimir getauft. Pfefferkuchen 
ſtand Pate. Na, ſeitdem reiſte ſie nun mit Pfefferkuchen. 
Dieſer hatte ein kleines Kapital. Sie bereiſte mit ihm die 


Schweiz, Italien ... fie war in all dieſen poetiſchen 


Laͤndern, wie ſich das ſo gehoͤrt. Sie weinte immer, und 
Pfefferkuchen ſchluchzte; fo vergingen viele Jahre, und 
das kleine Mädchen wuchs heran. Für den Fuͤrſten wäre — 
nun alles gut geweſen; nur eins war uͤbel: das ſchriftliche 
Heiratsverſprechen hatte er von ihr nicht zuruͤckbekommen 
koͤnnen. ‚Du biſt ein gemeiner Menſch,' hatte fie ihm beim 
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Abſchiede geſagt; ‚du haft mich beftohlen und entehrt und 
verläßt mich nun. Lebewohl! Aber das Heiratsver— 
ſprechen werde ich dir nicht zuruͤckgeben. Nicht, weil ich 
die Abſicht haͤtte, dich jemals zu heiraten, ſondern weil 
du dieſes Dokument fuͤrchteſt. Darum ſoll es, ſolange ich 
lebe, in meinen Haͤnden bleiben.“ Kurz, ſie war hitzig ge— 
worden; der Fürft jedoch blieb ruhig. uͤberhaupt iſt es 
fuͤr ſolche Schurken ſehr vorteilhaft, wenn ſie es mit ſo— 
genannten Idealiſten zu tun haben. Die ſind ſo edel, daß 
ſie ſich leicht betruͤgen laſſen, und zweitens reagieren ſie 
immer nur mit einer edlen, erhabenen Verachtung ſtatt 
mit praktiſcher Anwendung des Geſetzes, auch wo eine 
ſolche moͤglich iſt. Na, nimm zum Beiſpiel gleich dieſe 
Mutter: fie begnuͤgte ſich mit Побег Verachtung, und ob— 
gleich ſie jenes Dokument zuruͤckbehalten hatte, ſo wußte 
der Fuͤrſt doch, daß ſie ſich eher aufhaͤngen als dasſelbe 
| zu einem Prozeſſe verwenden werde; na, und jo war er 
denn vorlaͤufig beruhigt. Sie aber hatte ihm zwar bittere 
Worte in ſein gemeines Geſicht geſchleudert; aber die 
Sorge fuͤr ihren kleinen Wladimir laſtete doch auf ihr 
allein, und wenn ſie ſtarb, was ſollte dann aus ihm werden? 
Aber das uͤberlegte ſie nicht. Bruͤderſchaft ſprach ihr 
wohl Mut ein, ſtellte aber ebenſo wenig wie fie veruuͤnf— 
| tige Überlegungen an; fie hatten Schiller geleſen. Schließ— 
lich begann Bruͤderſchaft zu kraͤnkeln und ſtarb ...“ 
„Du meinſt Pfefferkuchen?“ 

„Na ja, hol ihn der Teufel! Aber Пе...“ 

„Warte! Wie viele Jahre lang waren ſie herumge— 
reiſt?“ 

„Genau zweihundert Jahre. Na, ſie kehrte nun alſo 
nach Krakau zuruͤck. Ihr Vater nahm Пе nicht auf, ver- 
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fluchte fie, und fie ſtarb; der Fuͤrſt aber bekreuzte ſich vor | 1 
Freude... Trinken wir ein Glaͤschen, Freund Iwan!“ | 


„Ich vermute, daß du in dieſer Sache für ihn tätig bift, | 
Maflobojew.“ a 

„Das moͤchteſt du wohl durchaus wiſſen?“ 

„Ich verſtehe nur nicht, was du dabei tun kannſt!“ 

„Siehſt du, als ſie nach zehnjaͤhriger Abweſenheit unter 
einem fremden Namen nach Madrid zuruͤckkehrte, da muß⸗ 
ten über alle dieſe Dinge Erkundigungen eingezogen wer- 
den: uͤber Bruͤderſchaft und uͤber den Alten, und ob ſie 
wirklich zuruͤckgekehrt ſei, und uͤber das Kind, und ob ſie N 
geſtorben ſei, und ob fie feine Papiere hinterlaſſen habe, 
und ſo endlos weiter. Und ſonſt noch uͤber dieſes und | 
jenes. Er iſt ein ganz e Menſchz nimm dich | 


ift (meines is gibt 5 keinen Menſchen, der nicht 
ein Schurke wäre), fo iſt er es doch nicht dir gegenüber, |, 
Ich bin tuͤchtig betrunken; aber hoͤre: wenn es dir jemals, 
in naher oder in ferner Zeit, jetzt oder im naͤchſten Jahre, 
ſcheinen ſollte, daß Maſlobojew in irgendwelcher Hinſicht | 
mit Liſt gegen dich verfahren iſt (bitte, vergiß dieſen Aus- 
druck nicht: mit Liſt verfahren iſt), fo wiſſe, daß keine | 
ſchlechte Abſicht dabei geweſen iſt. Maſlobojew wacht 1 
über dich. Und darum gib keinem Verdachte Raum, ſon⸗ 
dern komm lieber her und ſprich dich offen und freund⸗ 
ſchaftlich mit Maſlobojew ſelbſt aus. Nun, wie iſt's? 1 
Willſt du jetzt trinken?“ | 

„Nein.“ в) 

„Eſſen?“ | 
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„Nein, lieber Freund, entſchuldige mich .. .“ 

„Na, dann mach, daß du fortkommſt; es iſt drei Viertel 
auf neun. Du biſt ein hochmuͤtiger Menſch. Jetzt iſt es 
fuͤr dich Zeit, zu gehen.“ 

„Wie? Was? Er hat ſich vollgetrunken, und nun jagt 
er den Gaſt davon! Und ſo iſt er immer! Du ſchaͤmſt dich 
aber auch gar nicht!“ rief Alexandra Semjonowna beinahe 
weinend. 

„Ein Fußgaͤnger iſt kein Weggenoſſe fuͤr einen Reiter! 
Alexandra Semjonowna, dann werden wir beide hier zu— 
ſammenbleiben und uns gegenſeitig vergoͤttern. Er iſt 
ein Herr mit Generalsrang! Nein, Iwan, ich habe ge— 
logen; du biſt kein Herr mit Generalsrang; aber ich bin 
ein Schuft! Sieh nur, wie greulich ich jetzt ausſehe! Was 
bin ich im Vergleich mit dir? Aber verzeih mir, Iwan; 
brich nicht den Stab uͤber mir; laß mich dir mein Herz 
ausſchuͤtten ...“ 

Er umarmte mich und brach in Traͤnen aus. Ich ſchickte 
mich an, fortzugehen. 

„Ach mein Gott! Und bei uns iſt alles zum Abendeſſen 
fertig!“ ſagte Alexandra Semjonowna tief betruͤbt. „Aber 
‚am Freitag werden Sie doch zu uns kommen?“ 

„Ja, ich werde kommen, Alexandra Semjonowna. Mein 
Wort darauf!“ 

„Vielleicht ſchaͤtzen Sie ihn gering, weil er fo... trunk— 
ſuͤchtig iſt. Tun Sie das nicht, Iwan Petrowitſch; er iſt 
ein guter, ſehr guter Menſch, und wie gern er Sie hat! 
Er redet jetzt zu mir Tag und Nacht von Ihnen, immer 
von Ihnen. Er hat mir expreß Ihre Buͤcher gekauft; ich 
habe ſie noch nicht geleſen; morgen werde ich anfangen. 
| Aber wie werde ich mich freuen, wenn Sie herkommen! 
| 
| Я 
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Ich bekomme ja keinen Menſchen zu ſehen; niemand be⸗ 
ſucht uns. Wir haben alle moͤglichen guten Dinge; aber 
wir ſitzen immer allein. Jetzt habe ich dageſeſſen und 
immer zugehoͤrt, immer zugehoͤrt, wie Sie beide geredet 
haben; es war gar zu ſchoͤn ... Alſo auf Freitag!“ 
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ch ging eilig nach Haufe: Maſlobojews Worte hatten 
5 auf mich einen ſtarken Eindruck gemacht. Mir gingen 
Gott weiß was für Gedanken durch den Kopf... Und 
gerade jetzt mußte mich zu Hauſe ein Ereignis erwarten, 
das mich wie ein elektriſcher Schlag erſchuͤtterte. | 

Dem Tore des Hauſes, in dem ich wohnte, gerade 


unter das Tor getreten, als ploͤtzlich von der Laterne 
eine ſeltſame Geſtalt auf mich zuſtuͤrzte, ſo daß ich ſogar | 
aufſchrie; es war ein geaͤngſtigtes, zitterndes, halb wahn⸗ 
ſinniges Weſen, das ſich mit einem Schrei an meine | 
Arme klammerte. Ich bekam einen furchtbaren Schreck: 
es war Nelly. | 

„Nelly! Was iſt dir?“ rief ich. „Was НИЕ du hier?“ 

„Da oben .. . er ſitzt da . . . bei uns.“ | 

„Wer ſitzt da? Komm; komm mit mir mit!“ 

„Ich will nicht, ich will nicht! Ich werde warten, bis 
er weggeht .. . auf dem Flur . . . ich will nicht.“ 

Mit einer ſeltſamen Ahnung ſtieg ich zu meiner Wohnung 
hinauf, oͤffnete die Tuͤr und erblickte den Fuͤrſten. Er ſaß 
am Tiſche und las meinen Roman. Wenigſtens hatte er 
das Buch aufgeſchlagen vor ſich liegen. 
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„Iwan Petrowitſch!“ rief er freudig. „Wie freue ich 
mich, daß Sie endlich nach Hauſe kommen! Ich wollte 
eben ſchon wegfahren. Ich warte auf Sie ſchon uͤber eine 
Stunde. Ich habe heute auf die dringenden, inſtaͤndigen 
Bitten der Gräfin mein Wort darauf gegeben, Sie heute 
abend mitzubringen. Sie hat mich ſo ſehr darum gebeten; 
ſie wuͤnſcht ſo lebhaft, Ihre Bekanntſchaft zu machen! Da 
Sie mir bereits Ihr Verſprechen gegeben hatten, ſo beſchloß 
ich, moͤglichſt fruͤh, ehe Sie noch irgendwohin weggingen, 
ſelbſt zu Ihnen zu fahren und Sie gleich mitzunehmen. 
Denken Sie ſich meinen Verdruß: ich komme an, und Ihre 
Dienerin teilt mir mit, daß Sie nicht zu Hauſe ſeien. Was 
ſollte ich tun? Ich hatte mein Wort gegeben, Sie mitzu— 
bringen; fo ſetzte ich mich denn hin, um auf Sie zu warten, 
in der Meinung, das werde etwa eine Viertelſtunde dauern; 
aber es iſt eine etwas lange Viertelſtunde geworden! Ich 
ſchlug Ihren Roman auf und habe mich ganz in ſeine Lek— 
tuͤre vertieft. Iwan Petrowitſch! Das iſt ja grandios! 
Da muß ich wirklich ſagen: man weiß Sie noch nicht nach 
Gebuͤhr zu ſchaͤtzen. Sie haben mir Traͤnen entlockt. Ich 
habe geweint, und ich weine doch nicht haͤufig .. .“ 

„Sie wuͤnſchen alſo, daß ich mitfahre? Ich muß Ihnen 
| geſtehen, jetzt ... ich bin zwar durchaus nicht abgeneigt; 
. 

„Ich bitte Sie um alles in der Welt: kommen Sie mit! 
Was wollen Sie mir antun? Ich habe ja anderthalb 
Stunden auf Sie gewartet! ... Außerdem muß ich not— 
wendig, ganz notwendig mit Ihnen reden, — Sie verſtehen, 
woruͤber. Sie kennen dieſe ganze Angelegenheit beſſer als 
ich . . . Wir werden vielleicht eine Entſcheidung treffen, 


zu einer Abmachung gelangen; bedenken Sie nur! Um 
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des s Himmels willen, geben Sie mir keine abfchlägige | 
Antwort!“ 
Ich fagte mir, daß ich früher oder ſpaͤter doch hinfahren 
müßte. Allerdings war Natalja jest allein und bedurfte 
meiner; aber fte hatte mich ja ſelbſt beauftragt, Katerinas | 
Bekanntſchaft möglichft bald zu machen. Zudem würde | 
ich vielleicht auch Alexei dort treffen ... Ich wußte, daß 
Natalja ſich nicht eher beruhigt fühlen werde, ehe ich ihr № 
nicht Nachrichten von Katerina braͤchte, und ſo entſchloß 
ich mich denn, mitzufahren. Aber ich war in Sorge um | 
Nelly. | 1 
„Entſchuldigen Sie mich einen Augenblick!“ ſagte ich | 
zum Fuͤrſten und ging auf die Treppe hinaus. | 
Nelly ftand dort in einem dunklen Winkel. | 
„Warum willſt du nicht hereinkommen, Nelly? Was | 
hat er dir getan? Was hat er mit dir geredet?“ | 
„Nichts ... Ich will nicht, ich will nicht ...“ wieder: | 
holte fie. „Ich fürchte mich .. .“ 1 
Alles Zureden half nichts. Ich verabredete mit ihr, fie | 
ſolle, ſobald ich mit dem Fuͤrſten herauskaͤme, ins Zimmer 
gehen und ſich einſchließen. u 
„Und laß niemanden zu dir herein, Nelly, wenn dich | 
jemand auch noch ſo ſehr bittet.“ || 
„Wollen Sie mit ihm mitgehen?“ 
„Ja.“ | 
Sie fing an zu zittern und ergriff meine Hand, wie wenn 
ſie mich bitten wollte, das nicht zu tun; aber ſie ſagte kein 
Wort. Ich nahm mir vor, ſie am naͤchſten Tage eingehend 
zu befragen. 3 
Ich bat den Fürften um Entſchuldigung und begann 
mich umzukleiden. Er erging ſich in Verſicherungen, zu 
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einem Beſuche dort ſei kein beſonderer Anzug, keine be⸗ 
ſondere Toilette erforderlich. 

„Hoͤchſtens etwas friſche Waͤſche!“ fuͤgte er hinzu, nach— 

dem er mich mit einem inquiſitoriſchen Blicke vom Kopfe 
bis zu den Fuͤßen gemuſtert hatte. „Wiſſen Sie, dieſe 
toͤrichten Anſchauungen über äußere Formen ... man 
kann ſich ſchlechterdings davon nicht ganz frei machen. 
Ein vernuͤnftiger Standpunkt wird in unſeren Kreiſen 
noch lange nicht zu finden ſein“, ſchloß er, nachdem er mit 
Vergnuͤgen geſehen hatte, daß ich einen Frack beſaß. 
Wir gingen hinaus. Aber ich ließ ihn auf der Treppe 
ſtehen, ging ins Zimmer zuruͤck, in welches Nelly inzwiſchen 
bereits hineingeſchluͤpft war, und nahm noch einmal von 
ihr Abſchied. Sie befand ſich in furchtbarer Aufregung. 
Ihr Geſicht ſah ordentlich blaͤulich aus. Ich aͤngſtigte 
mich um ſie; es wurde mir ſchwer, ſie zu verlaſſen. 

„Sie haben eine ſonderbare Dienerin“, ſagte der Fuͤrſt 
zu mir, als wir die Treppe hinunterſtiegen. „Dieſes kleine 
Maͤdchen iſt ja wohl Ihre Dienerin?“ 

„Nein ... fie nimmt keine beſtimmte Stellung ein... 
| fie wohnt vorläuftg bei mir.“ 

„Ein eigentuͤmliches Mädchen! Ich bin überzeugt, daß 
| fie nicht ganz ihren Verſtand hat. Stellen Sie ſich vor: 
anfangs antwortete ſie mir ganz vernuͤnftig; aber dann, 
nachdem ſie mich genauer angeſehen hatte, ſtuͤrzte ſie auf 
mich zu, ſchrie, zitterte und klammerte ſich an mich an; ſie 
N wollte etwas ſagen, war aber dazu nicht imſtande. Ich 
muß bekennen, ich bekam es mit der Angſt und wollte ſchon 
von ihr fluͤchten; aber Gott ſei Dank, ſie lief ſelbſt von 
mir fort. Ich war hoͤchſt erſtaunt. Wie bekommen Sie 
es nur fertig, mit ihr zuſammenzuleben?“ 
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„Sie leidet an Epilepſie“, antwortete ich. 

„Ah fo! Nun, dann iſt es nicht weiter auffällig, wenn 
ſie ſolche Anfaͤlle hat.“ 

Gleich in dieſem Augenblicke bildete ſich bei mir eine 
gewiſſe Anſicht heraus. Der geftrige Beſuch Maflobojews 
bei mir, obwohl er wußte, daß ich nicht zu Hauſe war, 
und ſeine heutige Aufforderung, um ſieben Uhr zu ihm 
zu kommen, und mein Beſuch bei ihm und ſeine Erzaͤh— 
lung, die er in trunkenem Zuſtande, und ohne es recht zu 
wollen, vorgetragen hatte, und ſeine Bitte, nicht an ein 
liſtiges Verfahren von feiner Seite zu glauben, und end» | 
lich der Umſtand, daß der Fuͤrſt, der vielleicht gewußt 
hatte, daß ich bei Maſlobojew war, auf mich anderthalb 
Stunden hatte warten moͤgen, und daß Nelly von ihm 
weg auf die Straße gelaufen war, — alles dies ſchien mir 
untereinander in einem gewiſſen Zuſammenhange zu 
ſtehen. Dies gab mir Anlaß zu ernſtem Nachdenken. 

Am Tore erwartete uns die Equipage des Fuͤrſten; wir 
ſtiegen ein und fuhren weg. 
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ir hatten nicht weit zu fahren, nach der Torgowy— 
Bruͤcke. Zunaͤchſt ſchwiegen wir. Ich dachte unters 
deſſen: wie wird er das Geſpraͤch mit mir anknuͤpfen? 
Ich meinte, er werde mich fondieren und den Verſuch 
machen, etwas aus mir herauszuholen. Aber er begann 
ohne alle Umſchweife zu reden und kam ſogleich zur Sache: 
„Es macht mir jetzt eine Frage große Sorge, Iwan Per — 
trowitſch,“ hob er an, „und ich moͤchte daruͤber vor allen | 


* 
— 
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Dingen mit Ihnen Ruͤckſprache nehmen und Sie um Ihren 
Rat bitten: ich habe {фот vor längerer Zeit beſchloſſen, 
auf das Geld, das ich in meinem Prozeſſe gewonnen habe, 
zu verzichten und die Streitſumme im Betrage von zehn— 
tauſend Rubeln Herrn Ichmenew zu uͤberlaſſen. Wie ſoll 
ich nun dieſe uͤberlaſſung bewerkſtelligen?“ 

Mir ſchoß der Gedanke durch den Kopf: „Es iſt doch un— 
moͤglich, daß du nicht wuͤßteſt, wie du das anfangen ſollſt! 


Willſt du dich etwa nur uͤber mich luſtig machen?“ 


„Das weiß ich nicht, Fuͤrſt,“ antwortete ich in moͤglichſt 


harmloſem Tone; „in der andern Angelegenheit, das heißt, 


3 


was Natalja Nikolajewna angeht, bin ich bereit, Ihnen 


alle fuͤr Sie und fuͤr uns notwendigen Mitteilungen zu 
machen; aber in dieſem Punkte wiſſen Sie natuͤrlich mehr 


als ich.“ 


„Nein, nein, ſicherlich weniger. Sie ſind mit ihnen be— 
kannt, und vielleicht hat ſogar Natalja Nikolajewna ſelbſt 


Ihnen wiederholentlich ihre Gedanken uͤber dieſen Gegen— 


ſtand ausgeſprochen; und das wuͤrde fuͤr mich ein wich— 


tiger Fingerzeig ſein. Sie koͤnnen mir dabei viel helfen; 
die Sache hat ihre ſehr großen Schwierigkeiten. Ich bin 
bereit, ihm das Geld zu uͤberlaſſen, und habe mir ſogar 


feſt vorgenommen, dies zu tun, ohne Ruͤckſicht darauf, 


welchen Ausgang die andere Angelegenheit nimmt; Sie 
verſtehen? Aber wie und in welcher Form ich dieſe Über— 
laſſung vornehmen ſoll, das iſt die Frage. Der Alte iſt 
ſtolz und eigenſinnig; am Ende wird er mich zum Dank 
fuͤr meine Gutherzigkeit noch beleidigen und mir das Geld 
vor die Füße werfen ...“ 

„Aber erlauben Sie, wie denken Sie uͤber dieſes Geld: 
gehoͤrt es Ihnen oder ihm?“ 


XXII. 7 
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„Selbſtverſtäͤndlich bin ich der Anſicht, daß es mir ge⸗ 
hört“, antwortete er, etwas pikiert über meine Ungeniert- 
heit. „Übrigens ſcheinen Sie den eigentlichen Kernpunkt 
dieſes Prozeſſes nicht zu kennen. Ich beſchuldige den alten 
Mann nicht des abſichtlichen Betruges und habe das, wie 
ich Sie verſichern kann, niemals getan. Es war ſein eigener 
freier Wille, das Vorhandenſein einer Beleidigung zu 
behaupten. Seine Schuld beſteht in Unachtſamkeit, in 
nachlaͤſſiger Ausfuͤhrung der ihm anvertrauten Geſchaͤfte, 
und nach unſerer urſpruͤnglichen Abrede war er für ges 
wiſſe derartige Geſchaͤfte haftbar. Aber wiſſen Sie wohl, 
daß auch das nicht der eigentliche Kern der Sache iſt? 
Der Kern der Sache liegt in unſerm Zanke, in den wechfel- 
ſeitigen damaligen Beleidigungen, kurz, in dem beider— 
ſeitig verletzten Ehrgefuͤhl. Ich haͤtte mich damals um 
dieſe elenden zehntauſend Rubel vielleicht gar nicht ge- 
kuͤmmert; aber es iſt Ihnen ſelbſtverſtaͤndlich bekannt, 
weswegen und wie damals dieſer ganze Prozeß entſtand. 4 
Ich gebe zu, ich war argwoͤhniſch, ich war vielleicht im 
Unrecht (das heißt: damals); aber ich bemerkte das nicht, ö 
und in meinem Arger, in dem Gefuͤhle der Kraͤnkung uͤber $ 
feine Grobheiten wollte ich die Gelegenheit nicht aus der | 
Hand laſſen und ſtrengte einen Prozeß an. Es ſcheint 3 | 
Ihnen vielleicht, daß dieſes ganze Verfahren meinerſeits Е 
nicht ſehr anſtaͤndig war. Ich will mich nicht zu recht 
fertigen ſuchen; ich moͤchte nur bemerken, daß Jaͤhzorn 
und Reizbarkeit des Ehrgefuͤhls noch nicht von Mangel 
an anſtaͤndiger Geſinnung zeugen, ſondern etwas Natuͤr— 
liches und Menſchliches ſind, und ich wiederhole Jane 
ich muß bekennen, daß ich damals Ichmenew noch ſo gut 
wie gar nicht kannte und all den Geruͤchten uͤber Alexei 


| 
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und ſeine Tochter voͤllig glaubte und ſomit auch an einen 
vorſaͤtzlichen Diebſtahl von Geld glauben konnte ... Aber 
das nur nebenbei. Die Hauptſache iſt: was ſoll ich jetzt 
tun? Ich moͤchte auf das Geld verzichten; aber wenn ich 
dabei ſage, daß ich auch jetzt noch meine Sache in dem 
Prozeſſe für gerecht halte, fo bedeutet das, daß ich ihm 
das Geld ſchenke. Und nun nehmen Sie noch die heikle 
Lage in bezug auf Natalja Nikolajewna hinzu... Er 
wird mir jedenfalls das Geld vor die Füße werfen ...“ 
„Nun, ſehen Sie, Sie ſagen ſelbſt: ‚Er wird es mir vor 
die Füße werfen‘; folglich halten Sie ihn doch für einen 
ehrenhaften Menſchen und koͤnnen daher auch vollſtaͤndig 
davon uͤberzeugt ſein, daß er Ihnen Ihr Geld nicht ge— 
ſtohlen hat. Wenn es aber ſo iſt, warum wollen Sie dann 
nicht zu ihm hingehen und geradezu erklaͤren, daß Sie Ihre 
Sache nicht fuͤr gerecht halten? Das waͤre edel gedacht, 
und Ichmenew würde ſich dann vielleicht nicht weigern, 
das Geld als ihm gehoͤrig anzunehmen.“ 
„Hm! . . als ihm gehoͤrig; eben darum handelt es ſich. 
In welche Lage bringen Sie mich dadurch? Ich ſoll hin— 
gehen und ihm erklaͤren, ich hielte meine Sache nicht fuͤr 
gerecht. Aber dann wird mir jeder ins Geſicht ſagen: 
„Warum haft du denn dann einen Prozeß angeſtrengt, 
wenn du wußteſt, daß du das Recht nicht auf deiner Seite 
hatteſt?“ Das habe ich aber nicht verdient, da meine Klage 
rechtlich begruͤndet war; ich habe nie geſagt oder ge— 
ſchrieben, daß er mich beſtohlen haͤtte; aber von ſeinem 
Mangel an Vorſicht, von feiner Leichtfertigkeit, von feiner 
Unkenntnis der Geſchaͤftsfuͤhrung bin ich auch jetzt noch 
überzeugt. Dieſes Geld gehört zweifellos mir, und daher 
wuͤrde es mir peinlich fein, mich ſelbſt zu verleumden. 
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Schließlich, ich wiederhole es Ihnen, Ш es eine eigene 
Erfindung des alten Mannes, daß ihm eine Beleidigung 
zugefuͤgt ſei; und da wollen Sie mich nun veranlaſſen, 
ihn wegen dieſer Beleidigung um Entſchuldigung zu bitten; 
das iſt doch hart.“ 

„Mir ſcheint, wenn zwei Menſchen ſich verſoͤhnen wollen, 
их 

So Mi das leicht, meinen Sie?“ 

a 

„Nein, manchmal iſt das ſehr ſchwer, namentlich wenn. 

„Namentlich wenn damit noch andere Umſtaͤnde ver— 
knuͤpft find. Darin ſtimme ich Ihnen bei, Fuͤrſt. Die An⸗ 
gelegenheit mit Natalja Nikolajewna und Ihrem Sohne 
muß von Ihnen in allen Punkten, die von Ihnen ab— 
haͤngen, entſchieden ſein, und zwar in einer fuͤr die Fa— 
milie Ichmenew voͤllig befriedigenden Weiſe. Erſt dann 


koͤnnen Sie ſich mit Ichmenew auch über den Prozeß mit | 


voͤlliger Offenheit ausſprechen. Jetzt aber, wo noch nichts 
entſchieden ift, gibt es für Sie nur einen Weg: die Unger 
rechtigkeit Ihrer Klage zuzugeben und ſie offen, noͤtigen— | 
falls ſogar vor der Offentlichkeit, zu bekennen; das iſt 
meine Meinung. Ich ſpreche zu Ihnen ganz aufrichtig, 
da Sie ſelbſt mich ja um meine Meinung befragt und doch 
wohl nicht gewuͤnſcht haben, daß ich ſie ſchlau verſtecke. 
Das macht mich fo kuͤhn, Sie zu fragen: warum be⸗ 
unruhigen Sie ſich denn ſo ſehr um die Ruͤckgabe dieſes 
Geldes an Ichmenew? Wenn Sie bei dieſem Prozeſſe das 
Recht auf Ihrer Seite zu haben glauben, warum wollen 
Sie dann das Geld zuruͤckgeben? Verzeihen Sie meine 
Neugier; aber dies haͤngt mit den anderen Umſtaͤnden eng 
zuſammen.“ | 
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„Wie denken Sie darüber?“ fragte er plößlich, wie wenn 
er meine Frage gar nicht gehoͤrt haͤtte. „Sind Sie da— 
von uͤberzeugt, daß der alte Ichmenew die zehntauſend 
Rubel zuruͤckweiſen wird, wenn ſie ihm ohne alle Ent— 
ſchuldigungen und... und... ohne all ſolche Milderungs— 
verſuche angeboten werden?“ 

„Selbſtverſtaͤndlich wird er ſie zuruͤckweiſen!“ 

Ich wurde ganz rot und zuckte ordentlich zuſammen vor 
Empoͤrung. Dieſe unverſchaͤmte, zyniſche Frage wirkte 
auf mich, wie wenn mir der Fuͤrſt geradezu ins Geſicht 
geſpien haͤtte. Und zu meiner Kraͤnkung trug noch etwas 
anderes bei: die brutale, vornehme Manier, mit der 
er, ohne auf meine Frage zu antworten, wie wenn er 
ſie gar nicht gehoͤrt haͤtte, ſeinerſeits eine Frage ſtellte, 
wahrſcheinlich um mir zu verſtehen zu geben, daß ich zu 
weit gegangen und zu familiaͤr geworden ſei, indem ich 
mich erdreiſtet haͤtte, ihm ſolche Fragen vorzulegen. Dieſe 
vornehme Manier war mir widerwaͤrtig, ja geradezu ver— 
haßt, und ich hatte mich fruͤher aus aller Kraft bemuͤht, ſie 
Alexei abzugewoͤhnen. 

„Hm! . .. Sie find zu hitzig; aber in der Welt werden 
manche Dinge nicht ſo behandelt, wie Sie ſich das vor— 
ſtellen“, bemerkte der Fuͤrſt ruhig auf meinen Ausruf. 
„Ich glaube uͤbrigens, daß daruͤber auch Natalja Nikola— 
jewna mitreden koͤnnte; machen Sie ihr doch Mitteilung 
davon! Sie koͤnnte einen Rat geben.“ 

„Faͤllt mir nicht ein!“ erwiderte ich grob. „Sie haben 
nicht beliebt zu Ende zu hoͤren, was ich ſoeben anfing 
Ihnen zu ſagen, und haben mich unterbrochen. Natalja 
Nikolajewna wird einſehen, daß, wenn Sie das Geld ohne 
aufrichtige Ausſprache und ohne all dieſe, wie Sie ſich 
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ausdruͤcken, Milderungsverſuche zuruͤckgeben, dies nichts 
anderes bedeutet, als daß Sie dem Vater fuͤr die Tochter 
und ihr für Alexei eine pekuniaͤre Entſchaͤdigung zahlen...“ 

„Hm! . . . Alſo fo haben Sie mich verſtanden, mein 
beſter Iwan Petrowitſch!“ Der Fuͤrſt lachte. Warum 
lachte er? „Indeſſen,“ fuhr er fort, „wir haben noch ſo 
vieles, ſo vieles miteinander zu beſprechen. Aber jetzt 
haben wir keine Zeit. Ich bitte Sie nur, eines im Auge 
zu behalten: die Sache betrifft direkt Natalja За» 
jewna und ihre ganze Zukunft, und all das haͤngt zum 
Teil davon ab, wie wir beide, Sie und ich, daruͤber be— 
finden, und worauf wir uns einigen. Sie ſind dabei un— 
entbehrlich; das ſehen Sie ſelbſt. Und darum koͤnnen Sie, 
wenn Sie auch fernerhin Natalja Nikolajewnas treuer 
Anhaͤnger bleiben, mir eine Unterredung nicht abſchlagen, 
ſo 8 ich Ihnen auch ſein mag. Aber wir ſind 
am Ziel . . . à bientöt!“ 
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ie Graͤfin hatte eine ſchoͤne Wohnung inne. Die 

Zimmer waren komfortabel und geſchmackvoll mo: 
bliert, wiewohl durchaus nicht luxurioͤs. Alles trug jedoch у 
den Charakter eines nur proviſoriſchen Domizils; dies war 
nur ein anſtaͤndiges Quartier fuͤr eine gewiſſe Zeit, aber 
nicht der ſtaͤndige, feſte Wohnſitz einer reichen Familie mit 
aller Großartigkeit des Herrenſtandes und mit allen ſeinen 
zur Notwendigkeit gewordenen launiſchen Eigenheiten. 
Es ging das Geruͤcht, die Graͤfin werde im Sommer auf 0 
ihr (ſehr heruntergekommenes und mit Hypotheken übers 
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; laſtetes) Gut nach dem Gouvernement Simbirff fahren, 
und der Fuͤrſt werde ſie begleiten. Ich hatte ſchon davon 
5 gehoͤrt und mit ernſter Sorge gedacht: wie wird ſich Alexei 
| verhalten, wenn Katerina mit der Gräfin wegfährt? Mit 
| Natalja hatte ich noch nicht darüber geſprochen; ich fuͤrch— 
tete mich; aber aus gewiſſen Anzeichen glaubte ich zu er— 
ſehen, daß auch ihr dieſes Geruͤcht bekannt geworden war. 
Aber ſie ſchwieg und litt im ſtillen. 
Die Graͤfin empfing mich ſehr freundlich, ſtreckte mir 
| liebenswuͤrdig die Hand entgegen und verſicherte, daß fie 
ſchon lange gewuͤnſcht habe, mich bei ſich zu ſehen. Sie 
ſchenkte ſelbſt den Tee aus einem ſchoͤnen, ſilbernen Sa— 
mowar ein, um den wir uns gruppierten, ich, der Fuͤrſt 
und noch ein ſehr vornehmer, ſchon bejahrter Herr mit 
einem Ordensſtern, einem etwas ſteifen Benehmen und 
diplomatiſchen Manieren. Dieſer Gaſt ſchien ſehr reſpek— 
tiert zu werden. Die Gräftn hatte nach ihrer Näckkehr 
aus dem Auslande in dieſem Winter noch nicht die Moͤg— 
lichkeit gehabt, in Petersburg groͤßere Verbindungen an— 
zuknuͤpfen und ihre Poſition zu befeſtigen, wie das ihren 
Muͤnſchen und Erwartungen entſprochen hätte. Außer 
dieſem Gaſte war niemand anweſend, und es erſchien auch 
den ganzen Abend uͤber niemand weiter. Ich ſuchte mit 
den Augen Katerina Fjodorowna; fie war mit Alexei im 
Nebenzimmer, kam aber, als ſie von unſerem Kommen 
hoͤrte, ſogleich zu uns herein. Der Fuͤrſt kuͤßte ihr liebens— 
wuͤrdig die Hand; die Graͤfin aber machte ihr eine auf 
mich hinweiſende Handbewegung, worauf uns der Fuͤrſt 
ſofort miteinander bekannt machte. Ich betrachtete ſie mit 
ungeduldiger Aufmerkſamkeit: ſie war eine zarte Blondine, 
weiß gekleidet, von kleiner Statur, mit ſtillem, ruhigem 
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Geſichtsausdrucke, mit ganz himmelblauen Augen, wie 
Alexei geſagt hatte, mit der Schoͤnheit der Jugend, weiter 
nichts. Ich hatte erwartet, ein Ideal von Schoͤnheit zu 
ſehen; aber eigentliche Schoͤnheit beſaß ſie nicht. Ein 
regelmaͤßiges, fein gezeichnetes Geſichtsoval, ſehr regel— 
maͤßige Zuͤge, dichtes, wirklich ſchoͤnes Haar, eine ſchlichte 
Friſur fürs Haus, ein ſtiller, feſter Blick — wäre ich ihr 
irgendwo begegnet, ſo waͤre ich an ihr vorbeigegangen, 
ohne ihr irgendwelche beſondere Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden; aber das war nur der Eindruck beim erſten Blick, 
und ich lernte ſie ſpaͤter, im Verlaufe dieſes Abends, 
weſentlich beſſer kennen. Schon allein die Art, wie ſie 
mir die Hand reichte und mir mit naiver, geſpannter Auf— 
merkſamkeit in die Augen ſah, ohne ein Wort zu ſagen, 
uͤberraſchte mich durch ihre Seltſamkeit, und unmwillfür- 
lich lächelte ich fie an. Ich hatte die beſtimmte Emp⸗ 
findung, ein Weſen mit wahrhaft reinem Herzen vor mir 
zu haben. Die Gräftn verwandte kein Auge von ihr. 
Nachdem Katerina mir die Hand gedruͤckt hatte, ging ſie 
mit einer gewiſſen Haſt von mir weg und ſetzte ſich am 
andern Ende des Zimmers mit Alexei zuſammen hin. Alexei 
hatte mir bei der Begruͤßung zugefluͤſtert: „Ich bleibe 
hier nur einen Augenblick; dann gehe ich gleich dorthin.“ 

Der „Diplomat“ (ich kenne ſeinen Familiennamen nicht 
und nenne ihn daher, um ihn irgendwie zu bezeichnen, den 
Diplomaten) entwickelte in ruhiger, wuͤrdevoller Rede— 
weiſe irgendeine Idee. Der Fürft lächelte zuſtimmend in 
ſchmeichelhafter Weiſe; der Redende wandte ſich haͤufig 
an ihn, wahrſcheinlich weil er ihn fuͤr einen wuͤrdigen 
Zuhoͤrer erachtete. Es wurde mir Tee gereicht, und dann 
ließ man mich in Ruhe, womit ich ſehr zufrieden war. 
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Inzwiſchen muſterte ich die Graͤfin. Mein erſter Eindruck 
war der, daß ſie mir ſozuſagen wider meinen Willen ge— 
fiel. Sie war vielleicht in Wirklichkeit nicht mehr jung; 
aber mir ſchien ſie nicht aͤlter als achtundzwanzig Jahre 
zu ſein. Ihr Geſicht ſah noch friſch aus und war fruͤher 
einmal, in ihrer erſten Jugend, gewiß ſehr huͤbſch geweſen. 
Das dunkelblonde Haar war noch recht dicht; ihr Blick 
war außerordentlich gutmuͤtig, hatte aber etwas Flatter— 
haftes, Mutwilliges, Spoͤttiſches. Jetzt jedoch ſuchte ſie 
ſich aus irgendwelchem Grunde zu beherrſchen. In dieſem 
Blicke kam auch viel Verſtand zum Ausdruck, aber vor 
allem Gutherzigkeit und Heiterkeit. Ihre Haupteigen— 
ſchaften waren, wie es mir ſchien, ein gewiſſer Leichtſinn, 
Vergnuͤgungsſucht und ein gutmuͤtiger Egoismus, letzterer 
ſogar vielleicht von bedeutender Dimenſion. Sie ſtand 
ganz unter der Botmaͤßigkeit des Fuͤrſten, der auf ſie einen 
außerordentlich großen Einfluß ausuͤbte. Ich wußte, daß 

ſie ein Verhaͤltnis miteinander hatten, und hatte auch ge— 
hoͤrt, daß er, waͤhrend ſie ſich beide im Auslande auf— 
hielten, fuͤr einen Liebhaber recht wenig eiferſuͤchtig ge— 
weſen war; aber es wollte mir immer ſcheinen (und es 
ſcheint mir auch jetzt ſo), daß es, abgeſehen von ihren 
fruͤheren Beziehungen, noch ein anderes einigermaßen ge— 
heimnisvolles Band zwiſchen ihnen gab, eine Art von 
wechſelſeitiger Verpflichtung, die auf irgendwelcher Spe— 
kulation beruhte; kurz, etwas in dieſem Genre mußte vor— 
liegen. Ich wußte auch, daß der Fuͤrſt im gegenwaͤrtigen 
Augenblicke ihrer uͤberdruͤſſig war, daß ihre Beziehungen 
aber trotzdem nicht abgebrochen worden waren. Vielleicht 
bildeten das Bindemittel damals beſonders gewiſſe Plaͤne 

in bezug auf Katerina, Plaͤne, zu denen die Initiative 
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natürlich auf den Fuͤrſten zuruͤckging. Auf diefer Grund 
lage hatte 14 der Fuͤrſt auch von einer Verheiratung mit 
der Graͤfin losgemacht; die Graͤfin hatte tatſaͤchlich ver— 
langt gehabt, daß er ſie heirate; er aber hatte ſie uͤber— 
redet, dazu mitzuwirken, daß eine Ehe Alexeis mit ihrer 
Stieftochter zuſtande kaͤme.! Das hatte ich wenigſtens aus 
den fruͤheren naiven Mitteilungen Alexeis geſchloſſen, der 
wenigſtens etwas davon hatte merken muͤſſen. Es ſchien 
mir auch, zum Teil auf Grund ebenderſelben Mitteilungen, 
daß der Fuͤrſt, obwohl die Graͤfin vollſtaͤndig unter ſeiner 
Herrſchaft ſtand, doch irgendwelchen Grund hatte, ſie zu 
fuͤrchten. Selbſt Alexei hatte das bemerkt. Ich erfuhr 
ſpaͤter, daß der Fuͤrſt ſehr wuͤnſchte, die Graͤfin mit je— 
mand zu verheiraten, und daß er mit in dieſer Abſicht ſie zu 
der Reiſe nach dem Gouvernement Simbirff überredet 
hatte, weil er in der Provinz einen paſſenden Mann für 
ſie zu finden hoffte. 

Ich ſaß und hoͤrte zu und zerbrach mir den Kopf daruͤber, 
wie ich es moͤglich machen koͤnnte, recht bald mit Katerina 
Fjodorowna unter vier Augen zu reden. Der Diplomat 
antwortete auf eine Frage der Graͤfin nach dem der: 
zeitigen Stande der Dinge im Staate, nach den beginnen— 
den Reformen, und ob man ſie fuͤrchten muͤſſe oder es nicht 
zu tun brauche. Er redete viel und lange, in ruhigem, 
autoritativem Tone. Er entwickelte ſeinen Gedanken ſcharf— 
ſinnig und klug; aber der Gedanke ſelbſt war widerwaͤrtig. 
Er behauptete namentlich, dieſer ganze Geiſt der Reformen 
und Verbeſſerungen werde ſehr bald beſtimmte Fruͤchte 
zeitigen; wenn man dann dieſe Fruͤchte ſehe, werde man 
wieder zur Vernunft kommen, und dieſer neue Geiſt werde 

Pergleiche die Anmerkung Bd. I S. 113. 
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nicht nur in der Geſellſchaft (ſelbſtverſtaͤndlich meinte er 
damit nur einen gewiſſen Teil derſelben) wieder vergehen, 
ſondern man werde auch durch dieſe Erfahrung den be— 
gangenen Irrtum erkennen und dann mit verdoppelter 
Energie die alten Einrichtungen aufrechterhalten. Das 
jetzige Experiment, ſo traurig es an ſich ſei, werde ſich 
doch als ſehr nuͤtzlich erweiſen; denn es werde lehren, daß 
man die allein Rettung bringenden alten Einrichtungen 
aufrechterhalten muͤſſe, und werde dafuͤr neue Mittel an 
die Hand geben; mithin muͤſſe man ſogar wuͤnſchen, daß 
jetzt ſo bald wie moͤglich mit den Reformen bis zum 
aͤußerſten Grade der Unvorſichtigkeit vorgegangen werde. 
„Ohne uns geht es nicht,“ ſchloß er; „ohne uns hat noch 
nie ein ſozialer Zuſtand Dauer gehabt. Wir werden nicht 
verlieren, ſondern im Gegenteil noch gewinnen; wir 
werden wieder obenauf kommen, und unſere Deviſe muß 
im jetzigen Augenblicke fein: ‚pire ga va, mieux са est!“ 
Der Fuͤrſt laͤchelte ihm beifaͤllig zu; es war ein widerliches 
Lächeln. Der Redner war mit ſich voͤllig zufrieden. Ich 
war ſo dumm, daß ich etwas darauf erwidern wollte; 
denn in mir kochte es. Aber ein boshafter Blick des Fuͤrſten 
hielt mich zuruͤck; dieſer Blick glitt flüchtig nach der Gegend 
hin, wo ich ſaß, und es ſchien mir, als erwarte der Fuͤrſt 
tatſaͤchlich einen abſonderlichen, juͤnglingshaften Gefuͤhls— 
ausbruch von meiner Seite; er wuͤnſchte das ſogar viel— 
leicht, um ſich daran zu ergoͤtzen, wie ich mich bloßſtellen 
wuͤrde. Zugleich war ich feſt davon uͤberzeugt, daß der 
Diplomat unfehlbar meine Erwiderung und vielleicht ſo— 
gar mich ſelbſt unbeachtet laſſen werde. Es wurde mir 
zu einer wahren Pein, mit dieſen Menſchen zuſammen— 
zuſitzen; aber Alexei wurde mein Retter. 
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Er trat ſachte zu mir heran, berührte mich an der 
Schulter und bat mich, auf ein paar Worte mitzukommen. 
Ich erriet, daß er von Katerina geſchickt war. So war 
es auch. Einen Augenblick darauf ſaß ich bereits neben 
ihr. Anfangs blickte ſie mich nur unverwandt an, wie 
wenn ſie im ſtillen ſagte: „Alſo ſo ſiehſt du aus!“ und im 
erſten Augenblicke fanden wir beide nicht die richtigen 
Worte, um das Geſpraͤch zu beginnen. Ich war jedoch 
uͤberzeugt, daß ſie nur anzufangen brauchte, um dann 
nicht wieder aufzuhoͤren, und wenn es bis zum andern 
Morgen dauerte. Es huſchte mir ein Gedanke an das 
„fuͤnf⸗ bis ſechsſtuͤndige Geſpraͤch“ durch den Kopf, das 
Alexei einmal erwaͤhnt hatte. Alexei ſaß bei uns und 
wartete mit Ungeduld darauf, daß wir anfangen wuͤrden 
zu reden. 

„Warum redet ihr denn nicht?“ fragte er, indem er 
uns laͤchelnd anblickte. „Nun ſind ſie zuſammengekommen 
und ſchweigen!“ 

„Ach, Alexei, wie du auch bijt... wir werden gleich mit— 
einander reden“, antwortete Katerina. „Wir haben ja 
ſo vieles zuſammen zu beſprechen, Iwan Petrowitſch, 
daß ich gar nicht weiß, womit ich anfangen ſoll. Wir 
ſind ſehr ſpaͤt miteinander bekannt geworden; es haͤtte 
ſchon viel fruͤher geſchehen ſollen; ich kenne Sie allerdings 
ſchon lange. Und ich habe fo ſehr gewuͤnſcht, Sie zu 
ſehen. Ich habe ſogar ſchon daran gedacht, Ihnen einen 
Brief zu ſchreiben ...“ 

„Woruͤber denn?“ fragte ich, unwillkuͤrlich laͤchelnd. 

„uͤber alles moͤgliche“, antwortete ſie ganz ernſthaft. 
„Zum Beiſpiel daruͤber, ob es richtig iſt, was er von 
Natalja Nikolajewna erzaͤhlt, daß ſie es nicht uͤbelnimmt, 
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wenn er ſie gerade in dieſer Zeit allein laͤßt. Nun, darf 
ſich denn jemand ſo benehmen, wie er es tut? Nun, 
warum ſitzt du denn hier, ſag doch mal!“ 

„Ach, mein Gott, ich werde ja gleich hinfahren. Ich 
habe ja geſagt, daß ich nur noch einen Augenblick hier 
bleiben und ſehen will, wie ihr beide miteinander redet, 
und dann will ich ſofort hin.“ 

„Aber was tun wir beide denn hier zuſammen, was dich 
ſo intereſſiert? Nun, da ſitzen wir, haſt du es geſehen? 
Und ſo iſt er immer“, fuͤgte ſie, leiſe erroͤtend, hinzu und 
wies mit dem Finger auf ihn. „Ein Augenblickchen, 
ſagt er, ‚nur ein Augenblickchen! aber ehe man es ſich 
verſieht, hat er bis Mitternacht dageſeſſen, und dann iſt 
es für andere Beſuche zu ſpaͤt. Er fagt: ‚Ste wird nicht 
boͤſe daruͤber; ſie hat ein gutes Herz!“ Das iſt ſeine Den— 
kungsweiſe! Nun iſt das huͤbſch? Iſt das edel?“ 

„Nun, meinetwegen will ich hinfahren“, antwortete 
Alexei in klaͤglichem Tone. „Ich waͤre nur ſo gern noch 
ein bißchen bei euch geblieben . . .“ 

„Was haſt du denn von uns? Wir muͤſſen vielmehr 
uͤber viele Dinge unter vier Augen ſprechen. Aber hoͤre, 
nimm das nicht uͤbel; es iſt eben notwendig; verſteh das 
wohl!“ 

„Wenn das notwendig iſt, dann will ich ſogleich ... was 
iſt dabei uͤbelzunehmen? Ich will nur noch auf ein 
Augenblickchen zu Ljow und dann gleich zu ihr. Noch eins, 
Iwan Petrowitſch,“ fuhr er fort, waͤhrend er nach ſeinem 
Hute griff, „Sie wiſſen, daß mein Vater auf das Geld 
verzichten will, das er in dem Prozeſſe mit Ichmenew ge— 
wonnen hat?“ 

„Ja, ich weiß es; er hat es mir geſagt.“ 
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„Wie edel er daran handelt! Katerina da glaubt nicht, 
daß das edel von ihm gehandelt iſt. Setzen Sie ihr das 
doch auseinander! Lebe wohl, Katerina, und, bitte, zweifle 
nicht daran, daß ich Natalja liebe. Und warum gebt ihr 
alle mir ſolche Vorſchriften und macht mir Vorwuͤrfe und 
beobachtet mein Tun und Laſſen, gerade wie wenn ich 
unter eurer Aufſicht ſtaͤnde? Sie weiß, wie ſehr ich ſie 
liebe, und hat Vertrauen zu mir, und ich weiß, daß ſie zu 
mir Vertrauen hat. Ich liebe ſie ohne alle Kuͤnſteleien, 
ohne alle Verpflichtungen. Ich weiß nicht, wie ich ſie 
liebe. Ich liebe ſie einfach. Und darum iſt gar kein Grund 
vorhanden, mich wie einen Verbrecher ins Verhoͤr zu 
nehmen. Da, frage nur Iwan Petrowitſch; jetzt iſt er 
hier und wird es dir beſtaͤtigen, daß Natalja eiferſuͤchtig 
iſt, und daß ſie mich zwar ſehr liebt, daß aber in ihrer 
Liebe doch viel Egoismus ſteckt, weil ſie mir nichts zum 
Opfer bringen will.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte ich erſtaunt; ich traute 
meinen Ohren nicht. 

„Was redeſt du da, Alexei?“ rief Katerina, beinah 
ſchreiend, und ſchlug die Haͤnde zuſammen. 

„Nun ja; was iſt da zu wundern? Iwan Petrowitſch 
weiß es. Sie verlangt immer, daß ich bei ihr bleiben ſoll. 
Und wenn ſie es auch nicht mit Worten verlangt, ſo iſt 
doch deutlich, daß ſie es gern moͤchte.“ 

„Schaͤmſt du dich denn nicht? Schaͤmſt du dich denn 
nicht?“ ſagte Katerina, die vor Zorn ganz rot geworden 
war. | 

„Warum fol ich mich denn ſchaͤmen? Aber wirklich, wie 
du auch biſt, Katerina! Ich liebe ſie ja mehr, als ſie glaubt; 
aber wenn ſie mich in der richtigen Art liebte, ſo wie ich 
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ſie liebe, dann würde ſie mir gewiß ihr Vergnuͤgen zum 
Opfer bringen. Sie ſchickt mich allerdings ſelbſt weg; aber 


у ich ſehe es ihr ja am Geſichte an, daß ihr das ſchmerzlich 
iſt; alſo iſt es für mich ganz dasſelbe, wie wenn ſie mich 
zuruͤckhielte.“ 


„Nein, da ſteckt etwas dahinter!“ rief Katerina, indem 


ſie ſich mit zornfunkelnden Augen wieder an mich wandte. 


„Geſtehe, Alexei, geſtehe ſofort: alles das hat dir dein Vater 
geſagt? Heute geſagt? Und bitte, ſuche mich nicht zu 
täufchen: ich bekomme es doch ſofort heraus! Sit es fo 


oder nicht?“ 


„Nun ja, er hat es zu mir geſagt“, antwortete Alexei 
verlegen. „Aber was iſt dabei? Er hat mit mir heute ſo 
freundlich und herzlich geſprochen; und ſie hat er mir 
gegenuͤber immer gelobt, ſo daß ich ordentlich erſtaunt 
war: ſie hat ihn ſo beleidigt, und er lobt ſie noch ſo!“ 

„Und Sie, Sie haben ihm geglaubt,“ ſagte ich, „Sie, 
dem ſie alles gegeben hat, was ſie nur geben konnte? Ja 
ſelbſt jetzt, noch heute war ihre einzige Sorge, Sie koͤnnten 
ſich bei ihr unbehaglich fuͤhlen, und ſie koͤnnte Ihnen an 
dem Beſuche bei Katerina Fjodorowna hinderlich ſein! 
Das hat ſie mir ſelbſt heute geſagt. Und auf einmal haben 
Sie dieſen Luͤgenreden Glauben geſchenkt! Schaͤmen Sie 
ſich denn nicht?“ 

„Du Undankbarer! Aber er ſchaͤmt ſich ja nie, uͤber 
nichts!“ ſagte Katerina mit einer wegwerfenden Hand— 
bewegung nach ihm hin, als ob er ein total verdorbener 
Menſch waͤre. 

„Aber was wollt ihr denn eigentlich?“ fuhr Alexei in 


klaͤglichem Tone fort. „Und ſo biſt du immer, Katerina! 


Immer findeſt du an mir nur Schlechtes ... Von Swan 
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Petrowitſch will ich ſchon gar nicht reden! Ihr glaubt, daß 
ich Natalja nicht liebe. Das mit ihrem Egoismus habe ich 
anders gemeint. Ich wollte nur ſagen, daß ſie mich gar 
zu ſehr liebt, in einer maßloſen Weiſe, und daß ſie da— 
durch ſowohl mir als auch ſich ſelbſt das Leben ſchwer 
macht. Mein Vater aber wird mich nie betruͤgen, ſelbſt 
wenn er es wollte. Ich laſſe mich nicht betruͤgen. Er hat 
uͤberhaupt nicht geſagt, daß ſie eine Egoiſtin waͤre, im 
ſchlimmen Sinne des Wortes; ich habe ihn ganz gut ver— 
ſtanden. Er hat alles genau ſo geſagt, wie ich es jetzt 
wiedergegeben habe: ihre Liebe zu mir ſei ſo groß und 
uͤbermaͤßig, daß ſie geradezu zum Egoismus werde; ſie 
mache dadurch ſowohl mir als auch ſich ſelbſt das Leben 
ſchwer, und das werde ſpaͤter fuͤr mich noch ſchlimmer 
werden. Na, damit hat er doch die Wahrheit geſagt, aus 
Liebe zu mir, und darin liegt doch nichts Beleidigendes 
fuͤr Natalja; im Gegenteil hat er anerkannt, daß ihre Liebe 
ſehr groß tft, ja übermäßig, geradezu [пи ов...“ 

Aber Katerina unterbrach ihn und ließ ihn nicht zu Ende 
reden. Sie machte ihm heftige Vorwuͤrfe und bewies ihm, 
daß ſein Vater nur deswegen Natalja zuerſt gelobt habe, 
um ihn durch ſeine ſcheinbare Guͤte zu taͤuſchen, und nur 
in der Abſicht, heimlich und unmerklich Alexei ſelbſt gegen 
ſie aufzuwiegeln und ſo ihre Verbindung zu zerreißen. 
Sie ſetzte ihm mit ebenſoviel Waͤrme als Klugheit aus— 
einander, daß Natalja ihn liebe, daß aber keine Liebe das 
verzeihen koͤnne, was er ihr antue, und daß der wahre 
Egoiſt hierbei er ſelbſt, Alexei, ſei. Allmaͤhlich brachte 
Katerina ihn in einen Zuſtand ſchrecklicher Traurigkeit 
und tiefer Reue; er ſaß mit niedergeſchlagenen Augen 
und einer Maͤrtyrermiene neben uns, gab keine Antworten 
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mehr und ſchien voͤllig vernichtet zu ſein. Aber Katerina 
war unerbittlich. Ich betrachtete ſie mit groͤßter Spannung. 
Es war mein lebhafter Wunſch, dieſes ſeltſame Maͤdchen 
ſobald wie moͤglich kennen zu lernen. Sie war noch voll— 
ſtaͤndig Kind, aber ein merkwuͤrdiges Kind mit beſtimmten 
Anſichten, feſten Grundſaͤtzen und einer leidenſchaftlichen 
angeborenen Liebe zum Guten und zur Gerechtigkeit. Wenn 
man ſie wirklich noch ein Kind nennen konnte, ſo gehoͤrte 
ſie zu der Kategorie der denkenden Kinder, die in unſeren 
Familien ziemlich zahlreich ſind. Es war klar, daß ſie ſchon 
viel nachgedacht hatte. Es mußte intereſſant ſein, in dieſes 
denkende Koͤpfchen hineinzublicken und zu ſehen, wie ſich 
dort rein kindliche Ideen und Vorſtellungen mit ernſten, 
aus eigener Erfahrung gewonnenen Gefuͤhlen und Lebens— 
beobachtungen (denn Katerina hatte ſchon gelebt) miſchten 
und zugleich auch mit Ideen, die ihr noch unverſtaͤndlich 
waren und nicht ihrer Erfahrung entſtammten, ſondern 
ihr theoretiſch, in Buͤchern, imponiert hatten; dieſe letzteren 
Ideen waren wahrſcheinlich ſehr zahlreich, und ſie bildete 
ſich wohl ein, durch eigene Erfahrung zu ihnen gelangt 
zu ſein. Im Verlaufe dieſes ganzen Abends und in der 
Folgezeit habe ich, wie ich glaube, Katerina ziemlich gut 
Kennen gelernt. Ihr Herz war leicht erregbar und den 
Affekten zugänglich. In manchen Faͤllen verſchmaͤhte fie 
gewiſſermaßen die Kunſt der Selbſtbeherrſchung, ſtellte 
die Wahrheit uͤber alles, hielt den geſamten Zwang des 
geſellſchaftlichen Lebens fuͤr toͤrichte konventionelle Form 
und war, wie es ſchien, auf dieſe Anſchauung ſtolz, wie 


man das bei vielen temperamentvollen Menſchen findet, 


ſogar bei ſolchen, die über die Jahre der Jugend ſchon 
hinaus ſind. Aber gerade das verlieh ihr einen beſonderen 
LXXII. 8 
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Reiz. Sie liebte es ſehr, nachzudenken und nach der Wahr— 
heit zu forſchen, verfuhr aber dabei fo frei von aller Pedan— 
terie und mit ſo kindlicher Munterkeit, daß man gleich 
beim erſten Blick dieſes ihr originelles Benehmen nett 
fand und ſich mit ihm ausſoͤhnte. Ich dachte an Ljow und 
Boris, und es ſchien mir, daß das alles durchaus in der 
Natur der Dinge liege. Und merkwuͤrdig: ihr Geſicht, an 
dem ich beim erſten Blick nichts beſonders Schoͤnes wahr— 
genommen hatte, wurde gleich an dieſem Abend mit jedem 
Augenblicke fuͤr mich immer ſchoͤner und anziehender. 
Dieſe naive Verquickung von Kind und denkendem Weibe, 
dieſer kindliche und im hoͤchſten Grade aufrichtige Durſt 
nach Wahrheit und Gerechtigkeit und dieſer unerſchuͤtter— 
liche Glaube an den Erfolg des'eigenen Strebens, all dies 
erleuchtete ihr Geſicht gleichſam von innen heraus mit 
einem ſchoͤnen Lichte und verlieh ihm eine hohe, geiſtige 
Schoͤnheit, und man begriff, daß es einem nicht ſo ſchnell 
gelingen konnte, dieſe Schoͤnheit, die ſich nicht jedem ge— 
woͤhnlichen, gleichguͤltigen Blicke darbot, in ihrem ganzen 
Umfange und Inhalt zu erfaſſen. Und es wurde mir ver— 
ſtaͤndlich, daß Alexei ſich zu ihr leidenſchaftlich hingezogen 
fuͤhlen mußte. Er, der nicht ſelbſt denken und urteilen 
konnte, liebte gerade diejenigen, die fuͤr ihn dachten und dies 
ſogar gern taten; Katerina aber hatte ihn ſchon ganz unter 
ihre Vormundſchaft genommen. Sein Herz war von un— 
erſchuͤtterlichem Edelſinn und unterwarf ſich allem, was 
ehrenhaft und ſchoͤn war; Katerina aber hatte ſchon mit 
all der Offenheit, die eine Folge ihres kindlichen Weſens 
und ihrer Sympathie mit ihm war, ihn in ihren Geſpraͤchen 
vieles von ihrer Seele ſehen laſſen. Er beſaß nicht eine 
Spur von eigener Willenskraft; ſie dagegen hatte einen 
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| ſehr energifchen, kraͤftigen, feurig aufflammenden Willen; 
Alexei aber konnte ſich nur an jemand anſchließen, der 
imſtande war, ihn zu beherrſchen und ihm geradezu zu 
befehlen. Dies war es auch zum Teil geweſen, was ihn 
1 in der erſten Zeit ſeiner Verbindung mit Natalja an dieſe 
7 gefeſſelt hatte; aber Katerina hatte etwas ſehr Weſent— 
liches vor Natalja voraus: ſie war ſelbſt noch Kind, und 
a es war zu erwarten, daß ſie noch lange Kind bleiben werde. 
Dieſe ihre Kindlichkeit, ihr klarer Verſtand und gleichzeitig 
ein gewiſſer Mangel an Urteilskraft, alle dieſe Momente 
machten ſie zu Alexeis Geiſtesverwandter. Er fuͤhlte das, 
und daher uͤbte Katerina auf ihn eine immer ſtaͤrkere und 
ſtaͤrkere Anziehungskraft aus. Ich bin uͤberzeugt, daß, 
wenn ſie miteinander unter vier Augen ſprachen, ſie neben 
ernten Auseinanderſetzungen Katerinas über „Propa— 
ganda“ ſich auch manchmal uͤber Spielſachen unterhielten. 
7 Und obgleich Katerina ihn wahrſcheinlich ſehr oft ab— 
kanzelte und ihn ſchon ganz in ihrer Botmaͤßigkeit hielt, 
N fühlte er. ſich im Verkehr mit ihr doch behaglicher als 


im Verkehr mit Natalja. Sie waren gleichartiger, und das 
war die Hauptſache. 

„ Hoͤr auf, Katerina, hör auf; genug davon; das Reſultat 
er immer, daß du recht Вай und ich unrecht. Das kommt 
daher, daß deine Seele reiner iſt als die meinige“, ſagte 
Alexei, indem er aufſtand und ihr zum Abſchiede die Hand 
reichte. „Ich will ſofort zu ihr, ohne erſt zu Ljow heran— 
zufahren.“ i 

4 „Bei Ljow haft du auch gar nichts zu tun; daß du aber 
jetzt folgſam biſt und zu ihr hinfaͤhrſt, das iſt ſehr liebens— 
wuͤrdig von dir.“ 

„und du biſt taufendmal liebenswuͤrdiger als alle“, 


zu. 
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möchte noch ein paar Worte mit Ihnen reden.“ 

Wir traten einige Schritte zur Seite. 

„Ich habe mich heute unwuͤrdig benommen,“ fluͤſterte 
er mir zu; „ich habe mich gemein betragen; ich muß mich 
vor allen Menſchen in der Welt ſchaͤmen und habe mich 
am allermeiſten gegen die beiden vergangen. Heute nach 
dem Mittageſſen machte mich mein Vater mit Mademoi— 
ſelle Alexandrine bekannt, einer Franzoͤſin, einem ent— 
zuͤckenden Weibe. Ich . . . ließ mich hinreißen und... 
nun, was ſoll ich noch weiter ſagen, ich bin nicht mehr 
wert, mit ihnen zu verkehren . .. Leben Sie wohl, Swan 
Petrowitſch!“ 

„Er iſt ein guter, edeldenkender Menſch,“ ſagte Katerina 
eilig, als ich mich wieder zu ihr ſetzte; „aber uͤber ihn 
werden wir ſpaͤter noch viel zu ſprechen haben; jetzt muͤſſen 
wir uns vor allen Dingen uͤber einen Punkt einigen: wie 
denken Sie uͤber den Fuͤrſten?“ 

„Ich halte ihn fuͤr einen ſehr ſchlechten Menſchen.“ 

„Ich ebenfalls. Alſo ſind wir darin einer Meinung; da— 
durch werden uns die weiteren Eroͤrterungen erleichtert 
werden. Nun über Natalja Nikolajewna! ... Wiſſen Sie, 
Iwan Petrowitſch, ich ſitze hier ſozuſagen im Dunkeln und 
habe auf Sie gewartet wie auf das Licht. Sie muͤſſen mir 
das alles erklaͤren; denn gerade in dieſem Hauptpunkte 
beruht mein Urteil nur auf Mutmaßungen, auf dem, was 
mir Alexei erzaͤhlt hat. Und außer ihm hatte ich bisher 
niemand, von dem ich haͤtte etwas erfahren koͤnnen. Sagen 
Sie erſtens (und das iſt die Hauptſache), wie denken Sie 
daruͤber: werden Alexei und Natalja miteinander gluͤcklich 
ſein? Das muß ich vor allen Dingen wiſſen, um mir ein 
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endguͤltiges Urteil zu bilden; erjt dann werde ich wiſſen, 


wie ich ſelbſt zu handeln habe.“ 

„Wie kann man aber das mit Sicherheit ſagen?“ 

„Mit Sicherheit kann man es natürlich nicht jagen“, 
unterbrach ſie mich. „Aber welches iſt Ihre Anſicht? Denn 
Sie ſind ein ſehr verſtaͤndiger Menſch.“ 

„Meiner Anſicht nach koͤnnen ſie miteinander nicht gluͤck— 
lich ſein.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Sie ſind nicht gleichartig.“ 

„Das hatte ich mir doch gedacht!“ 

Sie faltete wie in tiefem Kummer die Haͤnde. 

„Setzen Sie mir das eingehender auseinander! Hoͤren 


Sie: ich moͤchte ſchrecklich gern mit Natalja zuſammen— 


kommen; denn ich habe mit ihr vieles zu beſprechen und 
meine, daß wir beide, ſie und ich, fuͤr alle ſchwebenden 
Fragen die richtige Loͤſung finden werden. Jetzt aber muß 
ich mir immer nur ſo im Kopfe ein Bild von ihr machen: 
ſie iſt gewiß furchtbar klug, ernſt, wahrheitsliebend und 


ſchoͤn. Nicht wahr?“ 


С “ 

„Id. 

„Davon bin ich uͤberzeugt geweſen. Nun aber, wenn ſie 
ſo iſt, wie hat ſie denn Alexei, einen ſolchen Knaben, 


liebgewinnen koͤnnen? Das erklaͤren Sie mir! Ich denke 


+ 


oft darüber nach.“ 

„Das laͤßt ſich nicht erflären, Katerina Fjodorowna; es 
iſt ſchwer, zum Verſtaͤndnis daruͤber zu gelangen, warum 
und wie jemand einen andern liebgewinnen kann. Ja, er 
iſt ein Kind. Aber wiſſen Sie wohl, daß man auch ein Kind 
liebgewinnen kann?“ (Das Herz wurde mir ganz weich, 


waͤhrend ich fie fo anſah und ihr in die Augen blickte, die 
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unverwandt mit tiefer, ernſter, ungeduldiger Aufmerkſam— 
keit auf mich gerichtet waren.) „Und je weniger Ahnlichkeit 
Natalja ſelbſt mit einem Kinde hat,“ fuhr ich fort, „je ernſter 
fie iſt, um fo eher konnte fie ihn liebgewinnen. Er iſt wahr- 
heitsliebend, aufrichtig, ſchrecklich naiv und manchmal in 
feiner Naivitaͤt allerliebſt. Vielleicht hat Пе ihn .. wie ſoll 
ich mich ausdruͤcken? ... vielleicht hat fie ihn ſozuſagen aus 
Mitleid liebgewonnen. Ein hochgeſinntes Herz kann jeman⸗ 
den aus Mitleid liebgewinnen ... Ich fühle jedoch, daß 
ich nicht imſtande bin, Ihnen in dieſer Hinſicht etwas zu 
erklaͤren; ſtatt deſſen moͤchte ich an Sie ſelbſt die Frage 
richten: Sie lieben ihn ja doch?“ 

Ich ſtellte ihr kuͤhn dieſe Frage und fuͤhlte, daß ich durch 
die Eilfertigkeit derſelben die voͤllige, kindliche Reinheit 
ihrer klaren Seele nicht truͤben konnte. 

„Ich weiß es wirklich noch nicht,“ antwortete ſie mir 
leiſe, indem ſie mir mit hellem Blicke in die Augen ſah; 
„aber ich glaube, ich liebe ihn ſehr . . .“ 

„Nun, alfo ſehen Sie! Können Sie aber auseinander- 
ſetzen, warum Sie ihn lieben?“ | 

„Er ЦЕ ohne Falſch“, antwortete fie nach einigem Nadı- 
denken. „Und wenn er mir gerade in die Augen blickt und 
dabei redet, fo gefällt mir das ... Hören Sie, Iwan 
Petrowitſch, da rede ich nun mit Ihnen davon, und ich bin 
ein Maͤdchen und Sie ein Mann: iſt das nun gut von mir 
gehandelt oder ſchlecht?“ 

„Was kann denn daran ſchlecht ſein?“ 

„Das meine ich auch. Gewiß, was kann daran ſchlecht 
ſein? Aber die da“ (ſie deutete mit den Augen nach der 
Gruppe hin, die um den Samowar ſaß), „die wuͤrden ge— 
wiß ſagen, es ſei ſchlecht. Haben ſie nun recht oder unrecht?“ 
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„Unrecht! Da Sie in Ihrem Herzen nicht das Gefuͤhl 
haben, ſchlecht zu handeln, ſo . . .“ 

„Ja, ſo mache ich es immer“, unterbrach ſie mich; ſie 
hatte es offenbar eilig, da ſie noch recht vieles mit mir 
beſprechen wollte. „Sobald ich uͤber irgend etwas im un— 
klaren bin, befrage ich ſogleich mein Herz, und wenn das 
ruhig iſt, dann bin ich auch ſelbſt ruhig. So muß man es 
immer machen. Und mit Ihnen rede ich deshalb fo ganz offen, 
als ob ich mit mir ſelbſt ſpraͤche, weil Sie erſtens ein praͤch⸗ 
tiger Menſch ſind und ich von Ihren fruͤheren Beziehungen 
zu Natalja weiß, vor dem Verhaͤltnis mit Alexei, und ich 
habe geweint, als ich es hoͤrte.“ 

„Wer hat Ihnen denn das erzaͤhlt?“ 

„Natuͤrlich Alexei, und er weinte ſelbſt dabei: das war 
ſehr gut von ſeiner Seite und gefiel mir ſehr. Mir ſcheint, 
daß er Sie mehr liebt als Sie ihn, Iwan Petrowitſch. 
Sehen Sie, durch ſolche Zuͤge hat er mir eben gefallen. 
Nun, und zweitens rede ich mit Ihnen deshalb ſo auf— 
richtig wie mit mir ſelbſt, weil Sie ein ſehr kluger 
Menſch ſind und mir viele gute Ratſchlaͤge geben und mich 
belehren koͤnnen.“ 

„Woher wiſſen Sie denn das, daß ich ſo klug bin, daß 
ich Sie belehren kann?“ 

„Ach, was iſt das fuͤr eine Frage!“ 

Sie dachte nach. 

„Ich habe ja davon nur ſo nebenbei angefangen zu reden; 
laſſen Sie uns nun von der Hauptſache ſprechen! Belehren 
Sie mich, Iwan Petrowitſch: ſehen Sie, ich fuͤhle jetzt, 
daß ich Nataljas Nebenbuhlerin bin; ich weiß das; wie 
ſoll ich nun handeln? Aus dieſem Grunde habe ich Sie auch 
gefragt, ob die beiden miteinander gluͤcklich ſein werden. 
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Ich denke darüber Tag und Nacht nach. Nataljas Lage 
iſt ſchrecklich, ganz ſchrecklich! Er hat ja ganz aufgehoͤrt, 
ſie zu lieben, und mich liebt er von Tag zu Tag mehr. Es 
iſt doch ſo?“ 

„Es ſcheint allerdings ſo.“ 

„Und dabei betruͤgt er ſie nicht. Er weiß ſelbſt nicht, 
daß er aufhoͤrt, ſie zu lieben; ſie aber weiß es ſicherlich. 
Welche Qualen mag ſie da ausſtehen!“ 

„Was wollen Sie nun tun, Katerina Fjodorowna?“ 

„Ich habe eine ganze Menge Plaͤne,“ antwortete ſie ernſt, 
„bin aber in großer Verwirrung. Eben deswegen habe ich 
Sie mit ſolcher Ungeduld erwartet, damit Sie mir alle 
dieſe Zweifel loͤſen. Sie kennen dieſe ganze Angelegenheit 
weit beſſer als ich. Sie ſind fuͤr mich jetzt ſozuſagen ein 
Gott. Hoͤren Sie, am Anfang hatte ich ſo gedacht: wenn 
ſie einander lieben, ſo iſt es recht und billig, daß ſie gluͤck— 
lich werden, und daher muß ich mich zum Opfer bringen 
und ihnen helfen. So iſt es doch?“ 

„Ich weiß, daß Sie ſich zum Opfer gebracht haben.“ 

„Ja, ich habe mich zum Opfer gebracht; aber dann ſpaͤter, 


als er anfing haͤufiger zu mir zu kommen und mich immer 


mehr zu lieben, da wurde ich nachdenklich und denke nun 
immer: ſoll ich mich zum Opfer bringen oder nicht? Das 
iſt doch ſehr ſchlecht von mir, nicht wahr?“ 

„Es iſt nur natürlich,“ erwiderte ich; „es muß fo fein... 
und Sie tragen keine Schuld.“ 

„Ich bin doch andrer Anſicht; Sie ſagen das nur, weil 
Sie ſo gut ſind. Ich meine aber, daß mein Herz nicht 
ganz rein iſt. Waͤre mein Herz rein, ſo wuͤrde ich wiſſen, 
wofuͤr ich mich zu entſcheiden habe. Aber laſſen wir das! 
Darauf habe ich etwas mehr uͤber ihre gegenſeitigen 
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Beziehungen gehoͤrt, vom Fuͤrſten, von Mama, von Alexei 
ſelbſt, und habe herausgefuͤhlt, daß ſie nicht zueinander 
paſſen; und Sie beſtaͤtigen mir das jetzt. Da habe ich nun 
weiter uͤberlegt: wie ſoll ich mich jetzt verhalten? Denn 
wenn zu erwarten iſt, daß ſie miteinander ungluͤcklich ſein 
werden, ſo iſt es fuͤr ſie das beſte, ſich zu trennen; und 
darauf habe ich mir vorgenommen, Sie recht genau nach 
allem zu befragen und ſelbſt zu Natalja zu fahren und mit 
ihr die ganze Sache zu erledigen.“ 

„Aber wie zu erledigen, das iſt die Frage.“ 

„Ich will zu ihr ſagen: „Sie lieben ihn ja uͤber alles; 
daher muͤſſen Sie auch ſein Gluͤck hoͤher ſtellen als das 
Ihrige; folglich muͤſſen Sie ſich von ihm trennen.“ 

„Ja, aber was meinen Sie, wie ſie das aufnehmen 
wird? Und wenn ſie Ihnen zuſtimmt, wird ſie imſtande 
ſein, es auszufuͤhren?“ 

„Das iſt's gerade, woruͤber ich Tag und Nacht nachdenke, 
„ und 

Sie brach ploͤtzlich in Traͤnen aus. 

„Sie glauben gar nicht, wie leid mir Natalja tut“, 
fluͤſterte ſie mit zuckenden Lippen. 

Ich hatte nichts weiter hinzuzufuͤgen. Ich ſchwieg und 
haͤtte, wie ich ſie ſo anſah, am liebſten ſelbſt losgeweint, 
nicht aus Schmerz, ſondern aus einer Art von Liebe. 
Was war ſie fuͤr ein liebes, liebes Kind! Ich fragte fie 
nicht, weshalb ſie denn ſich ſelbſt fuͤr faͤhig halte, Alexei 
gluͤcklich zu machen. 

„Lieben Sie die Muſik?“ fragte ſie, nachdem ſie ſich 
einigermaßen beruhigt hatte, aber noch wehmuͤtig von den 
ſoeben vergoſſenen Traͤnen. 

„O ja“, antwortete ich etwas verwundert. 
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„Wenn wir Zeit haͤtten, wuͤrde ich Ihnen das dritte 
Konzert von Beethoven vorſpielen. Ich ſpiele es jetzt. 
Darin find alle dieſe Gefühle ausgedruͤckt ... ganz genau 
fo, wie ich fie jetzt empfinde. So ſcheint es mir wenigſtens. 
Aber das muͤſſen wir auf ein andermal verſchieben; jetzt 
haben wir noch miteinander zu reden.“ 

Wir berieten nun daruͤber, wie ihre geplante Begegnung 
mit Natalja ins Werk zu ſetzen ſei. Sie teilte mir mit, 
daß ſie unter Aufſicht gehalten werde; wiewohl ihre Stief— 
mutter gut ſei und ſie liebe, werde ſie ihr doch unter keinen 
Umſtaͤnden erlauben, Natalja Nikolajewnas Bekanntſchaft 
zu machen; daher habe ſie ſich zur Anwendung einer Liſt 
entſchloſſen. Vormittags fahre ſie manchmal ſpazieren, 
aber faſt immer mit der Graͤfin zuſammen. Mitunter je— 
doch fahre die Graͤfin nicht mit, ſondern laſſe ſie mit der 
Franzoͤſin allein fahren, die jetzt krank ſei. Das geſchehe, 
wenn die Graͤfin Kopfſchmerzen habe, und daher muͤſſe 
man abwarten, bis die Kopfſchmerzen ſich wieder einmal 
einſtellten. Bis dahin aber werde es ihr ſchon gelingen, 
ihre Franzoͤſin (eine alte Dame, ſo eine Art von Geſell— 
ſchafterin) auf ihre Seite zu bringen; denn dieſe Franzoͤſin 
ſei eine herzensgute Perſon. Als Reſultat ergab ſich, daß 
es ſchlechterdings unmoͤglich ſei, im voraus den Tag zu be— 
ſtimmen, an dem der Beſuch bei Natalja ſtattfinden ſolle. 

„Sie werden es nicht bereuen, Nataljas Bekanntſchaft 
gemacht zu haben“, ſagte ich. „Sie wuͤnſcht ſelbſt lebhaft, 
Sie kennen zu lernen, und das iſt auch noͤtig, ſchon damit 
ſie weiß, wem ſie ihren Alexei uͤbergibt. Graͤmen Sie ſich 
uͤber dieſe ganze Angelegenheit nicht zu ſehr. Die Zeit 
wird auch ohne Ihre Sorgen die Loͤſung bringen. Sie 
fahren ja doch aufs Land?“ 
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„Ja, bald, vielleicht nach einem Monat,“ antwortete ſie; 
„und ich weiß, daß der Fuͤrſt darauf beſtehen wird.“ 

„Was meinen Sie, wird Alexei mit Ihnen mitfahren?“ 

„Sehen Sie, daran hatte ich ſoeben auch gedacht!“ ſagte 
ſie, mich unverwandt anblickend. „Glauben Sie nicht, daß 
er mitkommen wird?“ 

„Ganz beſtimmt.“ 

„Mein Gott, was aus alledem noch werden wird, das 
weiß ich nicht! Hoͤren Sie, Iwan Petrowitſch, ich werde 
Ihnen von allem, was vorfaͤllt, ſchreiben; ich werde Ihnen 
oft und viel ſchreiben. Ich bin nun einmal Ihr Quaͤlgeiſt 
geworden. Werden Sie vorher noch oft zu uns kommen?“ 

„Das weiß ich nicht, Katerina Fjodorowna; das wird 
von den Umſtaͤnden abhaͤngen. Vielleicht werde ich uͤber— 
haupt nicht wieder herkommen.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Das koͤnnen verſchiedene Urſachen bewirken, beſonders 
meine Beziehungen zum Fuͤrſten.“ 

„Er iſt ein unehrlicher Menſch!“ erwiderte Katerina 
in entſchiedenem Tone. „Aber wiſſen Sie, Iwan Petro— 
witſch, wie waͤr's, wenn ich zu Ihnen kaͤme? Wuͤrde das 
von mir gut gehandelt ſein oder nicht?“ 

„Wie denken Sie ſelbſt daruͤber?“ 

„Ich glaube gut. Ich wuͤrde einfach ſo gelegentlich zu 
Ihnen herankommen . . .“ fügte fie laͤchelnd hinzu. „Ich 
ſage das, weil ich Sie nicht nur hochſchaͤtze, ſondern auch 
ſehr gern habe... Und ich kann von Ihnen vieles lernen. 
Und ich habe Sie ſehr gern . . . Ich brauche mich doch nicht 
daruͤber zu ſchaͤmen, daß ich ſo zu Ihnen ſpreche?“ 
„Was iſt da zu ſchaͤmen? Auch Sie ſind mir lieb und 
wert wie eine nahe Verwandte.“ 
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„Das will ich, gewiß!“ antwortete ich. 

„Nun, die da wuͤrden beſtimmt ſagen, daß ich mich 
ſchaͤmen muͤſſe, und daß ſich ein junges Maͤdchen nicht ſo 
benehmen duͤrfe“, bemerkte ſie, indem ſie wieder mit den 
Augen nach der Geſellſchaft am Teetiſch hindeutete. 

Ich ſchiebe hier die Bemerkung ein, daß der Fuͤrſt uns 
anſcheinend abſichtlich allein ließ, damit wir uns nach 
Belieben miteinander ausſprechen koͤnnten. | 

„Ich weiß ja ſehr gut,“ fügte fie hinzu: „der Fuͤrſt hat 
es auf mein Geld abgeſehen. Von mir glauben ſie, daß 
ich noch ein vollſtaͤndiges Kind ſei, und ſagen mir das 
ſogar geradezu. Ich jedoch glaube das nicht. Ich bin kein 
Kind mehr. Sie find ſonderbare Menſchen; fie find ja 
ſelbſt wie Kinder; wozu machen ſie ſich nur ſo viel Muͤhe 
und Sorge?“ 

„Katerina Fjodorowna, ich wollte Sie noch fragen: 
was ſind das fuͤr Leute, Ljow und Boris, die Alexei ſo 
oft beſucht?“ 

„Es ſind entfernte Verwandte von mir. Sie ſind ſehr 
kluge und ſehr ehrenhafte Menſchen; aber ſie reden furcht⸗ 
bar viel... Ich kenne fie genau ...“ 

Sie laͤchelte. 

„Iſt das wahr, daß Sie ihnen ſeinerzeit eine Million 
ſchenken wollen?“ 

„Nun, ſehen Sie, zum Beiſpiel gleich dieſe Million! Da 
ſchwatzen fie nun ſchon fo viel von ihr, daß es gar nicht 
mehr zu ertragen iſt. Gewiß, ich gebe mit Freuden fuͤr 
alle nuͤtzlichen Zwecke etwas her; wozu hat man denn ſonſt 
das viele Geld, nicht wahr? Vorlaͤufig jedoch bin ich ja 
noch gar nicht in der Lage, etwas herzugeben; ſie aber ver— 
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teilen es jetzt ſchon und überlegen und ſchreien und dis— 
putieren uͤber die beſte Verwendung und zanken ſich ſogar 
deswegen; es iſt ein ganz wunderliches Benehmen. Sie 
haben es gar zu eilig. Aber doch ſind ſie ſo offenherzige 
und verſtaͤndige Menſchen. Sie lernen fleißig. Das 
iſt immer beſſer als die Art, in der manche anderen leben. 
Nicht wahr?“ 

So ſprachen wir noch uͤber vieles miteinander. Sie er— 
zaͤhlte mir beinahe ihre ganze Lebensgeſchichte und hoͤrte 
mit lebhaftem Intereſſe meine Erzaͤhlungen an. Immer 
verlangte ſie, ich ſolle ihr noch mehr von Natalja und 
Alexei erzählen. Es war ſchon zwölf Uhr, als der Fuͤrſt 
zu mir trat und mir zu verſtehen gab, daß es Zeit ſei auf— 
zubrechen. Ich empfahl mich. Katerina druͤckte mir herzlich 
die Hand und ſah mich bedeutſam an. Die Graͤfin bat 
mich, meinen Beſuch zu wiederholen; ich ging mit dem 
Fuͤrſten zuſammen hinaus. 

Ich kann mich nicht enthalten, eine ſeltſame und viel— 
leicht gar nicht zur Sache gehoͤrige Bemerkung hier her— 
zuſetzen. Aus meinem dreiſtuͤndigen Geſpraͤche mit Katerina 
hatte ich unter anderm die wunderliche, aber zugleich feſte 
Überzeugung gewonnen, daß fie noch bis zu dem Grade 
voͤllig Kind war, daß ſie von den geheimen Beziehungen 
zwiſchen Mann und Frau keine Kenntnis beſaß. Manchen 
ihrer Darlegungen und uͤberhaupt dem ernſten Tone, mit 
dem ſie uͤber viele ſehr wichtige Dinge ſprach, verlieh das 
eine außerordentliche Komik. 
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Wiſan Sie was?“ ſagte der Fuͤrſt zu mir, als er ſich 
mit mir in den Wagen ſetzte, „wie waͤr's, wenn 
wir jetzt ſoupierten, wie? Wie denken Sie daruͤber?“ 

„Ich weiß wirklich nicht, Fuͤrſt“, antwortete ich ums 
entſchloſſen. „Ich eſſe nie zu Abend...“ 

„Nun, ſelbſtverſtaͤndlich wollen wir beim Abendeſſen 
auch miteinander reden“, fuͤgte er hinzu, indem er mir 
unverwandt und liſtig gerade in die Augen ſah. 

Das war nicht mißzuverſtehen! „Er will ſich mit mir 
ausſprechen,“ dachte ich; „und mir iſt das gerade ſehr er— 
wuͤnſcht.“ Ich willigte ein. 

„Alſo abgemacht. Nach der Großen Morffaja-Straße 
. 

„In ein Reſtaurant?“ fragte ich, etwas unangenehm 
beruͤhrt. 

„Ja. Was iſt dabei? Ich ſoupiere nur ſelten zu Hauſe. 
Erlauben Sie mir denn nicht, Sie einzuladen?“ 

„Aber ich habe Ihnen ja ſchon geſagt, daß ich nie zu 
Abend eſſe.“ ö 
„Nun, einmal koͤnnen Sie м eine Aus machen. 

uͤberdies lade ich Sie ja ein... 

Das hieß: „Ich werde fuͤr dich bezahlen“; ich war uͤber— 
zeugt, daß er das abſichtlich hinzufuͤgte. Ich ließ mich von 
ihm mitnehmen, nahm mir aber vor, im Reſtaurant fuͤr 
mich ſelbſt zu bezahlen. Wir kamen hin. Der Fuͤrſt nahm 
ein beſonderes Zimmer und waͤhlte mit Geſchmack und 
Sachkenntnis zwei, drei Gerichte aus. Dieſe Gerichte 
waren teuer, ebenſo wie die Flaſche feinen Tiſchweines, 
die er bringen ließ. All das paßte nicht fuͤr mein Porte— 
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monnaie. Ich warf einen Blick auf die Karte und beſtellte 
mir ein halbes Haſelhuhn und ein Glas Lafitte. Der 
Fuͤrſt war entruͤſtet. 

„Sie wollen nicht mit mir ſoupieren! Das iſt ja ge— 
radezu laͤcherlich. Pardon, mon ami; aber das Ш... 
eine empoͤrende Pedanterie. Das iſt eine ganz klein— 
liche Eigenliebe. Es ſcheint faſt, als ob da die Standes— 
intereſſen ins Spiel kaͤmen; ich moͤchte darauf wetten, 
daß es der Fall iſt. Ich verſichere Ihnen, daß Sie mich 
beleidigen.“ 

Aber ich beſtand auf meinem Willen. 

„Nun, wie Sie wollen“, ſagte er. „Ich will Sie nicht 
nötigen... Sagen Sie, Iwan Petrowitſch, kann ich mit 
Ihnen ganz freundſchaftlich reden?“ 

„Ich bitte darum.“ 

„Nun alſo, meiner Anſicht nach ſchaden Sie durch eine 
ſolche Pedanterie ſich ſelbſt. In derſelben Weiſe ſchaden 
ſich auch alle Ihre Berufsgenoſſen. Sie ſind Schrift— 
ſteller und muͤſſen dazu die Welt kennen; aber Sie ziehen 
ſich von allem zuruͤck. Ich rede jetzt nicht von Haſel— 
huͤhnern; aber Ihr Streben geht ja dahin, jede Be— 
ruͤhrung mit unſeren Kreiſen vollſtaͤndig zu vermeiden, 
und das iſt entſchieden nachteilig. Ganz abgeſehen da— 
von, daß Sie in materieller Hinſicht viel verlieren (ich 
meine die Karriere), iſt doch ſchon das zu erwaͤgen, 
daß Sie das, was Sie ſchildern wollen, kennen lernen 
muͤſſen, und in den Novellen kommen doch auch Grafen 
und Fuͤrſten und Boudoirs vor . . . Aber was rede ich 
da! Bei euch neueren Schriftſtellern iſt ja immer nur 
die Rede von Armut, von verlorenen Maͤnteln, von 
Reviſoren, von hitzigen Offizieren und Beamten, von 
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alten Zeiten und von Sektiererweſen, ich weiß, ich 
weiß 

„Sie irren ſich, Fuͤrſt; wenn ich mich von Ihren ſo— 
genannten hoͤheren Kreiſen fernhalte, ſo tue ich das des— 
wegen, weil es erſtens dort langweilig iſt und ich zweitens 
da nichts zu ſuchen habe! Indeſſen verfehre ich doch ...“ 

„Ich weiß, bei dem Fuͤrſten R., einmal im Jahre; da 
habe ich Sie ja auch getroffen. Die uͤbrige Zeit hindurch 
aber verſteifen Sie ſich auf Ihren demokratiſchen Stolz 
und fuͤhren ein kuͤmmerliches Daſein in Ihrer Dach— 
ſtube. Allerdings handeln nicht alle Ihre Kollegen ſo; 
es gibt darunter Liebhaber von ſolchen Abenteuern, daß 
ſelbſt mir davon übel wird . . .“ 

„Ich moͤchte Sie bitten, Fuͤrſt, dieſes Thema zu ver— 
laſſen und nicht wieder auf unſere Dachſtuben zuruͤckzu— 
kommen.“ 

„Ach, mein Gott, ſehen Sie, da fuͤhlen Sie ſich ſchon 
beleidigt. uͤbrigens hatten Sie mir doch ſelbſt erlaubt, 
mit Ihnen freundſchaftlich zu reden. Aber Pardon, ich 
habe Ihre Freundſchaft noch durch nichts verdient. Der 
Wein iſt recht trinkbar. Verſuchen Sie ihn doch!“ 

Er goß mir ein halbes Glas aus ſeiner Flaſche ein. 

„Sehen Sie wohl, mein lieber Iwan Petrowitſch, ich 
begreife ja ſehr wohl, daß es unſchicklich iſt, jemandem 
ſeine Freundſchaft aufzudraͤngen; wir ſind ja nicht alle 
dreiſt und unverſchaͤmt gegen Sie, wie Sie das von uns 
glauben. Na, ich begreife ferner ſehr wohl, daß Sie hier 
mit mir zuſammenſitzen, nicht weil ich Ihnen ſympathiſch 
waͤre, ſondern weil ich verſprochen habe, mich mit Ihnen 
auszuſprechen. Nicht wahr?“ 

Er lachte. 
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„Und da Sie die Intereſſen einer gewiſſen Perſon wahr— 
nehmen, ſo moͤchten Sie gern hoͤren, was ich Ihnen ſagen 
will. Iſt es nicht ſo?“ fuͤgte er mit einem boshaften 
Lächeln hinzu. 

„Sie haben ſich nicht geirrt“, unterbrach ich ihn un— 
geduldig (ich merkte, daß er zur Kategorie derjenigen 
gehoͤrte, die, wenn ſie einen Menſchen auch nur ein 
wenig in ihrer Gewalt haben, ihn dies ſofort fuͤhlen 
laſſen. Ich aber befand mich in ſeiner Gewalt; ich konnte 
nicht weggehen, ehe ich nicht alles gehoͤrt hatte, was 
er mir zu ſagen beabſichtigte, und er wußte das recht 
gut. Sein Ton hatte ſich raſch geaͤndert und war immer 
dreiſter, familiaͤrer und ſpoͤttiſcher geworden). „Sie 
haben ſich nicht geirrt, Fuͤrſt; eben deswegen bin ich 
mitgekommen; ſonſt ſaͤße ich wahrhaftig hier nicht ... 
noch ſo ſpaͤt.“ 

Ich hatte ſagen wollen: „Sonſt ſaͤße ich wahrhaftig hier 
nicht mit Ihnen zufammen“; aber ich ſagte es nicht und 
gab dem Satze eine andere Wendung, nicht aus Furcht, 
ſondern infolge meiner verdammten Schwaͤche und meines 
nichtswuͤrdigen Zartgefuͤhls. In der Tat, ich bringe es 
nicht fertig, jemandem eine Grobheit gerade ins Geſicht 
zu ſagen, wenn er es auch verdient, und wenn ich auch 
faktiſch beabſichtigt habe, ihm eine Grobheit zu ſagen. 
Ich glaube, der Fuͤrſt merkte das am Ausdruck meiner 
Augen und blickte mich waͤhrend meiner ganzen letzten 
Antwort ſpoͤttiſch an, wie wenn er ſich uͤber meine 
Schwachmuͤtigkeit freute und mich mit ſeinem Blicke 
reizen wollte: „Siehſt du wohl, du haſt es nicht gewagt; 
du haſt es mit der Angſt bekommen, ja, ja, Freundchen!“ 
So war es ſicherlich; denn als ich ſchloß, fing er an zu 
LXXII. 9 
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fichern und klopfte mir mit goͤnnerhafter Freundlichkeit 
auf das Knie. 

„Ich muß uͤber dich lachen, Freundchen!“ las ich in 
ſeinem Blicke. — „Warte nur!“ dachte ich im ſtillen. 

„Ich bin heute ſehr vergnuͤgt!“ rief er; „und wirklich, 
ich weiß nicht warum. Ja, ja, mein Freund, ja! Gerade 
über dieſe Perſon wollte ich mit Ihnen reden. Man muß 
ſich doch einmal gruͤndlich ausſprechen und zu einem Re— 
ſultate gelangen, und ich hoffe, daß Sie mich diesmal 
vollſtaͤndig verſtehen werden. Ich begann vorhin, mit 
Ihnen von dieſem Gelde und dieſer Schlafmuͤtze von 
Vater, dem ſechzigjaͤhrigen Säugling, zu reden ... Na, es 
iſt nicht der Muͤhe wert, noch einmal davon zu ſprechen. 
Ich habe es ja nur im Scherz geſagt! Ha-ha-ha; Sie als 
Schriftſteller mußten das doch merken ...“ 

Ich ſah ihn erſtaunt an. Betrunken ſchien er noch nicht 
zu ſein. 

„Nun, aber was dieſes Maͤdchen anlangt, ſo habe ich 
wirklich vor ihr alle Hochachtung; ich liebe ſie ſogar, ver— 
ſichere ich Sie. Sie iſt ein bißchen launiſch; aber keine 
Roſe ohne Dornen‘, wie man vor fünfzig Jahren zu ſagen 
pflegte, und das iſt ein ſchoͤner Spruch: die Dornen ſtechen 
zwar; aber gerade das iſt das Reizvolle, und obgleich 
mein Alexei ein Dummkopf tft, habe ich ihm doch ſchon 
teilweiſe verziehen, — wegen ſeines guten Geſchmacks. 
Kurz, ſolche Maͤdchen gefallen mir, und ich habe“ (er 
kniff vielſagend die Lippen zuſammen) „ſogar meine be— 
fonderen Abſichten . . . Nun, davon ſpaͤter! ...“ 

„Fuͤrſt, hoͤren Sie, Fuͤrſt!“ rief ich. „Ich verſtehe dieſen 
raſchen Wechſel Ihrer Anſchauungen nicht; aber... . ver: 
laſſen Sie dieſes Thema; ich bitte Sie darum.“ 
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„Sie werden wieder hitzig! Nun gut... ich werde 
dieſes Thema verlaſſen! Nur eins moͤchte ich Sie fragen, 
mein lieber Freund: ſchaͤtzen Sie ſie ſehr hoch?“ 

„Selbſtverſtaͤndlich!“ antwortete ich in grobem, unge— 
duldigem Tone. 

„Na, und lieben Sie ſie auch?“ fuhr er fort; er fletſchte 
in widerwaͤrtiger Weiſe die Zaͤhne und kniff die Augen 
zuſammen. 

„Sie vergeſſen ſich!“ rief ich. 

„Nun, nun, ich werde es nicht wieder tun! Beruhigen 
Sie ſich! Ich bin heute in wunderbar guter Laune. Ich 
bin ſo vergnuͤgt wie lange nicht. Wollen wir nicht Cham— 
pagner trinken? Wie denken Sie daruͤber, mein lieber 
Poet?“ 

„Ich werde nicht mittrinken; ich will nicht!“ 

„Ach was, reden Sie nicht! Sie muͤſſen mir heute un— 
bedingt Geſellſchaft leiſten. Ich fuͤhle mich ſehr wohl, 
und da ich ein bis zur Sentimentalitaͤt gutherziger Menſch 
bin, ſo kann ich nicht allein gluͤcklich ſein. Wer weiß, wir 
kommen vielleicht noch dahin, mit einander Bruͤderſchaft 
zu trinken, ha-ha-ha! Nein, mein junger Freund, Sie 
kennen mich noch nicht! Ich bin davon uͤberzeugt, daß 
Sie mich liebgewinnen werden. Ich will, daß Sie heute 
Leid und Freude, Frohſinn und Traͤnen mit mir teilen, 
wiewohl ich hoffe, daß wenigſtens ich fuͤr meine Perſon 
nicht weinen werde. Nun, wie iſt's, Iwan Petrowitſch? 


Bedenken Sie nur, daß, wenn Sie mir nicht den Willen 


tun, meine ganze gehobene Stimmung vergeht, ver— 
ſchwindet, verfliegt und Sie nichts zu hoͤren bekommen; 
na, und Sie ſind doch einzig und allein zu dem Zwecke 
hier, um etwas zu hoͤren. Nicht wahr?“ fuͤgte er hinzu 
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und blinzelte mir dabei wieder unverſchaͤmt zu. „Nun, 
dann waͤhlen Sie alſo!“ 

Die Drohung war ſchwerwiegend. Ich willigte ein. 
„Ob er mich betrunken machen will?“ dachte ich. Hier 
duͤrfte es am Platze ſein, ein Geruͤcht uͤber den Fuͤrſten zu 
erwaͤhnen, das mir ſchon vor laͤngerer Zeit zu Ohren ge— 
kommen war. Es hieß von ihm, er, der in Geſellſchaft 
immer fo fein und elegant auftrat, liebe es, ſich manch- 
mal nachts zu betrinken, ſich ſtierartig zu betrinken und 
dann geheime Orgien zu feiern, garſtige, geheime Orgien 
. . . Ich hatte ſchaͤndliche Dinge über ihn gehört. Alexei 
wußte, wie man ſagte, davon, daß ſein Vater manchmal 
trinke, bemuͤhte ſich aber, dies vor allen und namentlich 
vor Natalja geheimzuhalten. Einmal verplapperte er 
ſich im Geſpraͤche mit mir, brach aber ſofort davon ab 
und gab auf meine Fragen keine Antwort. Übrigens 
hatte ich vorher das, was ich von anderen gehoͤrt hatte, 
offen geſtanden, nicht geglaubt. Jetzt nun wartete ich, 
was da kommen werde. 


Der Wein wurde gebracht; der Fuͤrſt goß zwei Glaͤſer 


ein, fuͤr ſich und fuͤr mich. 

„Ein reizendes, ganz reizendes Maͤdchen, wenn ſie mich 
auch ausgeſcholten hat!“ fuhr er fort und koſtete mit Ge— 
nuß den Wein; „aber gerade dann, in ſolchen Augen— 
blicken, ſind dieſe reizenden Geſchoͤpfe beſonders reizend 
. . Sie hat gewiß gedacht, fie hätte mich dazu gebracht, 
mich zu ſchaͤmen, Sie erinnern ſich, an jenem Abend, und 
пе hätte mich in Grund und Boden geſchmettert. Ha-ha— 
ha! Und wie gut ihr das Erroͤten ſteht! Sind Sie 
Weiberkenner? Manchmal ſteht ein ploͤtzliches Erroͤten 
blaſſen Wangen ausgezeichnet; haben Sie das ſchon 
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к bemerkt? Ach, mein Gott! Es ſcheint, Sie aͤrgern ſich 


er 
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ſchon wieder?“ 

„Ja, ich aͤrgere mich!“ rief ich, ohne mir laͤnger Zwang 
aufzuerlegen; „und ich will nicht, daß Sie jetzt von Na— 
talja Nikolajewna ſprechen ... Das heißt, nicht in dieſem 
Tone. 54... ich erlaube Ihnen das nicht!“ 

„Oho! Nun, meinetwegen, ich werde Ihnen das Ver— 
gnuͤgen machen und das Thema wechſeln. Ich bin ja 
nachgiebig und weich wie Teig. Wir wollen von Ihnen 
reden. Ich habe Sie ſehr gern, Iwan Petrowitſch; wenn 
Sie wuͤßten, wie freundſchaftlich und aufrichtig ich mich 
fuͤr Sie intereſſiere!“ 

„Fuͤrſt, waͤre es nicht beſſer, wenn Sie ſachlich redeten?“ 
unterbrach ich ihn. 

„Das heißt, von unſerer Sache, wollen Sie ſagen. Ich 
verſtehe Sie auf eine bloße Andeutung hin, mon ami; 
aber Sie ahnen gar nicht, wie nahe wir die Sache be— 
ruͤhren, wenn wir jetzt von Ihnen ſprechen, und ſelbſt— 
verſtaͤndlich wenn Sie mich nicht unterbrechen. Alſo, ich 
fahre fort: ich wollte Ihnen ſagen, mein werteſter Iwan 
Petrowitſch, daß ein Leben, wie Sie es fuͤhren, einfach 
Selbſtmord iſt. Geſtatten Sie mir, dieſen delikaten 
Gegenſtand zu beruͤhren; ich tue es aus Freundſchaft. 
Sie ſind arm; Sie laſſen ſich von Ihrem Verleger Vor— 
ſchuͤſſe geben, bezahlen davon Ihre kleinen Schulden, 
naͤhren ſich fuͤr den Reſt ein halbes Jahr lang nur von 
Tee und frieren in Ihrer Dachſtube, bis Ihr Roman in 
dem Journal Ihres Verlegers erſcheint. Iſt's nicht ſo?“ 

„Mag es auch ſo ſein, fo tft das doch ...“ 

„Ehrenwerter als zu ſtehlen, Buͤcklinge zu machen, ſich 


beſtechen zu laſſen, zu intrigieren und ſo weiter, und ſo 
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ift alles ſchon laͤngſt gedruckt.“ 

„Folglich haben Sie gar keinen Anlaß, uͤber meine 
Lebensweiſe zu reden. Muß ich Sie wirklich erſt taktvolles 
Benehmen lehren, Fuͤrſt?“ 

„Nun, Sie, lieber Freund, brauchen das allerdings nicht 
zu tun. Aber was iſt zu machen, wenn wir gerade dieſe 
zarte Saite beruͤhren muͤſſen? Umgehen laͤßt es ſich nicht. 
Na, dann wollen wir die Dachſtuben in Ruhe laſſen. Ich 
bin auch ſelbſt kein Liebhaber von Dachſtuben, außer in 
gewiſſen Fällen“ (er kicherte in widerwaͤrtiger Weife). 
„Aber uͤber eines muß ich mich wundern: was haben Sie 
fuͤr eine wunderliche Paſſion, die zweite Rolle zu ſpielen? 
Es hat ja freilich ein Schriftſteller, ein Berufsgenoſſe 
von Ihnen, irgendwo, wie ich mich erinnere, geſagt, es 
ſei vielleicht die groͤßte Tat, die ein Menſch vollbringen 
koͤnne, wenn er es verſtehe, ſich im Leben mit der zweiten 
Rolle zu begnuͤgen. So ungefaͤhr lautete es. Ich habe 
denſelben Gedanken auch ſchon irgendwo geſpraͤchsweiſe 
eroͤrtern gehoͤrt. Alexei hat Ihnen doch die Braut ab— 
ſpenſtig gemacht, das weiß ich; aber Sie quaͤlen ſich, wie 
ſo ein Schiller, fuͤr die beiden ab und leiſten ihnen alle 
moͤglichen Dienſte und machen bei ihnen faſt den Lauf— 
burſchen ... Nehmen Sie es mir nicht übel, mein Lieber; 
aber das iſt doch ein garſtiges Spiel mit hochherzigen 
Gefühlen... Daß Ihnen das nicht widerwaͤrtig wird, 
wirklich! Sie ſollten ſich geradezu ſchaͤmen! Ich glaube, 
ich wuͤrde mich an Ihrer Stelle totaͤrgern, beſonders 
aber mich ſchaͤmen, ſchaͤmen!“ 

„Fuͤrſt! Es ſcheint, Sie haben mich abſichtlich hierher ge— 
fuͤhrt, um mich zu beleidigen!“ rief ich, außer mir vor Wut. 
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„O nein, mein Freund, nein; ich bin in dieſem Augen— 
blicke ganz einfach ein ruhig denkender Menſch und wuͤnſche 
Ihr Beſtes. Kurz geſagt, ich moͤchte die ganze Sache in 
Ordnung bringen. Aber laſſen wir vorläufig die ‚ganze 
Sache“, und hören Sie mich bis zu Ende an; geben Sie 
ſich Muͤhe, nicht hitzig zu werden, wenn auch nur fuͤr zwei 
Minuten. Nun, was meinen Sie, wie waͤr's, wenn Sie 
ſich verheirateten? Sehen Sie, ich rede jetzt von einem 
vollſtaͤndig abſeits liegenden Gegenſtande; warum ſehen 
Sie mich denn ſo erſtaunt an?“ 

„Ich warte, bis Sie ganz ausgeſprochen haben werden“, 
antwortete ich; ich ſah ihn allerdings ſehr verwundert an. 

„Es iſt eigentlich weiter nichts zu ſagen. Ich wollte 
nur wiſſen, was Sie ſagen wuͤrden, wenn einer Ihrer 
Freunde, der Ihnen ein dauerhaftes, wahres Gluͤck 
wuͤnſcht, nicht ſo ein fluͤchtiges, Ihnen ein junges, huͤb— 
ſches Maͤdchen vorſchluͤge, das aber... ſchon feine Er— 
fahrungen gemacht hat; ich rede nur ganz im allgemeinen, 
aber Sie werden mich verſtehen, ein Maͤdchen in der Art 
von Natalja Nikolajewna, ſelbſtverſtaͤndlich mit einer 
anſtaͤndigen Kompenſation ... (beachten Sie wohl: ich 
rede von etwas Abſeitsliegendem, nicht von unſerer An— 
gelegenheit); nun, was wuͤrden Sie dann ſagen?“ 

„Ich antworte Ihnen, daß Sie... verruͤckt geworden 
ſind.“ 

„Ha⸗-ha⸗-ha! Holla! Sie wollen mich wohl gar pruͤgeln?“ 

Ich war in der Tat nahe daran, mich auf ihn zu ſtuͤrzen. 
Ich konnte mich nicht laͤnger beherrſchen. Er machte mir 
den Eindruck eines ekelhaften Reptils, einer rieſigen 
Spinne, und ich hatte die groͤßte Luſt, das garſtige Ge— 
ſchoͤpf zu zertreten. Er fand fein Vergnuͤgen daran, mich 
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zu verſpotten; er fpielte mit mir wie die Katze mit der 
Maus, in der Vorausſetzung, daß ich ganz in ſeiner Ge— 
walt ſei. Es ſchien mir (und ich hatte Verſtaͤndnis da- 
für), daß er eine Art von Genuß, vielleicht ſogar eine Art 
von Wolluſt bei ſeiner Frechheit, bei dieſer Unverſchaͤmt— 
heit, bei dieſem Zynismus empfand, mit dem er ſich end— 
lich vor meinen Augen die Maske abriß. Er wollte ſich 
an meinem Erſtaunen, an meinem Schrecken weiden. Er 
verachtete mich aufrichtig und machte ſich uͤber mich 
luſtig. 

Ich hatte ſchon von vornherein vermutet, daß dies alles 
vorher uͤberlegt ſei und ein beſtimmtes Ziel verfolge; aber 
ich befand mich in einer ſolchen Lage, daß ich ihn wohl 
oder uͤbel bis zu Ende anhoͤren mußte. Das lag in Na— 
taljas Intereſſe, und ich mußte mich entſchließen, alles 
zu ertragen, weil ſich in dieſem Augenblicke vielleicht die 
ganze Sache entſchied. Aber wie konnte ich dieſe zyni— 
ſchen, gemeinen Außerungen uͤber ſie anhoͤren, wie konnte 
ich fie kaltbluͤtig ertragen? Überdies wußte er ſelbſt ſehr 
wohl, daß ich genoͤtigt war, ihn anzuhoͤren, und dadurch 


wurde die Beleidigung noch verſchaͤrft. „Übrigens hat 


auch er mich noͤtig“, dachte ich bei mir und begann, ihm 
in ſchroffem, feindſeligem Tone zu antworten. Er ver— 
ſtand das. 

„Hoͤren Sie mal, mein junger Freund,“ begann er, mich 
ernſt anblickend, „ſo koͤnnen wir beide nicht fortfahren, 
und daher tun wir beſſer, einen Vertrag miteinander ab— 
zuſchließen. Sehen Sie, ich beabſichtige, Ihnen etwas 
mitzuteilen; na, da muͤſſen Sie denn aber ſo liebens— 
wuͤrdig ſein, ruhig alles anzuhoͤren, was ich zu ſagen 
habe. Ich moͤchte gern ſo reden, wie ich will, und wie es 
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mir gefaͤllt, und eigentlich iſt das ja auch das Richtige. 
Nun alſo, wie iſt es, mein junger Freund, werden Sie 
Geduld haben?“ 

Ich uͤberwand mich und ſchwieg, obwohl er mich mit 
einer ſolchen Miene hoͤhniſchen Spottes anſah, als ob er 
mich ſelbſt zum ſchaͤrfſten Proteſt herausfordern wollte. 
Aber er begriff, daß ich einwilligte da zu bleiben, und fuhr 
fort: ö 

„Argern Sie ſich nicht uͤber mich, mein Freund! Wor— 
uͤber ſind Sie denn ſo boͤſe geworden? Wegen einer 
Außerlichkeit, nicht wahr? Sie haben ja doch, was den 
Kern der Sache anlangt, von mir nichts anderes erwartet, 
mochte ich nun ſo oder ſo mit Ihnen reden, mit parfuͤ— 
mierter Hoͤflichkeit oder ſo wie jetzt; der Inhalt wuͤrde 
doch immer derſelbe ſein. Sie verachten mich, nicht wahr? 
Aber ſehen Sie, wieviel liebenswuͤrdige Schlichtheit, 
Offenherzigkeit und Bonhomie in mir ſteckt! Ich bekenne 
Ihnen alles, ſogar meine kindiſchen Launen. Ja, mon 
cher, ja, etwas mehr Bonhomie auch von Ihrer Seite, 
und wir werden uns in allen Punkten einigen und ſchließ— 
lich einander vollſtaͤndig verſtehen. uͤber mich aber wun⸗ 
dern Sie ſich, bitte, nicht! All dieſe Unſchuldsſpiele, dieſe 
ganze Idylle Alexeis, dieſe ganze Schwaͤrmerei à la 
Schiller, dieſe ganze Verſtiegenheit bei dieſer verdammten 
Liaiſon mit dieſer Natalja (die uͤbrigens ein ſehr liebens— 
wuͤrdiges Maͤdchen iſt) ſind mir ſchließlich dermaßen 
zum Ekel geworden, daß ich mich ſozuſagen auf eine Ge— 
legenheit freute, wo ich uͤber all das mal ein kraͤftiges 
Wort wuͤrde ſagen koͤnnen. Na, dieſe Gelegenheit iſt nun 
gekommen. Und uͤberdies wollte ich Ihnen ſowieſo mein 
Herz ausſchuͤtten. Ha-ha-ha!“ 
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„Sie ſetzen mich in Erſtaunen, Fuͤrſt, und ich erkenne 
Sie gar nicht wieder. Sie verfallen in den Ton eines 
Hanswurſtes; dieſe unerwartete Offenherzigkeit ...“ 

„Ha- ha- ha! Das iſt zum Teil richtig! Ein allerliebſter 
Vergleich! Ha-ha-ha! Ich zeche heute, mein Freund, ich 
zeche heute; na, und da muͤſſen Sie, mein lieber Poet, 
mir gegenuͤber ſchon eine weitgehende Nachſicht uͤben. 
Aber laſſen Sie uns trinken!“ rief er in hoͤchſt ſelbſtzu— 
friedenem Tone und fuͤllte die Glaͤſer nach. „Sehen Sie, 
mein Freund, ſchon allein jener dumme Abend bei Na— 
talja (Sie erinnern ſich) hat mich aufs aͤußerſte auf— 
gebracht. Allerdings, ſie ſelbſt war ſehr liebenswuͤrdig; 
aber ich verließ die Wohnung in einer ſchrecklichen Wut 
und will das nicht vergeſſen. Weder vergeſſen noch ver— 
bergen. Sicherlich wird auch meine Zeit einmal kommen, 
und ſie ruͤckt ſogar ſchon raſch naͤher; aber wir wollen das 
jetzt laſſen. Unter anderm wollte ich Ihnen mitteilen, 
daß ich einen Charakterzug beſitze, den Sie noch nicht 
kennen: naͤmlich einen Haß gegen all dieſe abge— 
ſchmackten, wertloſen Taͤndeleien und Schaͤferſpiele; und 
einer der pikanteſten Genuͤſſe iſt es fuͤr mich immer ge⸗ 
weſen, zunaͤchſt ſelbſt in dieſen Ton einzuſtimmen, ſo 
einen ewig-jungen Schillerianer liebenswuͤrdig zu be— 
handeln und zu ermutigen und ihm dann ploͤtzlich auf 
einmal einen Keulenſchlag zu verſetzen, ploͤtzlich vor ſeinen 
Augen die Maske abzunehmen und ſtatt des bisherigen 
entzuͤckten Geſichtes ihm eine Grimaſſe zu ſchneiden, 
ihm die Zunge herauszuſtrecken, gerade in dem Augenblicke, 
wo er auf eine ſolche uͤberraſchung am wenigſten gefaßt 
iſt. Wie? Sie haben dafuͤr kein Verſtaͤndnis? Das ſcheint 
Ihnen vielleicht garſtig, abſurd, gemein? Ja?“ 
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„Selbſtverſtaͤndlich.“ 

„Sie ſind offenherzig. Na, aber was ſoll ich anfangen, 
wenn dieſe Leute mich durch ihr Benehmen peinigen? 
Dummerweiſe bin auch ich offenherzig; aber das liegt nun 
einmal in meinem Charakter. uͤbrigens moͤchte ich Ihnen 
ein paar Geſchichtchen aus meinem Leben erzaͤhlen. Sie 
werden dadurch ein beſſeres Verſtaͤndnis fuͤr mich ge— 
winnen, und ſie werden Sie intereſſieren. Ja, ich habe 
heute vielleicht wirklich Ahnlichkeit mit einem Hanswurſt; 
und ein Hanswurſt iſt ja offenherzig, nicht wahr?“ 

„Hoͤren Sie mal, Fuͤrſt, es iſt jetzt ſchon ſpaͤt, und ich 
möchte wirklich ...“ 

„Was? Mein Gott, welche Ungeduld! Wohin haben Sie 
es denn ſo eilig? Laſſen Sie uns doch noch ein Weilchen 
ſitzen und freundſchaftlich reden, ganz aufrichtig, wiſſen Sie, 
ſo beim Glaſe Wein, wie gute Freunde! Sie meinen, ich 
ſei betrunken; nun, das wuͤrde ja nichts ſchaden; um ſo 
beſſer fuͤr Sie. Ha-ha-ha! Wirklich, dieſe freundſchaft— 
lichen Zuſammenkuͤnfte bleiben einem nachher immer 
lange im Gedaͤchtniſſe, und man erinnert ſich ihrer mit 
großem Genuſſe. Sie ſind kein guter Menſch, Iwan Pe— 
trowitſch! Sie ſind nicht empfindſam und gefuͤhlvoll ge— 
nug. Na, wie kann es Ihnen darauf ankommen, einem 
ſolchen Freunde, wie ich, ein oder ein paar Stuͤndchen 
zum Opfer zu bringen? Und außerdem haͤngt das doch 
auch mit unſerer Angelegenheit zuſammen . .. Na, das 
muͤſſen Sie doch verſtehen? Und dazu ſind Sie noch 
Schriftſteller; Sie ſollten den Zufall ſegnen. Sie koͤnnen 
mich ja ſchriftſtelleriſch als Modell verwerten, ha-ha-ha! 
Mein Gott, von was fuͤr einer liebenswuͤrdigen Offen— 
herzigkeit ich heute bin!“ 
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Der Wein {Мед ihm offenbar ſchon in den Kopf. Sein 
Geſicht veraͤnderte ſich und nahm einen boshaften Aus— 
druck an. Er hatte augenſcheinlich Luſt, jemandem wehe 
zu tun, ihn zu ſtechen, zu beißen, zu verſpotten. „In einer 
Hinſicht iſt es gut, daß er betrunken iſt,“ dachte ich; „ein 
Betrunkener ſchwatzt leicht etwas aus.“ Aber er war auf 
ſeiner Hut. 

„Mein Freund,“ begann er, und er hoͤrte ſich offenbar 
mit Genuß reden, „ich habe Ihnen ſoeben ein Geſtaͤndnis 
gemacht, das vielleicht ſogar deplaciert war, das Geſtaͤnd— 
nis, daß ſich manchmal in mir der unuͤberwindliche Wunſch 
regt, jemandem in einem beſtimmten Falle die Zunge her— 
auszuſtrecken. Zum Dank fuͤr dieſe meine naive, harmloſe 
Offenheit haben Sie mich mit einem Hanswurſt ver— 
glichen, was mich zum herzlichen Lachen gebracht hat. 
Aber wenn Sie mir einen Vorwurf daraus machen wollen 
oder ſich daruͤber wundern wollen, daß ich mich jetzt gegen 
Sie grob und vielleicht gar mit bauernhafter Ungeſchliffen— 
heit benehme, kurz, daß ich auf einmal den Ton Ihnen 
gegenuͤber geaͤndert habe, ſo tun Sie in dieſem Falle 


durchaus unrecht. Erſtens paßt es mir ſo, und zweitens 


befinde ich mich nicht bei mir zu Hauſe, ſondern an einem 
andern Orte mit Ihnen zuſammen ... das heißt, ich will 
ſagen, wir trinken jetzt zuſammen als gute Freunde; und 
drittens liebe ich es ſehr, meinen Launen zu folgen. Wiſſen 
Sie wohl, daß ich fruͤher einmal aus Laune ſogar Philo— 
ſoph und Philanthrop war und mich beinah in denſelben 
Ideen bewegte wie Sie? Das liegt übrigens ſchon furcht— 
bar weit zuruͤck, in den goldenen Tagen meiner Jugend. 
Ich erinnere mich, ich fuhr damals, von humanen Ab- 
ſichten erfuͤllt, auf mein Gut und langweilte mich dort 
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natürlich gottsjaͤmmerlich; und Sie werden kaum glauben, 
was mit mir da geſchah: aus Langerweile fing ich an, 
mit huͤbſchen Mädchen Bekanntſchaft zu machen ... Sie 
ſchneiden ja ſchon wieder ein Geſicht? Oh, mein junger 
Freund! Wir ſitzen ja jetzt ſo freundſchaftlich zuſammen. 
Das iſt doch die beſte Zeit, um zu trinken und ſich aufzu— 
knoͤpfen! Ich bin ja eine ruſſiſche Natur, eine echt ruſſiſche 
Natur, ein Patriot, ich knoͤpfe mich gern einmal auf, und 
zudem muß man den Augenblick ergreifen und das Leben 
genießen. Wir ſterben, und was dann? Na, alſo ich gab 
mich mit Weibern ab. Ich erinnere mich, da war eine 
Hirtenfrau, die einen huͤbſchen jungen Mann hatte. Ich 
verhaͤngte eine ſchwere Zuͤchtigung uͤber ihn und wollte 
ihn unter die Soldaten ſtecken (das ſind ſo Streiche, die 
der Vergangenheit angehoͤren, mein lieber Poet!); aber 
ich ſteckte ihn nicht unter die Soldaten; er ſtarb bei 
mir im Krankenhauſe ... Ich hatte nämlich damals bei 
mir im Dorfe ein Krankenhaus, mit zwoͤlf Betten; vor— 
zuͤglich eingerichtet; hoͤchſt reinlich; Parkettfußboden. 
uͤbrigens habe ich es ſchon laͤngſt eingehen laſſen; aber 
damals war ich ſtolz darauf: ich war eben Philanthrop; 
na, aber den Hirten ließ ich mit Ruten faſt zu Tode 
peitſchen wegen feiner Frau... Aber warum ſchneiden 
Sie denn wieder eine Grimaſſe? Iſt es Ihnen wider— 
waͤrtig, ſo etwas zu hoͤren? Empoͤrt ſich Ihr edles Ge— 
fuͤhl daruͤber? Nun, nun, beruhigen Sie ſich! All das 
liegt weit zuruͤck. Das tat ich, als ich ein Romantiker 
war und ein Wohltaͤter der Menſchheit werden und eine 
philanthropiſche Geſellſchaft gründen wollte... ich war 
damals in eine ſolche Richtung hineingeraten. Damals 
ließ ich auch mit Ruten peitſchen. Jetzt laſſe ich nicht mit 
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Ruten peitſchen; jetzt muß man uͤber dergleichen eine Gri— 
maſſe des Abſcheus ſchneiden; wir alle ſchneiden jetzt 
ſolche Grimaſſen; es iſt nun einmal eine ſolche Zeit ge— 
kommen .. . Aber am allermeiſten muß ich jetzt über den 
Dummkopf, den Ichmenew, lachen. Ich bin uͤberzeugt, 
er hatte dieſe ganze Geſchichte mit dem Hirten erfahren; 
und was tat er? Weil er eine ſo gute Seele hatte, die, 
wie es ſcheint, aus Honigſeim geſchaffen tft, und weil er 
ſich damals in mich verliebt hatte und von mir ganz ent— 
zuͤckt war, entſchied er ſich dafuͤr, nichts davon zu glauben, 
und glaubte es auch wirklich nicht; das heißt, er glaubte 
nicht, was doch Tatſache war, und verteidigte mich zwoͤlf 
Jahre lang aus allen Kraͤften, bis es ihm ſelbſt an den 
Kragen ging. Ha-ha-ha! Nun, das iſt alles Unſinn! 
Trinken wir, mein junger Freund. Hoͤren Sie mal: ſind 
Sie ein Weiberfreund?“ 

Ich gab ihm keine Antwort. Ich hoͤrte ihm nur zu. Er 
hatte ſchon die zweite Flaſche begonnen. 

„Ich rede beim Abendeſſen gern von Weibern. Soll ich 
Sie nachher mit einer gewiſſen Mademoiſelle Philiberte 
bekannt machen, ja? Wie denken Sie daruͤber? Aber 
was iſt Ihnen? Sie wollen mich nicht einmal anſehen ... 
hm!“ 

Er wurde nachdenklich. Aber auf einmal hob er den 
Kopf in die Hoͤhe, blickte mich bedeutſam an und fuhr 
fort: 

„Sehen Sie, mein lieber Poet, ich will Ihnen ein Ge— 
heimnis der Natur enthuͤllen, das Ihnen anſcheinend noch 
ganz unbekannt iſt. Ich bin uͤberzeugt, daß Sie mich in 
dieſem Augenblicke einen Suͤnder, vielleicht ſogar einen 
Schurken, ein Monſtrum von Ausſchweifung und Laſter— 
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haftigkeit nennen. Aber ich will Ihnen etwas ſagen! 
Wenn es moͤglich wäre (was allerdings nach der Be— 
ſchaffenheit der menſchlichen Natur niemals moͤglich ſein 
wird), wenn es moͤglich waͤre, daß ein jeder von uns ſein 
ganzes geheimes Inneres ſchilderte und dabei ohne jede 
Scheu alles darlegte, was er ſich ſonſt ſcheut den Menſchen 
zu ſagen und ihnen um keinen Preis ſagen wuͤrde, und 
alles, was er ſich ſonſt ſcheut ſeinen beſten Freunden zu 
ſagen, ja ſogar das, was er ſich mitunter ſcheut ſich ſelbſt 
zu geſtehen: dann wuͤrde ſich in der Welt ein ſolcher Ge— 
ſtank erheben, daß wir alle erſticken muͤßten. Darum ſind 
unſere konventionellen Verkehrsformen und Anſtands— 
regeln ſo gut und nuͤtzlich. Es liegt in ihnen ein tiefer 
Sinn; ich will nicht gerade ſagen, daß fie moraliſch wären, 
aber ſie wirken vorbeugend und tragen zur Behaglichkeit 
des Lebens bei, was natuͤrlich noch beſſer iſt, da auch die 
Moralitaͤt in Wirklichkeit nur auf die Behaglichkeit abzielt, 
das heißt einzig und allein zum Zwecke der Behaglichkeit er— 
funden iſt. Aber von den Anſtandsregeln will ich nachher 
noch reden; ich ſchweife jetzt immer ab; erinnern Sie mich 
nachher an ſie. Was ich meine, iſt dies: Sie beſchuldigen 
mich der Laſterhaftigkeit, der Ausſchweifung, der Sitten— 
loſigkeit; aber mein ganzes Vergehen beſteht jetzt vielleicht 
nur darin, daß ich aufrichtiger bin als andere, weiter 
nichts; daß ich das nicht verheimliche, was andere ſogar 
vor ſich ſelbſt verbergen, wie ich ſoeben geſagt habe... 
Daran handle ich ja verdreht; aber ich will einmal jetzt ſo 
handeln. Beunruhigen Sie ſich uͤbrigens nicht,“ fuhr er 
mit einem ſpoͤttiſchen Laͤcheln fort; „ich habe geſagt, Ver— 
gehen‘; aber ich bitte durchaus nicht um Verzeihung. Be: 
achten Sie auch dies noch: ich ſetze Sie nicht durch die 
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Frage in Verlegenheit, ob auch Sie derartige Geheimniſſe 
haben, um dann mich ſelbſt mit Ihren Geheimniſſen zu 
rechtfertigen. Ich handle anſtaͤndig und vornehm. uͤber⸗ 
haupt handle ich immer ...“ 

„Sie ſind einfach ins Schwatzen hineingeraten“, ſagte 
ich, indem ich ihn veraͤchtlich anſah. 

„Ich bin ins Schwatzen hineingeraten, ha-ha-ha! Soll 
ich aber ſagen, was Sie jetzt denken? Sie denken:, Warum 
hat er mich, mir nichts, dir nichts, hergeſchleppt und ent- 
bloͤßt ſich nun fo vor mir?‘ Sit es fo?“ 

„Ja.“ 

„Nun, den Grund werden Sie nachher erfahren.“ 

„Die einfachſte Erklaͤrung fuͤr Ihre Offenherzigkeit iſt, 
daß Sie beinah ſchon zwei Flaſchen getrunken haben und... 
angeregt ſind.“ 

„Das ſoll einfach heißen: betrunken. Auch das iſt moͤg— 
lich. „Angeregt!“ Das iſt ein zarterer Ausdruck fuͤr, be— 
trunfen‘. O Sie Muſter von einem zartfuͤhlenden Men— 
ſchen! Aber es ſcheint, wir fangen wieder an, uns zu zanken, 
und begannen doch gerade von einem ſo intereſſanten 
Gegenſtande zu ſprechen. Ja, mein lieber Poet, wenn es 
noch auf der Welt etwas Angenehmes, Genußreiches gibt, 
ſo ſind es die Weiber.“ 

„Wiſſen Sie, Fuͤrſt, ich begreife nur nicht, wie Sie 
auf den Einfall gekommen ſind, gerade mich zum Ver— 
trauten Ihrer Geheimniſſe und erotiſchen Neigungen zu 
erwaͤhlen.“ 

„Hm! . .. Ich habe Ihnen ja gefagt, daß Sie das nach— 
her erfahren werden. Beunruhigen Sie ſich daruͤber nicht; 
meinetwegen moͤgen Sie uͤbrigens auch glauben, daß ich 
Sie nur ſo zufaͤllig, ohne jeden Grund hergebracht habe; 
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Sie ſind ein Poet und imſtande, mich zu verſtehen; daruͤber 
habe ich ja ſchon mit Ihnen geſprochen. Es liegt ein be— 
ſonderer Genuß in dieſem ploͤtzlichen Abreißen der Maske, 
in dieſem Zynismus, mit dem jemand ſich auf einmal vor 
einem andern in einer ſolchen Weiſe ausſpricht, als halte 
er ihn nicht einmal fuͤr wert, daß man ſich vor ihm ſchaͤme. 
Ich werde Ihnen da ein Geſchichtchen erzaͤhlen. Es lebte 
in Paris ein verruͤckter Beamter; er wurde nachher ins 
Irrenhaus gebracht, als man die volle Überzeugung ge— 
wonnen hatte, daß er verruͤckt war. Nun alſo, zu der Zeit, 
als er verruͤckt wurde, hatte er ſich ein beſonderes Ver— 
gnuͤgen erſonnen: er entkleidete ſich zu Hauſe vollſtaͤndig, 
wie Adam, behielt nur die Stiefel an, warf einen weiten, 
bis auf die Ferſen reichenden Mantel um, huͤllte ſich in 
ihn ein und ging mit ernſter, wuͤrdiger Miene auf die 
Straße hinaus. Na, wenn man ihn von der Seite ſah, 
mußte man denken, das ſei ein Menſch wie alle, und er 
gehe zu ſeinem Vergnuͤgen in einem weiten Mantel ſpa— 
zieren. Aber ſobald ihm ein Paſſant an einer einſamen 
Stelle begegnete, wo weiter niemand ringsum zu ſehen 
war, ging er ſchweigend mit der ernſteſten, tiefſinnigſten 
Miene auf ihn zu, blieb ploͤtzlich vor ihm ſtehen, ſchlug 
ſeinen Mantel auseinander und praͤſentierte ſich in ſeiner 
ganzen Nacktheit. Das dauerte nur einen Augenblick; 
dann wandte er ſich ſchweigend, ohne mit einem Geſichts— 
muskel zu zucken, ab und ging ruhig und wuͤrdevoll wie 
der Geiſt im Hamlet an dem vor Erſtaunen ſtarren Zu— 
ſchauer voruͤber. So verfuhr er mit allen, mit Maͤnnern, 
Frauen und Kindern, und darin beſtand ſein ganzes 
Vergnuͤgen. Nun, ſehen Sie: einen Teil eben dieſes 
ſelben Vergnuͤgens kann man auch empfinden, wenn man 
LXXII. 10 


146 Dritter Teil 


plöglich fo einem Schillerianer einen Keulenſchlag ver— 
ſetzt und ihm die Zunge herausſtreckt in einem Moment, 
wo er es am allerwenigſten erwartet. ‚Einen Keulen- 
ſchlag verſetzen! — wie gefaͤllt Ihnen dieſer Ausdruck? 
Ich habe ihn irgendwo in der modernen Literatur ge— 
leſen.“ 

„Nun, das war ein Irrſinniger; aber Sie ...“ 

„Sie meinen: ich ſei bei Verſtande?“ 

Jg. 

Der Fuͤrſt lachte auf. 

„Sie urteilen ganz richtig, mein Lieber“, fuͤgte er mit 
einem uͤberaus frechen Geſichtsausdruck hinzu. 

„Fuͤrſt,“ ſagte ich, aufgebracht über feine Unverſchaͤmt— 
heit, „Sie haſſen uns, und darunter auch mich, und raͤchen 
ſich jetzt an mir fuͤr alles und fuͤr alle. Alles das geht bei 
Ihnen aus der kleinlichſten Eigenliebe hervor. Sie ſind 
boshaft, in kleinlicher Weiſe boshaft. Wir haben Sie 
geaͤrgert, und vielleicht aͤrgern Sie ſich am allermeiſten 
uͤber jenen Abend. Natuͤrlich konnten Sie es mir durch 
nichts ſo gut heimzahlen als dadurch, daß Sie mir ſo 
gründlich Ihre Verachtung bezeigen; Sie dispenſieren fich 
ſogar von der gewoͤhnlichen Hoͤflichkeit, zu der wir alle 
im Verkehr miteinander verpflichtet ſind. Dadurch, daß 
Sie ſich ſo offen und unerwartet vor meinen Augen Ihre 
widerwaͤrtige Maske abreißen und ſich in Ihrem mora— 
liſchen Zynismus praͤſentieren, wollen Sie mir deutlich 
zum Ausdruck bringen, ich ſei nach Ihrem Urteile nicht 
einmal wert, daß man ſich vor mir ſchaͤme ...“ 

„Wozu ſagen Sie mir das alles?“ fragte er in grobem 
Tone, indem er mich boshaft anblickte. „Um mir Ihren 
Scharfſinn zu beweiſen?“ 
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„Um Ihnen zu zeigen, daß ich Sie durchſchaue, und 
Ihnen das auszuſprechen.“ 

„Quelle idee, mon cher“, fuhr er fort; aber er hatte 
ſeinen Ton ploͤtzlich geaͤndert und war zu dem fruͤheren 
heiteren, gutmuͤtigen Plauderton zuruͤckgekehrt. „Sie 
haben mich jetzt nur von meinem Gegenſtande abgelenkt. 
Buvons, mon ami; geſtatten Sie, daß ich Ihnen eingieße! 
Ich war eben im Begriff, Ihnen ein reizendes, hoͤchſt 
intereſſantes Abenteuer zu erzaͤhlen. Ich erzaͤhle es Ihnen 
nur in allgemeinen Zuͤgen. Ich war einmal mit einer 
Dame bekannt; ſie ſtand nicht mehr in der Bluͤte der 
Jugend, ſondern mochte etwa ſieben- oder achtundzwanzig 
Jahre alt ſein; eine erſtklaſſige Schoͤnheit; welch eine 
Buͤſte, welch eine Haltung, welch ein Gang! Sie hatte 
einen ſcharfen, adlerartigen Blick, der aber immer ernſt 
und ſtreng war; ihr Benehmen war majeſtaͤtiſch und un— 
nahbar. Sie galt fuͤr ſo kalt wie der Winter in ſeiner 
fälteiten Zeit und erſchreckte alle durch ihre unerreichbare, 
grauſame Tugend. Ja, ‚graufam‘, das Ш der richtige 
Ausdruck. Es gab in der ganzen Gegend feine fo unnach— 
ſichtige Richterin wie ſie. Sie verdammte an anderen 
Frauen nicht nur das Laſter, ſondern ſogar die geringſte 
Schwaͤche, und dieſes Verdammungsurteil war unwider— 
ruflich, und es gab von ihm keine Appellation. In ihrem 
Kreiſe beſaß ſie ein gewaltiges Anſehen. Die ſtolzeſten 
und wegen ihrer Tugend am meiſten gefuͤrchteten alten 
Damen hatten den groͤßten Reſpekt vor ihr und ſuchten 
ſich ſogar bei ihr einzuſchmeicheln. Sie blickte auf alle 
kuͤhl und ſtreng herab wie die Abtiſſin eines mittelalter— 
lichen Kloſters. Die jungen Frauen zitterten vor ihrem 
Blicke und vor ihrem Urteilsſpruche. Eine Bemerkung, 
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eine Andeutung von ihr genuͤgte, um einen Ruf zu ver— 
nichten; eine ſolche Poſition hatte ſie ſich in der beſſeren 
Geſellſchaft erworben; ſogar die Maͤnner hatten vor ihr 
Furcht. Schließlich warf fie ſich auf eine Art von beſchau— 
lichem Myſtizismus, der aber ebenfalls einen ruhigen, 
erhabenen Charakter trug. Und ſollte man es glauben? 
Es gab auf der ganzen Welt kein Weib, das wolluͤſtiger 
geweſen waͤre als ſie, und ich hatte das Gluͤck, ihr volles 
Vertrauen zu genießen. Kurz, ich war ihr heimlicher Ge— 
liebter. Fuͤr unſeren Verkehr hatte ſie mit ſo meiſterhafter 
Geſchicklichkeit alle Einrichtungen getroffen, daß nicht ein» 
mal jemand von ihren Hausgenoſſen den geringſten Ver— 
dacht hegen konnte; nur ihre huͤbſche Zofe, eine Franzoͤſin, 
war in das Geheimnis eingeweiht; aber auf dieſe Zofe 
konnten wir uns vollſtaͤndig verlaſſen; ſie war ebenfalls 
an der Sache beteiligt; wie, das will ich jetzt nicht eroͤrtern. 
Meine Dame war derartig wolluͤſtig, daß ſelbſt der Mar— 
quis de Sade viel von ihr haͤtte lernen koͤnnen. Aber das 
ſtaͤrkſte, die Nerven am meiſten reizende und aufruͤttelnde 
Moment bei dieſem Genußleben war ſeine Heimlichkeit 
und die Unverſchaͤmtheit des Betruges. Dieſe Verhoͤhnung 
alles deſſen, was die Graͤfin in der Geſellſchaft als etwas 
Hohes, Unantaſtbares, Unverletzliches predigte, dieſes 
innerliche, teufliſche Lachen, dieſes bewußte Mit-Fuͤßen⸗ 
Treten aller Geſetze, die heiliggehalten werden ſollen, 
und all das in ganz maßloſer Weiſe, bis zum aͤußerſten 
Grade, bis zu einem Grade, den ſich auch die wildeſte 
Einbildungskraft nicht vorzuſtellen wagen wuͤrde — gerade 
das bildete den allergroͤßten Reiz dieſes Genuſſes. Ja, 
dieſes Weib war eine Inkarnation des Teufels; aber ſie 
hatte etwas unwiderſtehlich Bezauberndes. Auch jetzt 
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kann ich nicht ohne Entzuͤcken an ſie zuruͤckdenken. Mitten 
in der Glut des heißeſten Genuſſes lachte ſie auf einmal 
los wie eine Irrſinnige, und ich verſtand dieſes Lachen, 
verſtand es vollkommen und lachte ſelbſt mit. Auch jetzt 
noch ſtockt mir der Atem bei der bloßen Erinnerung, ob— 
wohl es ſchon viele Jahre zuruͤckliegt. Nach einem Jahre 
ſchaffte ſie mich ab und gab mir einen Nachfolger. Wenn 
ich es auch gewollt haͤtte, ſo haͤtte ich ihr doch nicht ſchaden 
koͤnnen. Wer haͤtte mir geglaubt? Wie finden Sie einen 
ſolchen Charakter? Was ſagen Sie dazu, mein junger 
Freund?“ 

„Pfui, welche Gemeinheit!“ antwortete ich; ich hatte 
dieſes Bekenntnis mit einem Gefuͤhle des Ekels an— 
gehoͤrt. 

„Sie waͤren ſich ſelbſt untreu geworden, mein junger 
Freund, wenn Sie anders geantwortet haͤtten! Ich wußte 
im voraus, daß Sie das ſagen wuͤrden. Ha-ha-ha! Warten 
Sie, mon ami; wenn Sie laͤnger leben, werden Sie Ver— 
ſtaͤndnis dafuͤr gewinnen; jetzt iſt Ihr Appetit noch auf 
Kinderkonfekt gerichtet. Nein, als Dichter haben Sie ſich 
hier nicht erwieſen; aber dieſe Frau verſtand das Leben 
und wußte es zu genießen.“ 

„Aber welchen Zweck hatte es, ſich ſo zum Tiere zu er— 
niedrigen?“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Nun, dieſe Frau erniedrigte ſich doch zum Tiere, und 
Sie mit ihr.“ 

„Ah, Sie nennen das Erniedrigung zum Tiere — ein 
Anzeichen dafuͤr, daß Sie noch in den Kinderſchuhen ſtecken 
und am Gaͤngelbande gehen. Gewiß, ich gebe zu, daß 
jemand auch bei einer Anſchauungsweiſe, die der meinigen 
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völlig entgegengeſetzt НЕ, Selbſtaͤndigkeit an den Tag legen 
kann; aber ... wir wollen einfach und klar reden, mon 
ami. . . Sie werden ſelbſt zugeben muͤſſen, daß das alles 
Unſinn iſt!“ 

„Was iſt denn kein Unſinn?“ 

„Kein Unſinn iſt die Perſoͤnlichkeit, mein eigenes Ich. 
Alles iſt fuͤr mich da, und die ganze Welt iſt fuͤr mich ge— 
ſchaffen. Hoͤren Sie, mein Freund, ich glaube noch daran, 
daß man auf der Welt gut leben kann. Und das iſt der 
allerbeſte Glaube; denn ohne ihn koͤnnte man nicht einmal 
ſchlecht leben: man muͤßte ſich vergiften. Wie man ſagt, 
hat es auch einen Dummkopf gegeben, der das tat. Er 
ging in ſeinem Philoſophieren ſo weit, daß er alles negierte, 
alles, ſogar die Geſetzmaͤßigkeit aller normalen und natuͤr— 
lichen menſchlichen Pflichten; ſo gelangte er dahin, 
daß ihm nichts uͤbrigblieb; das Reſultat war Null; und 
da verkuͤndete er denn, das Beſte im Leben ſei die Blau— 
ſaͤure. Sie werden ſagen, das ſei ein Hamlet, eine ſchreck— 
liche Verzweiflung, mit einem Worte etwas ſo Groß— 
artiges, daß es uns auch nicht einmal im Traume bei— 
kommen koͤnne. Aber Sie ſind ein Dichter und ich ein 
einfacher Menſch, und daher ſage ich Ihnen, daß man die 
Sache vom einfachen, praktiſchen Geſichtspunkte aus an— 
ſehen muß. Ich zum Beiſpiel habe mich ſchon laͤngſt von allen 
Feſſeln und ſogar von allen Pflichten freigemacht. Ich 
halte mich nur dann fuͤr verpflichtet, wenn etwas mir 
irgendwelchen Vorteil bringt. Sie koͤnnen die Dinge 
natuͤrlich nicht ſo anſehen; Ihre Fuͤße ſind gefeſſelt, und 
Ihr Geſchmack iſt krank. Sie legen bei Ihrem Raͤſonne— 
ment das Ideal und die Tugenden zugrunde. Indeſſen, 
mein Freund, ich bin ja ſelbſt gern bereit, alles zuzugeben, 
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ſtimmt weiß, daß die Grundlage aller menſchlichen 
Tugenden der groͤßte Egoismus bildet? Und je tugend— 
hafter eine Handlung iſt, um ſo mehr Egoismus ſteckt 
dahinter. Liebe dich ſelbſt! Das iſt die einzige Maxime, 
die ich anerkenne. Das Leben iſt ein Handelsgeſchaͤft; 
werfen Sie Ihr Geld nicht umſonſt weg; aber bezahlen 
Sie meinetwegen fuͤr die genoſſene Bewirtung; damit 
erfuͤllen Sie alle Ihre Pflichten gegen Ihren Naͤchſten. 
Das iſt mein Moralkodex, wenn Sie ihn durchaus kennen 
lernen wollen, obwohl ich Ihnen geſtehe, daß es meiner 
Anſicht nach noch beſſer iſt, ſeinem Naͤchſten nichts zu be— 
zahlen, ſondern ihn mit Klugheit dahin zu bringen, daß 
er einem ſeine Dienſte umſonſt leiſtet. Ideale habe ich keine, 
und ich wuͤnſche auch keine zu haben; Sehnſucht nach ihnen 
habe ich nie verſpuͤrt. Auch ohne Ideale kann man auf 
der Welt fo nett und vergnuͤgt leben... und, en somme, 
ich bin recht froh, daß ich ohne Blauſaͤure auskommen 
kann. Waͤre ich ein bißchen tugendhafter, ſo wuͤrde ich 
vielleicht nicht ohne ſie auskommen koͤnnen, wie jener 
Dummkopf von Philoſoph (es wird gewiß ein Deutſcher 
geweſen ſein). Nein, es gibt im Leben noch ſo viele gute 
Dinge! Ich liebe eine einflußreiche Stellung, einen hohen 
Rang, ein elegantes Reſtaurant, hohes Kartenſpiel (ich 
ſpiele ſchrecklich gern Karten). Aber die Hauptſache, die 
Hauptſache bleiben doch die Frauen .. . und Frauen von 
aller Art; ich liebe ſogar geheime, verſteckte Wolluſt, ſo 
eine, die ein bißchen ſeltſam und originell iſt, ſogar zur 
Abwechſlung mit etwas Schmutz... Ha-ha-ha! Ich 
ſehe Ihr Geſicht an: mit welcher Verachtung blicken Sie 
jetzt auf mich herab!“ 
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„Da haben Sie recht“, erwiderte ich. 

„Nun, angenommen auch, daß Sie recht haͤtten, ſo iſt 
doch jedenfalls ein bißchen Schmutz beſſer als ме 
Nicht wahr?“ 

„Nein; da iſt doch die Blauſaͤure beſſer.“ 

„Ich hatte Sie abſichtlich gefragt: ‚Nicht wahr?‘ um 
mich an Ihrer Antwort zu ergoͤtzen, die ich ſchon vorher— 
wußte. Nein, mein Freund, wenn Sie ein wahrer 
Menſchenfreund ſind, dann muͤſſen Sie allen verſtaͤndigen 
Menſchen denſelben Geſchmack wuͤnſchen, den ich habe, 
ſogar mit ein bißchen Schmutz; ſonſt haben ja die ver— 
ſtaͤndigen Menſchen bald nichts mehr auf der Welt zu 
ſuchen, und es bleiben nur die Dummkoͤpfe auf ihr uͤbrig. 
Da haͤtten die einmal Gluͤck! Es gibt ja auch jetzt ſchon 
ein Sprichwort: die Dummen haben das Gluͤck. Und 
wiſſen Sie, es gibt nichts Angenehmeres als mit Dumm— 
koͤpfen zuſammenzuleben und ſich bei ihnen einzuſchmei— 
cheln; das iſt ſehr profitabel! Wundern Sie ſich nicht 
daruͤber, daß ich auf gewiſſe hergebrachte Anſchauungen 
Wert lege, an manchen konventionellen Formen feſthalte, 
nach einer einflußreichen Stellung trachte; ich ſehe ja, daß 
ich in einer hohlen Geſellſchaft lebe; aber in dieſer Geſell— 
ſchaft ſitze ich vorläufig weich und warm, und darum 
ſchmeichle ich mich bei dieſen Leuten ein und ſpiele mich 
als ihr eifriger Verteidiger auf, wuͤrde aber im gegebenen 
Falle der erſte ſein, der ſie verlaͤßt. Ich kenne ja alle Ihre 
neuen Ideen, obgleich ich nie fuͤr ſie gelitten habe; ich 
habe auch keinen Anlaß, das zu tun. Gewiſſensbiſſe habe 
ich nie über etwas gehabt. Ich bin mit allem einverftanden, 
wenn es mir nur gut geht. Und ſolcher Menſchen, wie ich, 
gibt es eine Legion, und es geht uns tatſaͤchlich gut. Alles 
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in der Welt kann zugrunde gehen; nur uns wird das nie— 
mals begegnen. Wir exiſtieren, ſolange die Welt exiſtiert. 
Die ganze Welt kann irgendwohin verſinken; aber wir 
kommen immer wieder in die Hoͤhe, wir ſchwimmen immer 
obenauf. Apropos, beachten Sie beiſpielsweiſe nur den 
einen Umſtand, wie langlebig ſolche Leute, wie wir, ſind. 
Wir ſind ja von einer phaͤnomenalen Lebenszaͤhigkeit; iſt 
Ihnen das noch nie aufgefallen? Wir leben bis zu achtzig, 
neunzig Jahren! Alſo nimmt uns die Natur ſelbſt unter 
ihren Schutz, ha-ha⸗ha! Ich will unbedingt neunzig Jahre 
alt werden. Ich liebe den Tod nicht und fuͤrchte ihn ſogar. 
Weiß der Teufel, auf welche Weiſe man noch wird ſterben 
muͤſſen! Aber wozu ſollen wir davon reden! Dazu hat 
mich nur dieſer Philoſoph, der ſich vergiftete, verleitet. 
Zum Teufel mit der Philoſophie! Buvons, mon cher! 
Wir fingen ja an, von huͤbſchen Mädchen zu reden ... 
Wo wollen Sie denn hin?“ 

„Ich gehe, und auch fuͤr Sie dürfte es Zeit ſein ...“ 

„Nicht doch, nicht doch! Ich habe Ihnen ſozuſagen mein 
ganzes Herz erſchloſſen, und Sie ſcheinen einen ſo deut— 
lichen Beweis von Freundſchaft nicht einmal recht zu 
würdigen. Ha⸗-ha⸗-ha! Sie haben kein liebevolles Herz, 
mein lieber Poet. Aber warten Sie, ich will noch eine 
Flaſche ...“ 

„Die dritte?“ 

„Ja, die dritte. Über die Tugend, mein junger Zoͤgling 
(geſtatten Sie, daß ich Sie mit dieſer freundlichen Be— 
nennung bezeichne; wer weiß, vielleicht traͤgt mein Unter— 
richt noch Früchte) — alſo, mein Zoͤgling, über die Tugend 
habe ich Ihnen ſchon geſagt: je tugendhafter eine Tugend 
iſt, um ſo mehr Egoismus ſteckt in ihr darin. Ich moͤchte 
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Ihnen uͤber dieſes Thema ein allerliebſtes Geſchichtchen 
erzählen. Ich liebte einmal ein Mädchen und liebte fie 
beinahe aufrichtig. Sie brachte mir ſogar vieles zum 
fer. 

„Iſt das die, die Sie beſtohlen haben?“ fragte ich grob, 
da ich keine Luſt mehr hatte, mich zuruͤckzuhalten. 

Der Fuͤrſt fuhr zuſammen; ſein Geſicht nahm einen 
anderen Ausdruck an, und er richtete ſeine heißen Augen 
ſtarr auf mich; in ſeinem Blicke lag Erſtaunen und Wut. 

„Warten Sie,“ ſagte er, als ob er vor ſich hin ſpraͤche; 
„warten Sie; laſſen Sie mich nachdenken! Ich bin wirf- 
lich betrunken, und es faͤllt mir ſchwer, meine Gedanken 
zu ſammeln ...“ 

Er verſtummte und ſah mich forſchend mit demſelben 
grimmigen Blicke an, wobei er meine Hand in der ſeinigen 
hielt, wie wenn er fuͤrchtete, ich koͤnnte fortgehen. Ich bin 
uͤberzeugt, daß er in dieſem Augenblicke uͤberlegte und 
herauszubekommen ſuchte, woher ich dieſe faſt niemandem 
bekannte Tatſache wohl wiſſen koͤnne, und ob ſich darin 
irgendwelche Gefahr fuͤr ihn verberge. Das dauerte un— 
gefaͤhr eine Minute; aber dann ging mit ſeinem Geſichte 
ploͤtzlich eine ſchnelle Veraͤnderung vor; der fruͤhere Aus— 
druck von Spott und trunkener Heiterkeit erſchien von 
neuem in ſeinen Augen. Er lachte auf. 

„Ha⸗ha⸗ha! Sie find ja der reine Talleyrand! Nun ja, 
ich ſtand wirklich wie ein Schuljunge vor ihr, als ſie mir 
den Vorwurf ins Geſicht ſchleuderte, ich haͤtte ſie beſtohlen! 
Wie ſie damals kreiſchte und ſchimpfte! Sie war wuͤtend 
und .. . hatte alle Selbſtbeherrſchung verloren. Aber 
urteilen Sie ſelbſt: erſtens hatte ich ſie uͤberhaupt nicht 
beitohlen, wie Sie ſich ſoeben ausdruͤckten. Sie hatte mir 
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ihr Geld ſelbſt geſchenkt, und es gehoͤrte alſo mir. Na, 
nehmen wir an, Sie ſchenken mir Ihren beſten Frack“ (bei 
dieſen Worten warf er einen Blick auf meinen einzigen, 
recht unſchoͤnen Frack, den mir vor drei Jahren der 
Schneider Iwan Skornjagin gemacht hatte); „ich bin 
Ihnen dafuͤr dankbar und trage ihn; ein Jahr darauf 
uͤberwerfen Sie ſich ploͤtzlich mit mir und fordern ihn 
zuruͤck; ich habe ihn aber inzwiſchen ſchon abgetragen .. 
Das iſt nicht anſtaͤndig von Ihnen gehandelt; warum 
haben Sie ihn mir denn zuerſt geſchenkt? Zweitens haͤtte 
ich ihr das Geld, obwohl es mir gehoͤrte, unfehlbar zuruͤck— 
gegeben; aber ſagen Sie ſelbſt: wo haͤtte ich denn eine 
ſolche Summe ſo ploͤtzlich hernehmen ſollen? Die Haupt— 
ſache aber war: ich kann, wie ich Ihnen ſchon geſagt habe, 
Hirtenidyllen und Schillerianer nicht leiden; na, und ge— 
rade das war die Urſache des ganzen Zerwuͤrfniſſes. Sie 
glauben gar nicht, was ſie vor mir fuͤr eine Poſe annahm, 
und wie ſie ſchrie, ſie ſchenke mir das Geld (das doch mir 
gehoͤrte). Da wurde auch ich aͤrgerlich, und da mich meine 
Geiſtesgegenwart nie verlaͤßt, ſo ſtellte ich klugerweiſe 
ſogleich eine durchaus richtige Erwaͤgung an: ich ſagte 
mir, daß ich ſie durch die Ruͤckgabe des Geldes vielleicht 
ſogar ungluͤcklich machen wuͤrde. Ich haͤtte ihr den Genuß 
geraubt, ſich durch mich voͤllig ungluͤcklich zu fuͤhlen und 
mich ihr ganzes Leben lang zu verfluchen. Glauben Sie 
mir, mein Freund, ſolches Ungluͤck iſt ſogar die Quelle 
eines Entzuͤckens hoͤherer Art, welches darin beſteht, daß 
man ſich bewußt iſt, vollkommen im Rechte zu ſein und 
großmuͤtig gehandelt zu haben und den Gegner mit vollem 
Rechte einen Schurken nennen zu duͤrfen. Dieſes Ent— 
zuͤcken des Ingrimms findet ſich natuͤrlich nur bei ſolchen 
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Schillernaturen; vielleicht hatte fie ſpaͤter nichts zu eſſen; 
aber ich bin uͤberzeugt, daß ſie gluͤcklich war. Ich wollte 
ſie dieſes Gluͤckes nicht berauben und ſchickte ihr das 
Geld nicht zuruͤck. Auf dieſe Weiſe hat auch mein Lehr— 
ſatz ſeine volle Beſtaͤtigung gefunden: daß, je ſtaͤrker und 
bedeutender die Großmut eines Menſchen iſt, ein um ſo 
groͤßeres Quantum des widerwaͤrtigſten Egoismus darin 
ſteckt .. . Sit Ihnen das wirklich nicht klar? ... Aber... 
Sie wollten mich ja nur fangen, ha-ha-ha! ... Na, ge⸗ 
ſtehen Sie es nur, Sie wollten mich fangen? ... O Sie 
Talleyrand!“ 

„Leben Sie wohl!“ ſagte ich und ſtand auf. 

„Noch ein Augenblickchen! Nur noch ein paar Worte 
zum Schluß!“ rief er, indem er ſeinen widerlichen Ton 
ploͤtzlich mit einem ernſten vertauſchte. „Hoͤren Sie das 
Letzte, was ich Ihnen ſagen moͤchte! Aus allem, was ich 
Ihnen geſagt habe, ergibt ſich klar und deutlich (ich meine, 
das werden auch Sie ſelbſt bemerkt haben), daß ich niemals 
und um niemandes willen meinen Vorteil aufgeben will. 
Ich liebe das Geld und brauche Geld. Katerina Fjodo— 
rowna beſitzt viel Geld; ihr Vater iſt zehn Jahre lang 
Branntweinpaͤchter geweſen. Sie hat drei Millionen, und 
dieſe drei Millionen werden mir ſehr zuſtatten kommen. 
Alexei und Katerina paſſen vorzuͤglich zueinander; beide 
ſind Dummkoͤpfe erſter Klaſſe; das iſt's gerade, was ich 
brauche. Und darum wuͤnſche und will ich unbedingt, daß 
ihre Heirat zuſtande kommt, und zwar moͤglichſt bald. 
In zwei, drei Wochen werden die Graͤfin und Katerina 
aufs Land reiſen. Alexei ſoll ſie begleiten. Benachrichtigen 
Sie doch Natalja Nikolajewna vorher davon, damit es 
keine gefuͤhlvollen Szenen ſetzt und ſich niemand gegen 
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mich auflehnt. Ich bin rachſuͤchtig und boshaft und beſtehe 
auf meinem Willen. Furcht habe ich vor ihr nicht; es 
wird zweifellos alles nach meinem Willen geſchehen, und 
wenn ich ſie jetzt warnen laſſe, ſo tue ich das faſt nur in 
ihrem eigenen Intereſſe. Sorgen Sie dafuͤr, daß keine 
Dummheiten paſſieren, und daß ſie ſich vernuͤnftig be— 
nimmt. Sonſt wird es ihr ſchlecht gehen, ſehr ſchlecht. 
Sie hat allen Grund, mir ſchon dafür dankbar zu fein, 
daß ich nicht mit ihr verfahren bin, wie es ſich gehoͤrt, 
nach dem Geſetze. Laſſen Sie ſich ſagen, mein lieber 
Poet, daß die Geſetze die Ruhe des Familienlebens be— 
ſchirmen, indem fie dem Vater den Gehorſam des Sohnes 
gewaͤhrleiſten, und daß diejenigen, welche ein Kind von 
ſeinen heiligen Pflichten gegen ſeine Eltern abbringen, 
an den Geſetzen keinen Schutz finden. Bedenken Sie 
ſchließlich noch, daß ich Konnexionen beſitze und ſie nicht, 
und ... begreifen Sie denn wirklich nicht, was ich alles 
mit ihr tun koͤnnte? Aber ich habe noch nichts getan, 
weil ſie ſich bisher vernuͤnftig benommen hat. Seien 
Sie verſichert: waͤhrend dieſes ganzen halben Jahres 
haben in jedem Augenblicke ſcharfſichtige Augen jede Be— 
wegung der beiden uͤberwacht, und ich habe alles bis 
auf die geringſte Kleinigkeit gewußt. Und darum habe 
ich ruhig gewartet, bis Alexei ſelbſt ſich von ihr ab— 
wenden wuͤrde, was jetzt bereits beginnt; bis dahin 
mochte es fuͤr ihn eine angenehme Zerſtreuung ſein. Ich 
aber bin in ſeinen Augen der humane Vater geblieben; 
und es liegt in meinem Intereſſe, daß er ſo uͤber mich 
denke. Ha⸗ha⸗ha! Ich denke eben daran, daß ich ihr 
damals, an jenem Abende, beinahe Komplimente des— 
wegen geſagt habe, weil ſie ſo großmuͤtig und uneigen— 
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nüßig gewefen fei, ihn nicht zu heiraten; 14 möchte wohl | 
wiſſen, wie fie das hätte anfangen wollen! Was aber 
meinen damaligen Beſuch bei ihr anlangt, ſo geſchah das 
alles einzig und allein, weil es nunmehr Zeit war, der 
Liaiſon der beiden ein Ende zu machen. Aber ich hielt fuͤr 
noͤtig, mir alles mit eigenen Augen anzuſehen, mich von 
allem perſoͤnlich zu überzeugen ... Nun, find Sie jetzt 
zufrieden? Oder moͤchten Sie vielleicht noch wiſſen, warum 
ich Sie hierher geſchleppt, mich vor Ihnen fo eigentuͤmlich 
benommen und eine ſolche Offenherzigkeit bewieſen habe, 
waͤhrend ich doch das alles ohne jede Offenherzigkeit haͤtte 
ausſprechen koͤnnen, ja?“ 

e 

Ich uͤberwand mich und horchte begierig auf. Zu ant— 
worten hatte ich ihm nichts weiter. | 

„Einzig deswegen, mein Freund, weil 14 bei Shnen 
etwas mehr Vernunft und klaren Blick für die Dinge 
bemerkte als bei unſeren beiden Dummkoͤpfen. Allerdings 
mochten Sie auch ſchon vorher wiſſen, wer ich bin, mochten 
es erraten haben, allerlei uͤber mich kombiniert haben; 
aber ich wollte Sie dieſer Muͤhe uͤberheben und beſchloß, 
Ihnen anſchaulich zu zeigen, mit wem Sie es zu tun haben. 
Es iſt ein großes Ding um ſo einen tatſaͤchlichen Eindruck. 
Lernen Sie mich verſtehen, mon ami! Sie wiſſen jetzt, 
mit wem Sie es zu tun haben; Sie lieben das Maͤdchen, 
und daher hoffe ich jetzt, daß Sie all Ihren Einfluß (und 
Sie beſitzen Einf.uß auf fie) aufbieten werden, um ihr 
gewiſſe Unannehmlichkeiten zu erſparen. Sonſt wird ſie 
Unannehmlichkeiten haben, und ich verſichere Sie, ver— 
ſichere Sie mit aller Beſtimmtheit: ſolche, uͤber die nicht 
zu ſpaßen ſein wird. Nun, und endlich der dritte 
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Grund meiner Offenherzigkeit gegen Sie iſt der (aber 
Sie haben ihn ja gewiß fchon erraten, mein Lieber): ich 
wollte wirklich einmal meinem Ekel uͤber dieſe ganze An— 
gelegenheit Ausdruck geben, und zwar gerade vor Ihren 
Ohren 

„Und Sie haben Ihre Abſicht erreicht“, ſagte ich, zitternd 
vor Erregung. „Ich gebe zu, daß Sie mir Ihren ganzen 
Ingrimm und Ihre ganze Verachtung fuͤr mich und uns 
alle auf keine Weiſe beſſer haͤtten zum Ausdruck bringen 
koͤnnen als gerade durch dieſe Offenherzigkeit. Sie haben 
nicht gefuͤrchtet, daß Sie ſich durch Ihre Offenherzigkeit 
einem Menſchen wie mir gegenuͤber kompromittieren 
koͤnnten; noch mehr: Sie haben ſich nicht einmal vor 
mir geſchaͤmt. Sie glichen tatſaͤchlich jenem Irrſinnigen 
im Mantel. Sie haben mich nicht fuͤr einen Menſchen 
erachtet.“ 

„Sie haben es erraten, mein junger Freund“, erwiderte 
er, ſich erhebend. „Sie haben alles erraten; man ſieht, 
daß Sie Literat ſind. Ich hoffe, wir ſcheiden voneinander 
in aller Freundſchaft. Bruͤderſchaft werden wir aber wohl 
nicht zuſammen trinken?“ 

„Sie ſind betrunken, und nur deshalb antworte ich Ihnen 


nicht ſo, wie es ſich gehören wuͤrde ...“ 


„Wieder die Redefigur der Verſchweigung eines Ge— 
dankens! Sie haben nicht geſagt, wie es ſich denn gehoͤren 
würde zu antworten, ha-ha⸗ha! Für Sie zu bezahlen, er: 
lauben Sie mir wohl nicht?“ 

„Bemuͤhen Sie ſich nicht; ich werde ſelbſt fuͤr mich be— 
zahlen.“ 

„Nun, verſteht ſich. Wir haben wohl nicht denſelben 
Weg?“ 
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„Ich werde nicht mit Ihnen fahren.“ 

„Leben Sie wohl, mein lieber Poet! Ich hoffe, Sie haben 
mich verſtanden ...“ 

Er ging mit etwas unſicherem Schritte hinaus, ohne ſich 
nach mir weiter umzuſehen. Der Diener war ihm beim 
Einſteigen in die Equipage behilflich. Ich ſchlug meinen 
eigenen Weg ein. Es war zwiſchen zwei und drei Uhr. 
Es regnete; die Nacht war dunkel. 


—— 
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У will nicht weiter ſchildern, wie wütend ich war. 
Obgleich ich mir alles moͤgliche vom Fuͤrſten hatte 
verſehen koͤnnen, war ich doch uͤberraſcht; er war ganz un— 
erwartet ſozuſagen in ſeiner ganzen Haͤßlichkeit vor mich 
hingetreten. Indes waren, wie ich mich erinnere, meine 
Empfindungen truͤbe und undeutlich: ich fuͤhlte mich 
niedergeſchmettert, zu Boden gedruͤckt; es war mir, als 
ob ein ſchwerer Kummer immer ſchmerzlicher an meinem 
Herzen ſoͤge; ich aͤngſtigte mich um Natalja. Ich ahnte, 
daß ihr viele Qualen bevorſtanden, und ſann in un— 
klarer Weiſe darauf, wie man ihr dieſe Qualen erſparen, 
wie man ihr dieſe letzten Augenblicke vor der endguͤltigen 
Loͤſung des Knotens erleichtern koͤnne. Daß die Loͤſung 
erfolgen mußte, daran konnte kein Zweifel ſein. Sie 
nahte heran, und wie ſie ausfallen werde, war leicht zu 
erraten. 
Ich merkte gar nicht, wie ich nach Hauſe kam, obgleich 
der Regen mich auf dem ganzen Wege durchnaͤßte. Es 
war ſchon drei Uhr morgens. Kaum hatte ich an die Tür 
meiner Wohnung geklopft, als ich ein Stoͤhnen hoͤrte und 
die Tuͤr eilig aufgeſchloſſen wurde, wie wenn Nelly ſich 
gar nicht ſchlafen gelegt, ſondern die ganze Zeit uͤber dicht 
an der Schwelle auf mich gewartet haͤtte. Es brannte eine 
Kerze. Ich ſah Nelly ins Geſicht und erſchrak: ihr Geſicht 
ſah ganz entſtellt aus; die Augen brannten wie im Fieber 
und hatten einen wilden, ſcheuen Blick, als ob ſie mich 
nicht erkennte. Ihr Kopf gluͤhte. 
„Nelly, was iſt dir? Biſt du krank?“ fragte ich, indem 
ich mich zu ihr beugte und den Arm um ſie ſchlang. 
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Sie druͤckte ſich zitternd an mich, als ob ſie etwas fuͤrch— 
tete, und begann haſtig und ſtoßweiſe zu reden, wie wenn 
ſie nur auf mich gewartet haͤtte, um es mir recht ſchnell 
zu erzaͤhlen. Aber ihre Worte waren unzuſammenhaͤngend 
und ſeltſam; ich verſtand nichts; ſie redete irre. 

Ich fuͤhrte ſie ſchleunigſt zum Bette; aber ſie druͤckte ſich 
fortwaͤhrend feſt an mich, als ob ſie ſich aͤngſtigte und 
mich baͤte, ſie vor jemand zu beſchuͤtzen; und als ſie ſchon 
im Bette lag, griff ſie immer noch nach meiner Hand und 
hielt ſie feſt, aus Furcht, daß ich wieder fortgehen koͤnnte. 
Mein Nervenſyſtem war dermaßen angegriffen und er- 
ſchuͤttert, daß ich, während ich fie fo anſah, in Tränen 
ausbrach. Ich war ſelbſt krank, Als ſie meine Traͤnen 
ſah, blickte ſie mich lange und unverwandt mit gewaltſam 
angeſpannter Aufmerkſamkeit an, als bemuͤhe ſie ſich, mit 
ihren Gedanken uͤber etwas ins klare zu kommen. Es 
war ihr anzuſehen, daß ihr dies große Anſtrengung koſtete. 
Endlich ſchimmerte auf ihrem Geſichte etwas auf, was 
mit einem Gedanken Ahnlichkeit hatte; nach einem ſtarken 
epileptiſchen Anfalle war ſie gewoͤhnlich eine Zeitlang 
außerſtande, mit ihren Gedanken zurechtzukommen und 
deutlich zu reden. So war es auch jetzt: ſie ſtrengte ſich 
aufs aͤußerſte an, um mir etwas zu ſagen, und da ſie 
merkte, daß ich ſie nicht verſtand, ſtreckte ſie ihre kleine 
Hand aus und begann, mir die Traͤnen abzuwiſchen; dann 
umſchlang ſie meinen Hals, zog mich zu ſich herab und 
kuͤßte mich. 

Es war klar: fie hatte in meiner Abweſenheit einen Anz 
fall gehabt, und dieſer war gerade in dem Augenblicke 
eingetreten, als ſie dicht an der Tuͤr ſtand. Als er vor— 
übergegangen war, hatte fie wahrſcheinlich lange nicht 
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zu ſich kommen koͤnnen. In dieſem Stadium des Leidens 
pflegt ſich die Wirklichkeit mit den Fieberphantaſien zu 
vermiſchen, und es waren ihr irgendwelche ſchrecklichen, 
beängftigenden Vorſtellungen gekommen. Gleichzeitig war 
fie ſich unklar bewußt geworden, daß ich zuruͤckkommen 
muͤſſe und an die Tuͤr klopfen wuͤrde, und daher hatte ſie, 
dicht an der Schwelle auf dem Fußboden liegend, auf 
meine Ruͤckkehr gewartet und war auf mein erſtes Klopfen 
aufgeſtanden. 

„Aber wie iſt es zugegangen, daß ſie ſich gerade an der 
Tuͤr befand?“ dachte ich und bemerkte ploͤtzlich zu meinem 
Erſtaunen, daß ſie ihren kleinen Pelz anhatte (ich hatte 
ihn ihr eben erſt bei einer mir bekannten alten Troͤdlerin 
gekauft, die manchmal zu mir in die Wohnung kam und 
mir ihre Ware auf Kredit gab); folglich hatte ſie vor— 
gehabt, irgendwohin auszugehen, und war wahrſcheinlich 
ſchon im Begriff geweſen, die Tür zu öffnen, als der An 
fall ſie ploͤtzlich uͤberraſchte. Wohin hatte ſie aber gehen 
wollen? Hatte ſie ſich vielleicht damals ſchon im Fieber— 
wahn befunden? 

Die Hitze verging nicht, und ſie verſank bald wieder in 
Irrereden und Bewußtloſigkeit. Sie hatte ſchon zweimal 
in meiner Wohnung Anfaͤlle gehabt, die aber beide einen 
gluͤcklichen Verlauf genommen hatten; jetzt jedoch hatte ſie 
ein hitziges Fieber. Nachdem ich eine halbe Stunde an 
ihrem Bette geſeſſen hatte, ruͤckte ich ein paar Stuͤhle an 
das Sofa und legte mich, angekleidet wie ich war, in ihrer 
Naͤhe hin, um ſchnell zu erwachen, wenn ſie mich rufen 
ſollte. Die Kerze loͤſchte ich nicht aus. Viele Male blickte 
ich noch nach ihr hin, bevor ich ſelbſt einſchlief. Sie war 
blaß; ihre Lippen waren von der innerlichen Hitze aus— 
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getrocknet und, wahrſcheinlich infolge des Hinfallens, 
blutig; ihr Geſicht hatte den Ausdruck der Angſt und eines 
quaͤlenden Kummers nicht verloren; dieſe Empfindungen 
ſchienen auch im Schlafe nicht von ihr zu weichen. Ich 
nahm mir vor, morgen ſo fruͤh wie moͤglich den Arzt zu 
holen, wenn es ihr ſchlechter gehen ſollte. Ich fuͤrchtete, 
es werde ein richtiges Nervenfteber zum Ausbruch kommen. 

„Das ſind die Folgen der Angſt, die ihr der Fuͤrſt ein— 
gejagt hat“, dachte ich und zitterte dabei; unwillkuͤrlich 
mußte ich an ſeine Erzaͤhlung von der Frau denken, die 
ihm ihr Geld gelaſſen und ihm Schmaͤhworte ins Geſicht 
geſchleudert hatte. 
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5 Wochen waren vergangen. Nelly war in der 
Geneſung. Ein Nervenfieber hatte ſie nicht gehabt; 
aber ſie war ſehr krank geweſen. Zu Ende des Aprils, 
an einem hellen, klaren Tage, ſtand ſie vom Bette auf. 
Es war in der Karwoche. 

Das arme Geſchoͤpf! Ich kann meine Erzaͤhlung nicht 
in der früheren Anordnung fortſetzen. Es iſt ſchon viel 
Zeit vergangen bis zum jetzigen Augenblicke, wo ich all 
dieſe Ereigniſſe der Vergangenheit niederſchreibe; aber 
bis heute kann ich nur mit ſchwerem, bitterem Gram an 
das blaſſe, magere Geſichtchen denken und an dieſen langen, 
tiefen Blick ihrer ſchwarzen Augen, wenn wir manchmal 
allein waren und ſie mich von ihrem Bette aus anſah, 
lange anſah, als ob ſie mich auffordern wollte zu erraten, 
was in ihrer Seele vorging; aber wenn ſie ſah, daß ich 


Zweites Kapitel 167 


es nicht erriet und in meiner bisherigen Verſtaͤndnisloſig— 
keit verharrte, dann laͤchelte ſie leiſe vor ſich hin und ſtreckte 
mir auf einmal freundlich ihr heißes Haͤndchen mit den 
mageren, duͤnn gewordenen Fingerchen entgegen. Jetzt 
iſt das alles vergangen, und alles iſt ſchon bekannt ge— 
worden; aber auch jetzt kenne ich noch nicht das ganze 
Geheimnis dieſes kranken, gequaͤlten, beleidigten kleinen 
Herzens. 

Ich fuͤhle, daß ich mich von meiner Erzaͤhlung ablenken 
laſſe; aber ich mag in dieſem Augenblicke einzig und allein 
an Nelly denken. Merkwuͤrdig: jetzt, wo ich im Kranken— 
hauſe in meinem Bette liege, allein, von allen verlaſſen, 
die ich ſo viel und ſo innig geliebt habe, jetzt kommt mir 
manchmal irgendein unbedeutender Zug aus jener Zeit, 
den ich damals kaum beachtet und bald wieder vergeſſen 
hatte, ploͤtzlich ins Gedaͤchtnis und gewinnt auf einmal 
in meinem Geiſte eine ganz andere, weſentliche Bedeu— 
tung, die mir jetzt das klar macht, was ich bisher nicht zu 
begreifen vermochte. 

Waͤhrend der erſten vier Tage ihrer Krankheit waren 
wir, der Arzt und ich, um ſie in großer Sorge; aber am 
fuͤnften Tage fuͤhrte mich der Arzt beiſeite und ſagte mir, 
es ſei kein Grund mehr zu Befuͤrchtungen, und ſie werde 
ſicher geſund werden. Der Arzt war eben jener mir ſchon 
lange bekannte, gutmuͤtige und wunderliche alte Jung— 
geſelle, den ich bereits bei Nellys erſter Krankheit gerufen 
hatte, und deſſen großer, am Halſe haͤngender Stanislaus— 
orden ihr ſo intereſſant geweſen war. 

„Alſo es iſt nichts mehr zu befuͤrchten?“ ſagte ich erfreut. 

„Nein; ſie wird jetzt geſund werden; aber dann wird ſie 
ſehr bald ſterben.“ 
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„Sterben? Aber warum denn?“ rief ich, ganz ſtarr uͤber 
dieſen Ausſpruch. 

„Ja, ſie wird dann unfehlbar bald ſterben. Die Patien⸗ 
tin hat einen organiſchen Herzfehler und wird bei den 
geringſten unguͤnſtigen Einwirkungen wieder bettlaͤgerig 
werden. Vielleicht wird ſie dann noch einmal geneſen; 
aber darauf wird ſie von neuem krank werden und ſchließ⸗ 
lich ſterben.“ 

„Und gibt es wirklich keine Moͤglichkeit, ſie zu retten? 
Nein, es kann nicht ſein!“ | 

„Und doch muß es ſo kommen. Allerdings, wenn man 
alle unguͤnſtigen Einwirkungen von ihr fernhielte, ihr 
ein ruhiges, ſtilles Leben verſchaffte, ihr mehr Vergnuͤgen 
bereitete, dann koͤnnte die Patientin noch vor dem Tode 
bewahrt bleiben, und es kommen ſogar Fälle vor ... uns 
erwartete, merkwuͤrdige Ausnahmefaͤlle ... kurz, bei einer 
Vereinigung vieler guͤnſtiger Einwirkungen kann die Pa- 
tientin ſogar fuͤr lange Zeit gerettet werden; aber eine 
radikale Heilung iſt ausgeſchloſſen.“ 

„Aber, mein Gott, was iſt da zu tun?“ 

„Sie muß meine Weiſungen befolgen, ein ruhiges Leben 
fuͤhren und die Pulver regelmaͤßig einnehmen. Ich habe 
gemerkt, daß dieſes Mädchen launiſch, von ungleich— 
maͤßigem Weſen und ſogar ſehr ſpottluſtig iſt; ſie hat ſehr 
wenig Luſt, die Pulver regelmaͤßig einzunehmen, und hat 
das ſoeben deutlich bewieſen.“ 

„Ja, Doktor. Sie iſt in der Tat ein eigentuͤmliches 
Weſen; aber ich führe das alles auf ihre krankhafte Reiz⸗ 
barkeit zuruͤck. Geſtern war ſie ſehr folgſam; heute aber, 
als ich ihr die Arznei reichen wollte, ſtieß ſie, wie unab— 
ſichtlich, an den Loͤffel, ſo daß alles verſchuͤttet wurde. 
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Und als ich ihr ein neues Pulver zurechtmachen wollte, 
riß ſie mir das ganze Schaͤchtelchen weg und warf es auf 
den Fußboden; dann aber brach fie in Tränen aus... 
Aber anſcheinend weinte ſie nicht daruͤber, daß ich ſie ver— 
anlaſſen wollte, die Pulver einzunehmen“, fuͤgte ich nach 
kurzem Nachdenken hinzu. 

„Hm! Irritation der Nerven. Das fruͤhere große Un⸗ 
gluͤck“ (ich hatte dem Arzte eingehend und offenherzig vieles 
von Nellys Geſchichte erzaͤhlt, und meine Erzaͤhlung hatte 
ihn ſehr ergriffen), „all das haͤngt miteinander zuſammen, 
und daher ruͤhrt auch ihre Krankheit. Vorlaͤufig iſt das 
einzige Mittel, daß ſie die Pulver einnimmt; das muß ſie 
unbedingt tun. Ich will noch einmal hingehen und ihr 
ernſtlich auseinanderſetzen, daß es ihre Pflicht iſt, den 
aͤrztlichen Ratſchlaͤgen zu gehorchen und ... ganz beſon— 
ders ... die Pulver zu nehmen.“ 

Wir verließen beide die Kuͤche wieder, in welcher unſer 
Geſpraͤch ſtattgefunden hatte, und der Arzt naͤherte ſich 
von neuem dem Bette der Kranken. Aber Nelly hatte, 
wie es ſchien, alles gehoͤrt: wenigſtens hatte ſie, waͤhrend 
wir ſprachen, den Kopf vom Kiſſen gehoben, ein Ohr nach 
unſerer Seite hingewandt und die ganze Zeit uͤber mit 
Anſtrengung gelauſcht; ich hatte das durch die Spalte der 
halbgeoͤffneten Tuͤr bemerkt. Als wir aber zu ihr traten, 
war die Schelmin wieder unter die Decke geſchluͤpft und 
ſah uns ſpoͤttiſch laͤchelnd an. Das arme Kind war in 
dieſen vier Tagen der Krankheit ſehr abgemagert; ihre 
Augen waren ganz eingeſunken, und die Fieberhitze war 
immer noch nicht gewichen. Um ſo ſeltſamer kontraſtierte 
mit ihrem Geſichte der mutwillige Ausdruck und der ſtreit— 
ſuͤchtig glaͤnzende Blick, uͤber den der Arzt, der gutmuͤtigſte 
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aller Deutſchen in Petersburg, ſich nicht genug wundern 
konnte. 

In ernſter, eindringlicher Weiſe, obgleich bemuͤht, ſeiner 
Stimme einen moͤglichſt milden, freundlichen, zaͤrtlichen 
Klang zu geben, ſetzte er ihr auseinander, daß die Pulver 
notwendig und heilſam ſeien und folglich jeder Kranke 
die Pflicht habe, ſie einzunehmen. Nelly hob ſchon den 
Kopf ein wenig in die Höhe; aber auf einmal ſtieß ſie 
durch eine anſcheinend ganzzufaͤllige Bewegung des Armes 
an den Loͤffel, und die ganze Arznei floß wieder auf den 
Fußboden. Ich war uͤberzeugt, daß ſie es mit Abſicht ge— 
tan hatte. 

„Das iſt eine ſehr unangenehme Unvorſichtigkeit,“ ſagte 
der alte Mann ruhig, „und ich vermute, daß Sie es mit 
Abſicht getan haben, was ſehr tadelnswert ИЕ. Aber ... 
wir koͤnnen den Schaden reparieren und noch ein Pulver 
zurechtmachen.“ 

Nelly lachte ihm gerade ins Geſicht. Der Arzt wiegte 
langſam den Kopf hin und her. 

„Das iſt ſehr haͤßlich,“ ſagte er, als er ein neues Pulver 
zurechtgemacht hatte, „ſehr, ſehr tadelnswert.“ | 

„Argern Sie ſich nicht uͤber mich!“ antwortete Nelly, 
die ſich vergebens bemuͤhte, nicht von neuem loszulachen; 
„ich werde die Pulver beſtimmt einnehmen ... Aber haben 
Sie mich lieb?“ 

„Wenn Sie ſich lobenswert betragen, werde ich Sie ſehr 
lieb haben.“ ö 

„Sehr lieb?“ 

„Ja, ſehr lieb.“ 

„Aber jetzt haben Sie mich nicht lieb?“ 

„O doch, auch jetzt.“ 
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„Aber werden Sie mich kuͤſſen, wenn ich Sie kuͤſſen will?“ 

„Ja, wenn Sie es verdienen werden.“ 

Hier konnte Nelly ſich wieder nicht mehr beherrſchen und 
brach von neuem in ein Gelaͤchter aus. 

„Die Patientin hat ein heiteres Temperament; aber jetzt 
merken wir an ihr nur Nervoſitaͤt und Launenhaftigkeit“, 
flüfterte mir der Arzt mit ſehr ernſtem Geſichte zu. 

„Nun gut, ich werde das Pulver ſchlucken!“ rief Nelly 
auf einmal mit ihrem ſchwachen Stimmchen. „Aber wenn 
ich erwachſen und groß bin, werden Sie mich dann auch 
heiraten?“ | 

Wahrſcheinlich gefiel ihr dieſer neue mutwillige Einfall 
ſehr; ihre Augen brannten nur ſo, und ihre Lippen zuckten 
vor Lachen in Erwartung der Antwort des etwas erſtaun— 
ten Arztes. 

„Nun ja,“ antwortete er, uͤber dieſen neuen Einfall un— 
willkuͤrlich laͤchelnd, „nun ja, wenn Sie ein gutes, wohl— 
erzogenes Maͤdchen ſein werden, und wenn Sie folgſam 
fein und...“ 

„ . . und die Pulver nehmen werden?“ fiel Nelly ein. 

„Ei, ei! Nun ja, auch die Pulver nehmen!“ — „Ein 
praͤchtiges Mädchen,“ fluͤſterte er mir von neuem zu; „in 
ihr ſteckt viel Herzensguͤte und Verſtand; aber allerdings 
.. heiraten ... was für ein ſonderbarer Einfall!“ 

Er brachte ihr von neuem die Medizin. Aber diesmal 
wandte Nelly nicht einmal Liſt an, ſondern ſtieß einfach 
mit der Hand von unten nach oben gegen den Loͤffel, ſo 
daß die ganze Medizin hinausflog, dem armen alten 
Manne gerade auf das Vorhemd und ins Geſicht. Nelly 
lachte laut auf, aber nicht mit dem fruͤheren gutmuͤtigen, 
heiteren Lachen. In ihrem Geſichte blitzte ein harter, 
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boͤſer Ausdruck auf. Aber dieſe ganze Zeit ber hatte fir 
meinen Blick vermieden und nur den Arzt angeſehen und 
wartete nun mit einem ſpoͤttiſchen Laͤcheln, durch das je— 
doch ihre innere Unruhe nur ſchlecht verdeckt wurde, was 
der „komiſche Alte“ jetzt tun werde. 

„Oh! Alſo doch wieder! . .. Wie ſchade! Aber ... ich 
kann ja noch ein Pulver zurechtmachen!“ ſagte der alte 
Mann, indem er ſich mit dem Taſchentuche das Geſicht 
und das Vorhemd abwiſchte. 

Das machte auf Nelly einen ſtarken Eindruck. Sie hatte 
erwartet, daß wir zornig werden würden; fie hatte ges 
meint, wir würden fie ſchelten und ihr Vorwürfe machen, 
und hatte dies vielleicht in dieſem Augenblicke unbewußter⸗ 
maßen ſogar gewuͤnſcht, damit fie einen Grund hätte, fo- 
gleich loszuweinen, krampfhaft loszuſchluchzen, die Pulver 
wieder wie vorher zu verſchuͤtten, ſogar vor Arger etwas 
zu zerſchlagen und durch all das ihrem launenhaften, 
kranken Herzchen eine Art von Erleichterung zu verſchaffen. 
Solche Launen kommen vor, und nicht allein bei Kranken, 


und nicht allein bei Nelly. Wie oft bin ich im Zimmer 


auf und ab gegangen mit dem unbewußten Wunſche, es 
moͤchte mich doch jemand recht ſchnell beleidigen oder ein 
Wort ſagen, das ſich als Beleidigung auffaſſen ließe, da— 
mit ich recht ſchnell an etwas meinem Herzen Luft machen 
koͤnnte! Frauen aber, die auf dieſe Weiſe „ihrem Herzen 
Luft machen“, vergießen die aufrichtigſten Traͤnen, und die 
gefuͤhlvollſten unter ihnen verfallen ſogar in Weinkraͤmpfe. 
Das iſt ein ſehr einfacher, ganz gewoͤhnlicher, uͤberaus 
haͤufiger Vorgang, wenn ein anderer, oft niemandem be— 
kannter Kummer im Herzen ſitzt, den der Betreffende wohl 
ausſprechen moͤchte, aber niemandem ausſprechen darf. 
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Aber überrafcht durch die engelhafte Güte des von ihr 
beleidigten alten Mannes und durch die Geduld, mit der 
er ihr von neuem ein drittes Pulver zurechtmachte, ohne 
ihr auch nur ein Wort des Vorwurfs zu ſagen, wurde 
Nelly auf einmal ſanft und ſtill. Das ſpoͤttiſche Laͤcheln 
verſchwand von ihren Lippen; eine dunkle Roͤte ſtieg ihr 
ins Geſicht; die Augen wurden ihr feucht: ſie blickte mich 
fluͤchtig an und wandte ſich ſofort wieder ab. Der Arzt 
brachte ihr die Medizin. Sie ſchluckte fie friedlich und 
ſchuͤchtern hinunter, ergriff die rote, dicke Hand des alten 
Mannes, hob langſam den Kopf in die Hoͤhe und blickte 
ihm in die Augen. 

„Sie ... find mir gewiß boͤſe, weil ich fo ſchlecht bin“, 
begann ſie, konnte aber nicht weiterreden, kroch unter die 
Bettdecke, verbarg ihr Koͤpfchen und fing laut und krampf— 
haft zu ſchluchzen an. 

„O mein Kind, weinen Sie nicht ... das tut nichts ... 
das ſind die Nerven; trinken Sie etwas Waſſer!“ 

Aber Nelly hoͤrte nicht auf ihn. 

„Beruhigen Sie ſich; regen Sie ſich nicht ſo auf!“ fuhr 
er fort; er beugte ſich uͤber ſie und ſchluchzte ſelbſt beinah; 
denn er war ein ſehr gefuͤhlvoller Menſch. „Ich verzeihe 
Ihnen und werde Sie heiraten, wenn Sie ſich gut be— 
tragen werden und ein braves Mädchen fein und ...“ 

„. . die Pulver nehmen werden!“ erſcholl es unter der 
Bettdecke hervor mit einem feinen, wie ein Gloͤckchen klin 
genden, nervoͤſen, von Schluchzen unterbrochenen, mir 
wohlbekannten Lachen. 

„Ein gutes, dankbares Kind!“ ſagte der Arzt trium— 
phierend und faſt mit Traͤnen in den Augen. „Armes 
Maͤdchen!“ 
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Seitdem bildete ſich zwiſchen ihm und Nelly eine ſelt— 
ſame, wunderliche Freundſchaft heraus. Mir gegenuͤber 
wurde Nelly dagegen immer finſterer, nervoͤſer und reiz— 
barer. Ich wußte nicht, worauf ich das zuruͤckfuͤhren ſollte, 
und wunderte mich daruͤber, um ſo mehr, da dieſer Um— 
ſchwung in ihrem Verhalten ganz ploͤtzlich erfolgt war. 
In den erſten Tagen ihrer Krankheit hatte ſie ſich gegen 
mich uͤberaus zärtlich und freundlich benommen; пе ſchien 
ſich an mir gar nicht ſatt ſehen zu koͤnnen, ließ mich nicht 
von ihrer Seite, ergriff meine Hand mit ihrem heißen 
Haͤndchen, zog mich auf den Stuhl neben ihrem Bette 
nieder, und wenn ſie bemerkte, daß ich finſter und auf- 
geregt war, ſo bemuͤhte ſie ſich, mich zu erheitern, ſcherzte 
und ſpielte mit mir und laͤchelte mir zu, indem ſie augen— 
ſcheinlich ihre eigenen Leiden unterdruͤckte. Sie wollte 
nicht, daß ich nachts arbeitete oder aufſaß, um ſie zu war— 
ten, und wurde traurig, als ſie ſah, daß ich nicht auf ſie 
hoͤrte. Manchmal bemerkte ich an ihr eine ſorgenvolle 
Miene; ſie fragte mich uͤber mich ſelbſt aus, warum ich 
traurig ſei, und was ich auf dem Herzen haͤtte; aber merk— 
wuͤrdig: ſobald das Geſpraͤch auf Natalja kam, verſtummte 
ſie ſofort oder begann von etwas anderem zu reden. Sie 
vermied es anſcheinend, von Natalja zu ſprechen, und das 
uͤberraſchte mich. Wenn ich nach Hauſe kam, freute ſie 
ſich. Wenn ich nach meiner Muͤtze griff, ſo machte ſie ein 
betruͤbtes Geſicht und verfolgte mich in eigentuͤmlicher 
Weiſe, gewiſſermaßen vorwurfsvoll, mit den Augen. 

Am vierten Tage ihrer Krankheit ſaß ich den ganzen 
Abend uͤber und ſogar noch lange nach Mitternacht bei 
Natalja. Wir hatten damals etwas miteinander zu be— 
ſprechen. Als ich von Hauſe wegging, hatte ich meiner 


Zweites Kapitel 175 


Patientin geſagt, ich würde ſehr bald zuruͤckkommen; denn 
ich hatte ſelbſt darauf gerechnet. Als es ſich nun zufaͤllig 
ſo traf, daß ich laͤnger bei Natalja bleiben mußte, war ich 
in betreff Nellys beruhigt: ſie war nicht allein geblieben. 
Alexandra Semjonowna ſaß bei ihr. Dieſe hatte von 
Maflobojew, der auf einen Augenblick zu mir heran— 
gekommen war, erfahren, daß Nelly krank ſei und ich, ſo 
vollſtaͤndig allein, viel Muͤhe und Sorge haͤtte. O Gott, 
in welche Aufregung die gute Alexandra Semjonowna 
da geriet! 

„Dann wird er alſo auch nicht zum Mittageſſen zu uns 
kommen! .. . Ach, mein Gott! Und er iſt ganz allein, der 
arme Menſch, ganz allein! Nun, da wollen wir uns ihm 
jetzt behilflich zeigen. Jetzt bietet ſich eine Gelegenheit; 
die duͤrfen wir nicht unbenutzt laſſen.“ 

Sogleich erſchien fie bei uns und brachte in der Droſchke— 
ein ganzes großes Buͤndel mit. Nachdem ſie mir ſchnell 
mit kurzen Worten erklaͤrt hatte, ſie werde jetzt nicht wieder 
fortgehen und ſei gekommen, um mir zu helfen, band ſie 
das Buͤndel auf. Darin waren Obſtgelees, Eingemachtes, 
wie es eine Kranke eſſen kann, junge Huͤhner und eine 
Henne, fuͤr den Fall, daß die Kranke zu geneſen beginne, 
Apfel zum Braten, Apfelſinen, Kiewer trockene Fruͤchte 
(falls der Arzt es erlauben ſollte), endlich Waͤſche, Bett— 
tuͤcher, Servietten, Frauenhemden, Binden, Kompreſſen, 
als ſollte ein ganzes Lazarett damit verſorgt werden. 

„Wir haben ja bei uns zu Hauſe alles vorraͤtig“, ſagte 
ſie eilig und geſchaͤftig zu mir, als ob ſie ſchnell wieder 
irgendwo anders hin müßte. „Na, und Sie leben hier Го 
als Junggeſelle und haben von alledem gewiß wenig. 
Alſo erlauben Sie mir ſchon .. . auch Filipp Filippo— 
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witſch hat es befohlen. Nun, was ſoll ich jetzt zuerſt ... 
nur ſchnell, nur ſchnell! Was muß jetzt getan werden? 
Was macht ſie? Iſt ſie bei Bewußtſein? Ach, wie ſchlecht 
ſie liegt; das Kiſſen muß in Ordnung gebracht werden, 
damit ſie mit dem Kopfe niedriger liegt. Aber wiſſen Sie: 
waͤre nicht das beſte ein Lederkiſſen? Leder kuͤhlt. Ach, 
wie dumm ich bin! Daß es mir nicht eingefallen iſt, eines 
mitzubringen! Ich werde hinfahren und es holen ... 
Muß nicht Feuer gemacht werden? Ich werde Ihnen 
meine Alte herſchicken. Ich habe eine zuverlaͤſſige alte 
Magd. Sie haben ja hier gar keine weibliche Bedienung... 
Nun, was ſoll ich jetzt tun? Was iſt das? Wohl Bruſt⸗ 
tee, den der Arzt verſchrieben hat? Ich will gleich Feuer 
anmachen.“ \ 

Aber ich beruhigte fie, und fie war ſehr erſtaunt und 10+ 
gar betruͤbt daruͤber, daß uͤberhaupt nicht ſo gar viel zu 
tun war. Übrigens ließ ſie ſich dadurch ganz und gar nicht 
die Laune verderben. Sie befreundete ſich ſehr bald mit 
Nelly und half mir waͤhrend der Krankheit derſelben viel; 
ſie beſuchte uns faſt taͤglich und kam immer mit einer 
Miene, als ob etwas vergeſſen oder verabſaͤumt ſei und 
ſo ſchnell wie moͤglich nachgeholt werden muͤſſe. Sie fuͤgte 
immer hinzu, auch Filipp Filippowitſch habe es befohlen. 
Nelly fand an ihr großes Gefallen. Sie gewannen ein— 
ander lieb wie Schweſtern, und ich glaube, daß Alexandra 
Semjonowna in vieler Hinſicht noch ein ebenſolches Kind 
war wie Nelly. Sie erzaͤhlte ihr allerlei Geſchichten, 
brachte ſie zum Lachen, und Nelly fuͤhlte ſich nachher oft 
einſam, wenn Alexandra Semjonowna nach Hauſe ge— 
fahren war. Ihr erſtes Erſcheinen bei uns erregte die 
Verwunderung meiner Kranken; aber ſie erriet ſogleich, 
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warum der uneingeladene Gaſt gekommen war, machte 
nach ihrer Gewohnheit ſogar ein finſteres Geſicht und 
wurde ſchweigſam und unfreundlich. 

„Warum iſt ſie denn zu uns gekommen?“ fragte Nelly 
mit unzufriedener Miene, als Alexandra Semjonowna 
wieder weggefahren war. 

„Um dir zu helfen, Nelly, und dich zu pflegen.“ 

„Aber wofuͤr will ſie ſich damit bedanken? Ich habe ihr 
ja doch nichts Gutes getan.“ 

„Gute Menſchen warten nicht, bis man ihnen zuerſt 
Gutes tut, Nelly. Sie helfen auch ohne das gern denen, 
die der Hilfe beduͤrfen. Glaube nur, Nelly: es gibt auf 
der Welt ſehr viele gute Menſchen. Es iſt dein beſonderes 
Ungluͤck geweſen, daß du mit ſolchen nicht zuſammen— 
gekommen biſt, nicht damals mit ihnen zuſammengekommen 
biſt, als es noͤtig war.“ 

Nelly ſchwieg; ich trat von ihr weg. Aber eine Viertel— 
ſtunde darauf rief ſie mich ſelbſt mit ſchwacher Stimme zu 
ſich, bat mich, ihr zu trinken zu geben, umarmte mich ploͤtz⸗ 
lich herzlich, druͤckte ſich an meine Bruſt und ließ mich lange 
Zeit nicht aus ihren Armen. Als Alexandra Semjonowna 
am andern Tage wiederfam, empfing Nelly ſie mit freus 
digem Laͤcheln, aber als wenn ſie ſich immer noch uͤber 
etwas ſchaͤmte. 
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n dieſem Tage war ich den ganzen Abend uͤber bei 
Natalja. Ich kam erſt ſpaͤt nach Hauſe. Nelly 
ſchlief. Alexandra Semjonowna war ebenfalls ſehr 
ſchlaͤfrig, ſaß aber doch noch wachend bei der Kranken 
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und wartete auf mich. Sogleich erzaͤhlte ſie mir eilig fluͤ— 
ſternd, Nelly ſei zuerſt ſehr vergnuͤgt geweſen und habe 
ſogar viel gelacht; aber dann ſei eine Verſtimmung uͤber 
ſie gekommen, und als fie geſehen habe, daß ich nicht zu 
ruͤckkam, ſei ſie ſchweigſam und nachdenklich geworden. 
„Dann klagte ſie uͤber Kopfſchmerz, fing an zu weinen 
und ſchluchzte ſo, daß ich gar nicht mehr wußte, was ich 
mit ihr machen ſollte“, fuhr Alexandra Semjonowna 
fort. „Sie fing mit mir von Natalja Nikolajewna an zu 
ſprechen; aber ich konnte ihr uͤber dieſe nichts ſagen; da 
hörte fie auf zu fragen und weinte dann immer; fo iſt fie 
auch unter Traͤnen eingeſchlafen. Na, nun leben Sie 
wohl, Iwan Petrowitſch; es iſt ihr jetzt doch leichter ums 
Herz, wie ich gemerkt habe; ich muß aber nach Hauſe; ſo 
hat es auch Filipp Filippowitſch befohlen. Ich muß 
Ihnen nur bekennen, er hat mich diesmal nur fuͤr zwei 
Stunden beurlaubt, und ich bin auf eigene Hand hier 
geblieben. Aber das macht nichts; beunruhigen Sie ſich 
nicht um mich; er wird es nicht wagen, boͤſe zu werden... 
Nur vielleicht... Ach Gott, liebſter Iwan Petrowitſch, 
was ſoll ich nur machen: er kommt jetzt immer betrunken 
nach Hauſe! Er iſt mit etwas ſehr beſchaͤftigt, redet nicht 
mit mir, iſt verdrießlich; er hat eine wichtige Sache im 
Kopfe; das ſehe ich wohl; abends aber iſt er immer be— 
trunken . . . Ich denke nur: wenn er jetzt nach Haufe ges 
kommen iſt, wer bringt ihn da zu Bett? Na, ich gehe, ich 
gehe; leben Sie wohl! Leben Sie wohl, Iwan Petro— 
witſch! Ich habe mir hier Ihre Buͤcher angeſehen: was 
haben Sie fuͤr viele Buͤcher, und gewiß lauter verſtaͤndige; 
aber ich bin ein dummes Frauenzimmer; ich habe nie 
etwas geleſen . .. Nun, auf morgen ...“ 
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Aber am andern Tage war Nelly, nachdem пе erwacht 
war, traurig und finſter und antwortete mir nur wider— 
willig. Von ſelbſt redete ſie mich nicht an, als ob ſie auf 
mich boͤſe waͤre. Ich beobachtete nur, daß ſie mir mit— 
unter von der Seite verſtohlene Blicke zuwarf; in dieſen 
Blicken lag viel verborgener Seelenſchmerz; aber dennoch 
ſchaute aus ihnen eine Zaͤrtlichkeit heraus, die nicht wahr: 
zunehmen war, wenn ſie mich gerade anſah. Dies war 
der Tag, an dem auch der Auftritt mit dem Einnehmen 
der Medizin und dem Arzte ſtattfand; ich wußte nicht, 
was ich davon denken ſollte. 

Aber Nelly war mir gegenuͤber vollſtaͤndig veraͤndert. 
Ihre Sonderbarkeiten, ihre Launen, manchmal ſogar bei— 
nah eine Art von Haß gegen mich, -alles dies dauerte bis 
zu dem Tage, wo ſie von mir fortging, bis zu der Kata— 
ſtrophe, welche unſerm ganzen Roman ein Ende machte. 
Aber davon ſpaͤter! 

Indeſſen kam es doch manchmal vor, daß ſie ploͤtzlich, 
etwa auf eine Stunde, gegen mich wieder freundlich wurde 
wie fruͤher. Ihre Zaͤrtlichkeit ſchien ſich in dieſen Augen— 
blicken ſogar zu verdoppeln; am haͤufigſten aber weinte 
ſie gerade in ſolchen Zeiten bitterlich. Aber dieſe Stunden 
gingen ſchnell voruͤber, und ſie verſank wieder in den fruͤ— 
heren Mißmut und ſah mich wieder feindſelig an oder 
benahm ſich launiſch wie damals dem Arzte gegenuͤber 
oder begann, wenn ſie merkte, daß mir irgendein neuer 
Streich von ihr mißftel, zu lachen, was aber faſt immer 
mit Traͤnen endete. 

Sie zankte ſich ſogar einmal mit Alexandra Semjo— 
nowna und ſagte ihr, daß ſie ihre Hilfe nicht noͤtig habe. 
Als ich ihr in Alexandra Semjonownas Gegenwart des— 
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wegen Vorwuͤrfe machte, wurde ſie hitzig, und in ihrer 


Antwort kam ein lange aufgeſpeicherter Grimm heftig 
zum Ausbruch; aber auf einmal verſtummte ſie und ſprach 
nun volle zwei Tage lang mit mir kein Wort, wollte keine 
Medizin einnehmen, ja nicht einmal eſſen und trinken, 
und nur der alte Arzt verſtand es, mit ihr umzugehen 
und ihr ins Gewiſſen zu reden. 

Ich ſagte ſchon, daß zwiſchen dem Arzte und ihr gleich 
von dem Tage an, wo ſich die Szene mit dem Verſchuͤtten 
der Medizin zugetragen hatte, ein wunderliches Freund— 
ſchaftsverhaͤltnis entſtanden war. Nelly hatte ihn ſehr 


liebgewonnen und empfing ihn immer mit einem heiteren 


Lächeln, mochte fie vor feiner Ankunft auch noch fo be⸗ 
truͤbt geweſen fein. Seinerſeits hatte der alte Mann an⸗ 
gefangen taͤglich zu uns zu kommen, ſogar manchmal 
zweimal am Tage, und er ſetzte das auch in der Zeit fort, 
als Nelly ſchon das Bett verlaſſen hatte und vollſtaͤndig 
in der Geneſung begriffen war. Er ſchien von ihr ſo be— 
zaubert zu ſein, daß er keinen Tag leben konnte, ohne ihr 
Lachen und ihre Spaͤße uͤber ihn ſelbſt zu hoͤren, die aller⸗ 
dings oft recht amuͤſant waren. Er brachte ihr illuſtrierte 
Buͤcher mit, lauter ſolche lehrhaften Inhalts; eines hatte 
er expreß fuͤr ſie gekauft. Dann begann er ihr Suͤßig— 
keiten zu bringen, Konfekt in huͤbſchen Schaͤchtelchen. In 
ſolchen Faͤllen trat er gewoͤhnlich mit feierlicher Miene 
ein, wie wenn er zu einem Namenstage kaͤme, und Nelly 
erriet dann ſofort, daß er ein Geſchenk mitgebracht hatte. 
Aber er zeigte das Geſchenk nicht, ſondern laͤchelte nur 
liſtig, ſetzte ſich neben Nelly und machte Andeutungen, 
wenn eine junge Patientin ſich gut zu betragen wiſſe und 
auch in ſeiner Abweſenheit die Achtung ihrer Umgebung 


Be 
8 РР 


. 


Drittes Kapitel 181 


verdiene, dann ſei ein ſolches junges Maͤdchen einer 
ſchoͤnen Belohnung wuͤrdig. Dabei ſah er ſie ſo harmlos 
und gutmuͤtig an, daß, wenn Nelly auch herzlich uͤber ihn 
lachte, doch gleichzeitig aus ihren heiteren Augen die auf— 
richtigſte, freundlichſte Zuneigung ihm entgegenſtrahlte. 
Endlich erhob ſich der Alte feierlich von ſeinem Stuhle, 
zog das Schaͤchtelchen mit Konfekt hervor und haͤndigte 
es Nelly ein, wobei er unfehlbar bemerkte: „Meiner 
kuͤnftigen lieben Gattin!“ In dieſem Augenblicke war er 
ſelbſt ſicherlich noch gluͤcklicher als Nelly. 

Darauf begannen die Geſpraͤche, und jedesmal redete 
er ihr ernſthaft und eifrig zu, ihre Geſundheit in acht 
zu nehmen, und gab ihr eindringliche aͤrztliche Rat— 
ſchlaͤge. 

„Vor allen Dingen muß man ſeine Geſundheit in acht 
nehmen,“ ſagte er in lehrhaftem Tone, „und zwar erſtens 
und hauptſaͤchlich, um am Leben zu bleiben, und zweitens, 
um immer geſund zu ſein und auf dieſe Weiſe zum Lebens— 
gluͤck zu gelangen. Wenn Sie irgendwelchen Kummer 
haben, mein liebes Kind, dann iſt mein Rat: vergeſſen 
Sie ihn, oder, was das beſte iſt, bemuͤhen Sie ſich, nicht 
daran zu denken. Wenn Sie aber keinen Kummer haben, 
dann... denken Sie ebenfalls nicht an ihn, ſondern geben 
Sie ſich Muͤhe, an Vergnuͤgungen zu denken, an heitere 
Spiele!“ 

„Aber an was fuͤr heitere Spiele ſoll ich denn denken?“ 
fragte Nelly. 

Der Arzt war ganz verbluͤfft. 

„Nun. . . an irgendein harmloſes Spiel, das Ihrem 
Lebensalter angemeſſen tft; oder... nun, an irgend fo 
etwas ...“ 
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„Ich mag nicht ſpielen; ich ſpiele nicht gern“, Гаде || 


Nelly. „Sehen Sie, neue Kleider, die habe ich lieber.“ 


„Neue Kleider! Hm! Nun, das iſt allerdings nicht ſo | 


gut. Man muß in jeder Hinſicht mit einem beſcheidenen 
Loſe im Leben zufrieden fein. Indeſſen ... meinetwegen 
. . . man kann auch neue Kleider gern haben.“ 

„Werden Sie mir viele Kleider machen laſſen, wenn ich 
Sie werde geheiratet haben?“ 

„Was fuͤr eine Idee!“ ſagte der Arzt und machte un⸗ 
willkuͤrlich ein finſteres Geſicht. Nelly laͤchelte ſchelmiſch 
und blickte ſogar einmal, ſich vergeſſend, mit einem Laͤcheln 
nach mir hin. „Indeſſen werde ich Ihnen auch ein Kleid 
machen laſſen, wenn Sie es durch Ihr Betragen verdienen 
werden“, fuhr der Arzt fort. 

„Aber muß ich dann taͤglich Pulver einnehmen, wenn 
ich Ihre Frau bin?“ 

„Na, dann brauchen Sie es nicht immer zu tun.“ 

Der Arzt begann zu laͤcheln. 

Nelly brach lachend das Geſpraͤch ab. Der Alte lachte 
mit ihr mit und beobachtete liebevoll ihre Heiterkeit. 

„Ein ſpaßluſtiges Perſoͤnchen!“ ſagte er, zu mir ge— 
wendet. „Aber man merkt immer noch an ihr Launen- 
haftigkeit und eine gewiſſe Gereiztheit.“ 

Er hatte recht. Ich wußte ſchlechterdings nicht, was 
mit ihr vorgegangen war. Sie ſchien gar nicht mehr mit 
mir reden zu wollen, gerade als ob ich mich ihr gegen— 
uͤber eines Vergehens ſchuldig gemacht haͤtte. Das war 
mir ſehr ſchmerzlich. Ich wurde ſogar ſelbſt muͤrriſch und 
redete ſie einmal einen ganzen Tag lang nicht an; aber 
am andern Tage ſchaͤmte ich mich dieſes Benehmens. Sie 
weinte oft, und ich wußte abfolut nicht, womit ich fie 
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troͤſten ſollte. Einmal aber brach fie das Stillſchweigen, 
das fie ſonſt mir gegenüber beobachtete. 

Ich kehrte naͤmlich eines Tages vor dem Dunkelwerden 
nach Hauſe zuruͤck und ſah, daß Nelly ſchnell ein Buch 
unter dem Kopfkiſſen verſteckte. Es war mein Roman, 
den ſie vom Tiſche genommen und in meiner Abweſen— 
heit geleſen hatte. Aber welchen Anlaß hatte ſie, ihn vor 
mir zu verſtecken? „Wie wenn ſie ſich ſchaͤmte“, dachte 
ich, tat aber, als ob ich nichts bemerkt haͤtte. Eine 
Viertelſtunde nachher, als ich auf einen Augenblick in 
die Kuͤche gegangen war, ſprang ſie ſchnell aus dem 
Bette und legte den Roman an ſeinen fruͤheren Platz; 
als ich zuruͤckkam, ſah ich ihn ſchon auf dem Tiſche liegen. 
Einen Augenblick darauf rief ſie mich zu ſich heran; 
ihrer Stimme konnte ich eine gewiſſe Aufregung an— 
hoͤren. Schon ſeit vier Tagen hatte ſie faſt gar nicht mit 
mir geſprochen. 

„Gehen Sie... heute... zu Natalja?“ fragte fie mich 
ſtockend. 

„Ja, Nelly; ich muß heute notwendig mit ihr reden.“ 

Nelly ſchwieg. 

„Lieben Sie... fie ſehr?“ fragte fie wieder mit ſchwacher 
Stimme. 

„Ja, Nelly, ich liebe ſie ſehr.“ 

„Ich liebe ſie auch“, fuͤgte ſie leiſe hinzu. 

Es folgte wieder ein laͤngeres Schweigen. 

„Ich will zu ihr und will bei ihr wohnen“, fing Nelly 
wieder an, indem ſie mich ſchuͤchtern anblickte. 

„Das iſt unmoͤglich, Nelly“, antwortete ich, einiger— 
maßen verwundert. „Haſt du es denn ſchlecht bei mir?“ 

„Warum iſt es denn unmoͤglich?“ fragte ſie heftig. „Sie 
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reden mir ja zu, ich ſolle zu ihrem Vater ziehen; aber zu 
dem will ich nicht. Hat ſie eine Magd?“ 

„Ja.“ 

„Nun, dann ſoll ſie ihre Magd wegſchicken, und ich will 
bei ihr dienen. Ich werde ihr alles machen und keinen 
Lohn dafuͤr nehmen; ich werde ſie lieben, und auch das 
Eſſen werde ich ihr kochen. Sagen Sie ihr das nur 
heute!“ 

„Aber wozu denn? Was iſt das fuͤr ein phantaſtiſcher 
Einfall, Nelly? Und was denkſt du denn von ihr: meinſt 
du wirklich, ſie werde dich als Koͤchin nehmen wollen? 
Wenn ſie dich nimmt, ſo doch nur als eine Gleichgeſtellte, 
wie eine juͤngere Schweſter.“ 

„Nein, ich will nicht als Gleichgeſtellte zu ihr. So will 
ich nicht ...“ 

„Warum denn nicht?“ 

Nelly ſchwieg. Ihre Lippen zuckten. Sie war nahe dar- 
an, zu weinen. 

„Der, den ſie liebt, geht ja doch von ihr fort und laͤßt 
ſie allein?“ fragte ſie endlich. 

Ich war erſtaunt. 

„Woher weißt du das, Nelly?“ 

„Sie haben mir ſelbſt alles geſagt, und vorgeſtern, als 
Alexandra Semjonownas Mann am Vormittag kam, 
habe ich ihn gefragt; er hat mir alles mitgeteilt.“ 


„Iſt denn Maflobojew vorgeſtern vormittag hier ges 


weſen?“ 
„Ja“, antwortete ſie mit niedergeſchlagenen Augen. 
„Aber warum haſt du mir denn nichts davon geſagt, 
daß er hier war?“ 
„Einen Grund hatte ich weiter nicht ...“ 


| 
! 
| 


Drittes Kapitel 185 


Ich dachte einen Augenblick nach. Gott mochte wiſſen, 
warum dieſer Maflobojew mit feiner Geheimniskraͤmerei 
hier herumſchlich! Was hatte er hier fuͤr Beziehungen 
angeknuͤpft? Ich mußte doch einmal mit ihm daruͤber 
reden. 

„Nun, inwiefern beruͤhrt es denn dich, Nelly, wenn er 
ſie verlaͤßt?“ 

„Sie lieben ſie ja ſehr“, antwortete Nelly, ohne die 
Augen zu mir aufzuſchlagen. „Und wenn Sie ſie lieben, 
ſo werden Sie ſie doch heiraten, ſobald der andere fort— 
geht.“ 

„Nein, Nelly, ſie liebt mich nicht ſo, wie ich ſie liebe, 
und auch 14... Nein, das wird nicht geſchehen, Nelly.“ 

„Ich wuͤrde Ihnen beiden als Magd dienen, und Sie 
wuͤrden ein frohes Leben fuͤhren“, ſagte ſie leiſe, faſt 
fluͤſternd, ohne mich anzuſehen. 

„Was iſt nur mit ihr, was iſt nur mit ihr?“ dachte ich, 
und mir war, als ob ſich mir das Herz ſchmerzlich herum— 
drehte. Nelly ſchwieg und redete den ganzen Abend uͤber 
kein Wort mehr mit mir. Als ich aber wegging, fing ſie 
an zu weinen, weinte, wie mir Alexandra Semjonowna 
berichtete, den ganzen Abend und ſchlief unter Traͤnen 
ein. Selbſt in der Nacht, im Schlafe, weinte ſie und 
redete irre Worte vor ſich hin. 

Aber von dieſem Tage an wurde ſie noch duͤſterer und 
ſchweigſamer und ſprach mit mir gar nicht mehr. Aller— 
dings fing ich zwei oder drei Blicke von ihr auf, die ſie 
verſtohlen auf mich richtete, und in dieſen Blicken lag ſo 
viel Zaͤrtlichkeit! Aber das verging im ſelben Augenblick 
wieder, und gleichſam dieſer momentanen Weichheit zum 
Trotz wurde Nelly faſt mit jeder Stunde finſterer, ſogar 
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dem Arzte gegenuͤber, der uͤber dieſe Veraͤnderung ihres 
Weſens erſtaunt war. Inzwiſchen war ſie ſchon faſt ganz 
geneſen, und der Arzt erlaubte ihr endlich, an die friſche 
Luft zu gehen, aber nur ſehr wenig. Das Wetter war 
warm und heiter. Es war in der Karwoche, die diesmal 
ſehr ſpaͤt fiel; ich ging am Vormittag aus, da ich not— 
wendig bei Natalja ſein mußte, nahm mir aber vor, recht 
früh nach Haufe zuruͤckzukehren, um mit Nelly fpazieren- 
zugehen; unterdeſſen ließ ich ſie zu Hauſe allein. | 

Aber ich kann nicht ſchildern, welch ein Schlag mich zu 
Hauſe erwartete. Ich war ſchnell nach Hauſe gegangen, 
kam hinauf und ſah, daß der Schluͤſſel von außen in der 
Tuͤr ſteckte. Ich trat ins Zimmer: niemand da. Ich 
war ſtarr. Ich blickte ringsumher: auf dem Tiſche lag 
ein Blatt Papier, und auf dieſem ſtand mit Bleiſtift in 
großer, unregelmaͤßiger Schrift geſchrieben: 

„Ich bin von Ihnen weggegangen und werde nie wieder 
zu Ihnen zuruͤckkehren. Aber ich habe Sie ſehr lieb. 

Ihre treue Nelly.“ 

Ich ſchrie vor Schreck auf und ſtuͤrzte aus der Wohnung 

hinaus. 
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ch war noch nicht auf die Straße gelangt und war 
J noch nicht daruͤber ins klare gekommen, was ich jetzt 
tun ſolle, als ich auf einmal ſah, daß vor unſerem Tore 
eine Droſchke anhielt und aus dieſer Droſchke Alexandra 
Semjonowna ausſtieg, welche Nelly an der Hand fuͤhrte. 
Sie hielt ſie feſt, als fuͤrchtete ſie, daß ſie zum zweiten 
Male davonlaufen koͤnnte. Ich ſtuͤrzte auf die beiden los. 
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„Nelly, was iſt nur mit dir!“ rief ich. „Wo biſt du 
hingegangen, und warum?“ 

„Warten Sie, keine Überhaſtung; kommen Sie ſo ſchnell 
wie moͤglich in Ihre Wohnung; da ſollen Sie alles er— 
fahren“, ſagte Alexandra Semjonowna mit ihrem flinken 
Mundwerk. „Was ich Ihnen fuͤr Dinge erzaͤhlen werde, 
Iwan Petrowitſch!“ fluͤſterte ſie mir eilig im Gehen zu. 
„Sie werden ſtaunen! ... Kommen Sie nur; Sie ſollen 
ſogleich alles hoͤren.“ 

Man konnte ihr am Geſichte anſehen, daß ſie ſehr wich— 
tige Neuigkeiten zu erzaͤhlen hatte. 

„Geh, Nelly, geh, leg dich ein bißchen hin!“ ſagte ſie, 
als wir in die Wohnung traten. „Du biſt gewiß muͤde; 
das iſt keine Kleinigkeit, wieviel du umhergelaufen biſt, 
und nach der Krankheit ſtrengt das an; leg dich hin, 
liebes Kind, leg dich hin! Wir beide aber wollen ein 
Weilchen hinausgehen und ſie nicht ſtoͤren; mag ſie 
ſchlafen!“ 

Sie blinzelte mir zu, ich moͤchte mit ihr hinauskommen, 
in die Kuͤche. 

Aber Nelly legte ſich nicht hin; ſie ſetzte ſich auf das 
Sofa und verbarg das Geſicht in beide Haͤnde. 

Wir gingen hinaus, und Alexandra Semjonowna er— 
zaͤhlte mir in der Geſchwindigkeit, was ſich zugetragen 
hatte. Spaͤter erfuhr ich noch weitere Einzelheiten. Das 
Ganze hatte ſich folgendermaßen begeben. 

Als Nelly zwei Stunden vor meiner Ruͤckkehr aus 
meiner Wohnung weggegangen war und mir den Zettel 
zuruͤckgelaſſen hatte, lief ſie zuerſt zu dem alten Arzte. 
Seine Adreſſe hatte ſie ſchon vorher in Erfahrung ge— 
bracht. Der Arzt erzaͤhlte mir, er ſei ganz ſtarr geweſen, 
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als er Nelly bei ſich erblickt habe, und habe die ganze 
Zeit, waͤhrend ſie bei ihm geweſen ſei, ſeinen Augen nicht 
getraut. „Ich glaube es auch jetzt noch nicht“, fuͤgte er 
am Schluſſe ſeiner Erzaͤhlung hinzu, „und werde es nie— 
mals glauben.“ Und doch war Nellys Beſuch bei ihm eine 
Tatſache. Er ſaß ruhig in ſeinem Zimmer, auf ſeinem 
Lehnſtuhl, im Schlafrock, beim Kaffee, als ſie herein— 
gelaufen kam und, bevor er hatte zur Beſinnung kommen 
koͤnnen, ſich an ſeine Bruſt warf. Sie weinte, umarmte 
und kuͤßte ihn, kuͤßte ihm die Haͤnde und bat ihn inſtaͤndig, 
wiewohl in unzuſammenhaͤngenden Worten, er moͤchte ſie 
zu ſich ins Haus nehmen; ſie ſagte, ſie wolle und koͤnne 
nicht mehr mit mir zuſammenleben; daher ſei ſie von mir 
weggegangen; es ſei ihr ſehr ſchmerzlich; ſie wolle ſich 
nie mehr uͤber ihn luſtig machen und nie mehr von neuen 
Kleidern reden und werde ſich gut betragen und aus den 
Büchern lernen und werde auch lernen, ihm feine Vor⸗ 
hemden waſchen und plaͤtten (wahrſcheinlich hatte ſie ſich 
ihre ganze Rede unterwegs zurechtgelegt, vielleicht auch 
ſchon fruͤher), und ſie werde auch gehorſam ſein und ſogar 
jeden Tag ſo viele Pulver einnehmen, wie er wolle. Und 
wenn ſie fruͤher einmal geſagt habe, daß ſie ihn heiraten 
wolle, ſo ſei das nur Scherz geweſen; ſie denke gar nicht 
daran. Der alte Deutſche war ſo betaͤubt, daß er die ganze 
Zeit uͤber mit offenem Munde daſaß, die Hand, in der er 
die Zigarre hatte, in die Hoͤhe hielt und die Zigarre ver— 
gaß, ſo daß ſie ihm ausging. 

„Mademoiſelle,“ ſagte er endlich, nachdem er den Ge— 
brauch ſeiner Zunge einigermaßen wiedererlangt hatte, 
„Mademoiſelle, ſoweit ich Sie verſtanden habe, bitten 
Sie mich, ich moͤchte Sie bei mir wohnen laſſen. Aber 
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das iſt ein Ding der Unmoͤglichkeit! Sie ſehen, ich wohne 
fehr beſchraͤnkt und habe keine große Einnahme... Und 
überhaupt, fo plotzlich, ohne vorhergehende Überlegung 
.Es iſt ſchrecklich! Und überhaupt find Sie, ſoviel ich 
ſehe, von zu Hauſe weggelaufen. Das iſt ſehr tadelns— 
wert und unzulaͤſſig ... Und überhaupt habe ich Ihnen 
nur erlaubt, ein wenig ſpazierenzugehen, bei heiterem 
Wetter, unter Aufſicht Ihres Wohltaͤters; und da ver— 
laſſen Sie Ihren Wohltaͤter und kommen zu mir gelaufen, 
waͤhrend Sie doch Ihre Geſundheit in acht nehmen ſoll— 
ten und ... und... Ihre Medizin einnehmen follten. 
Und überhaupt... überhaupt, ich verſtehe die ganze Sache 
nicht...“ 

Nelly ließ ihn nicht ausreden. Sie fing von neuem an 
zu weinen und ihn anzuflehen; aber nichts half. Der 
Alte geriet in immer groͤßeres Erſtaunen und begriff die 
Geſchichte immer weniger. Schließlich gab Nelly es auf, 
rief: „Ach, mein Gott!“ und lief aus dem Zimmer. „Ich 
war den ganzen Tag krank“, fügte der Arzt am Schluſſe 
ſeiner Erzaͤhlung hinzu, „und mußte zur Nacht ein Dekokt 
einnehmen.“ 

Nelly aber lief zu Maflobojews. Sie hatte ſich auch 


deren Adreſſe vorher verſchafft und fand zu ihnen hin, 


wiewohl nur mit Mühe. Maflobojew war zu Haufe. 
Alexandra Semjonowna ſchlug die Hände über dem 
Kopfe zuſammen, als ſie Nellys Bitte, ſie zu ſich zu nehmen, 
hoͤrte. Auf ihre Fragen, warum ſie das denn wolle, ob 
ſie es denn bei mir ſo ſchlecht habe, gab Nelly keine Ant— 
wort und warf ſich ſchluchzend auf einen Stuhl. „Sie 
ſchluchzte fo furchtbar, fo furchtbar,“ erzählte mir Alex⸗ 
andra Semjonowna, „daß ich dachte, ſie werde davon 
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ſterben.“ Nelly bat, ſie wenigſtens als Stubenmaͤdchen, 
als Koͤchin zu nehmen, ſagte, ſie werde ausfegen und 
werde Waͤſche waſchen lernen. (Auf dieſes Waͤſchewaſchen 
gruͤndete ſie, wie es ſchien, beſondere Hoffnungen und hielt 
das aus irgendwelchem Grunde fuͤr das ſtaͤrkſte Lockmittel 
zu ihrer Aufnahme.) Alexandra Semjonownas Meinung 
war, ſie bis zur Aufklaͤrung der Sache bei ſich zu behalten 
und mir Nachricht zu geben. Aber Filipp Filippowitſch 
widerſetzte ſich dem entſchieden und befahl, den Fluͤchtling 
ſogleich wieder zu mir zu bringen. Unterwegs umarmte 
Alexandra Semjonowna ſie und kuͤßte ſie, wovon Nelly 
noch heftiger zu weinen anfing. Bei dieſem Anblick brach 
auch Alexandra Semjonowna in Tränen aus. So wein- 
ten ſie beide auf dem ganzen Wege. 

„Aber warum in aller Welt, warum willſt du denn nicht 
bei ihm wohnen bleiben? Hat er dir denn etwas zuleide 
getan, wie?“ fragte Alexandra Semjonowna, in Traͤnen 
zerfließend. 

„Nein, er tut mir nichts zuleide.“ 

„Nun, alſo warum denn?“ 

„Einen Grund habe ich nicht; aber ich will nicht bei ihm 
wohnen bleiben... ich kann es nicht ... ich bin immer fo 
ſchlecht gegen ihn . . . und er ЦЕ fo gut... aber bei Ihnen 
werde ich nicht ſchlecht ſein; ich werde arbeiten“, ſagte ſie 
unter krampfhaftem Schluchzen. 

„Warum biſt du denn gegen ihn ſo ſchlecht, Nelly?“ 

„Einen Grund habe ich nicht...“ 

„Weiter als dieſes ‚einen Grund habe ich nicht' konnte 
ich von ihr nichts herausbekommen“, ſchloß Alexandra 
Semjonowna ihren Bericht und wiſchte ſich die Traͤnen 
ab. „Was iſt ſie fuͤr ein armes, ungluͤckliches Weſen! 
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Das iſt wohl eine Art von Kinderkrankheit? Wie denken 

Sie daruͤber, Iwan Petrowitſch?“ 

Wir gingen zu Nelly hinein; ſie lag auf dem Bette, das 
Geſicht in den Kiſſen vergraben, und weinte. Ich kniete 
vor ihr nieder, ergriff ihre Haͤnde und kuͤßte ſie. Sie ent— 
riß mir ihre Hände und begann noch heftiger zu ſchluchzen. 
Ich wußte nicht, was ich ſagen ſollte. In dieſem Augen— 
blicke trat der alte IJchmenew ins Zimmer. 

„Guten Tag, Iwan, ich komme in einer beſonderen An— 
gelegenheit“, Гаде er, während er uns alle muſterte und 
mich mit Erſtaunen auf den Knien liegen ſah. 

Der alte Mann war die ganze letzte Zeit uͤber krank ge— 
weſen. Er war blaß und mager, machte aber den Eindruck, 
als wolle er vor jemand den Tapferen ſpielen. Er hatte 

ſeine Krankheit vernachlaͤſſigt, auf Anna Andrejewnas Er— 

mahnungen nicht gehoͤrt und ſich nicht ins Bett gelegt, 
ſondern ſeine Geſchaͤftsgaͤnge fortgeſetzt. 

„Adieu einſtweilen“, ſagte Alexandra Semjonowna, 
indem ſie den Alten aufmerkſam anſah. „Filipp Filippo— 
witſch hat mir befohlen, ſo bald wie moͤglich zuruͤckzu— 
kommen. Es iſt bei uns viel zu tun. Aber am Abend, ſo 
in der Daͤmmerzeit, werde ich wieder herkommen und ein 
paar Stuͤndchen hier ſitzen.“ 

„Wer iſt das?“ fluͤſterte mir der Alte zu, der aber an— 
ſcheinend mit anderen Gedanken beſchaͤftigt war. 

Ich gab ihm Auskunft. 

„Bm! Ich bin in einer beſonderen Angelegenheit Бег» 
gekommen, Iwan ...“ 

Ich wußte, was das fuͤr eine Angelegenheit war, und 
hatte ſeinen Beſuch ſchon erwartet. Er kam, um ſich mit 
mir und Nelly zu beſprechen und mich zu bitten, ich moͤchte 
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Nelly zu ihnen ziehen laſſen. Anna Andrejewna hatte 
endlich eingewilligt, die Waiſe in ihr Haus zu nehmen. 
Hierzu hatte ſie ſich infolge unſerer geheimen Geſpraͤche 
entſchloſſen: ich hatte Anna Andrejewna zu der Anſicht ge⸗ 
bracht, daß der Anblick der Waiſe, deren Mutter ebenfalls 
von ihrem Vater verflucht worden war, vielleicht das Herz 
unſeres Alten umſtimmen werde. Ich hatte ihr meinen 
Plan ſo uͤberzeugend entwickelt, daß ſie jetzt ſelbſt in ihren 
Mann drang, die Waiſe ins Haus zu nehmen. Der Alte 
machte ſich bereitwillig ans Werk: er wollte erſtens ſeiner 
Anna Andrejewna gefaͤllig ſein, und zweitens hatte er 
feine beſonderen Abſichten ... Aber all das werde ich 
ſpaͤter ausfuͤhrlicher darlegen. 

Ich ſagte bereits, daß Nelly den alten Mann ſchon ſeit 
feinem erſten Beſuche nicht leiden konnte. Später ber 
merkte ich, daß ſich ſogar eine Art von Haß auf ihrem 
Geſichte auspraͤgte, wenn Ichmenews Name in ihrer 
Gegenwart genannt wurde. Der Alte kam ſofort, ohne 
Umſchweife, zur Sache. Er trat ohne weiteres zu Nelly 
heran, die immer noch dalag und ihr Geſicht in die Kiffen 
druͤckte, faßte ſie an der Hand und fragte ſie, ob ſie zu ihm 
ziehen und wie eine Tochter bei ihm leben wolle. 

„Ich hatte eine Tochter, die ich mehr liebte als mich 
ſelbſt,“ ſchloß der Alte; „aber jetzt iſt ſie nicht mehr bei 
mir. Sie iſt geſtorben. Willſt du ihren Platz in meinem 
Haufe und .. . in meinem Herzen einnehmen?“ 

Und in feinen von der Fieberhitze trockenen und entzuͤn— 
deten Augen glaͤnzte eine Traͤne. 

„Nein, ich will nicht“, antwortete Nelly, ohne den Kopf 
in die Hoͤhe zu heben. 

„Warum denn nicht, mein Kind? Du haſt ja niemanden 
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auf der Welt. Iwan kann dich nicht lebenslaͤnglich bei fich 
behalten; bei mir aber wirft du wie im Elternhauſe fein.“ 

„Ich will nicht, weil Sie ein ſchlechter Menſch ſind. Ja, 
ein ſchlechter Menſch, ein ſchlechter Menſch“, wiederholte 
ſie, indem ſie den Kopf aufhob und ſich auf dem Bette, 
dem Alten gegenuͤber, aufrecht ſetzte. „Ich bin ſelbſt 
ſchlecht, ſchlechter als alle; aber Sie ſind noch ſchlechter 
als ich..“ 

Bei dieſen Worten wurde Nelly ganz blaß; ihre Augen 
funkelten; ſogar ihre zitternden Lippen erblaßten und ver— 
zogen ſich unter der Einwirkung des ſtarken Affekts. Der 
Alte ſah ſie erſtaunt an. 
| „Ja, noch fchlechter als ich; denn Sie wollen Ihrer 

Tochter nicht verzeihen; Sie wollen ſie ganz vergeſſen 
und nehmen ein anderes Kind zu ſich; aber kann man 
denn etwa ſein eigenes Kind vergeſſen? Werden Sie mich 
etwa lieben koͤnnen? Sobald Sie mich anſehen, werden 
Sie ſich ja erinnern, daß ich Ihnen eine Fremde bin, und 
daß Sie eine eigene Tochter hatten, die Sie ſelbſt ver— 
geſſen haben, weil Sie ein grauſamer Menſch ſind. Ich 
will aber nicht bei grauſamen Menſchen leben; ich will 
es nicht, ich will es nicht! ...“ 

Nelly ſchluchzte und ſah mit einem kurzen Blicke nach 
mir hin. 

„Übermorgen ИЕ Chriſti Auferſtehungsfeſt; alle Mens 
ſchen umarmen ſich und kuͤſſen ſich; alle verſoͤhnen ſich; 
alle Vergehungen werden verziehen . . . Das weiß ich recht 
wohl . . . Nur Sie... nur Sie .. . oh, Sie grauſamer 
Menſch! Gehen Sie weg!“ 

Sie zerfloß in Traͤnen. Dieſe Rede hatte ſie, wie es 
ſchien, ſich ſchon lange vorher zurechtgelegt und auswendig 
LXXII. 13 
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gelernt, fuͤr den Fall, daß der alte Mann ſie noch einmal 
auffordern ſollte, zu ihm zu ziehen. Der Alte war uͤber⸗ 
raſcht; er war ganz blaß geworden. Eine tiefſchmerzliche 
Empfindung praͤgte ſich auf ſeinem Geſichte aus. 

„Und wozu, wozu, warum kuͤmmern ſich alle ſo viel um 
mich? Ich mag das nicht, ich mag das nicht!“ rief Nelly 
auf einmal in einem Wutanfall. „Ich werde betteln 
gehen!“ 

„Nelly, was iſt dir? Nelly, mein liebes Kind!“ rief ich 
unwillkuͤrlich, goß aber durch meinen Ausruf nur Ol ins 
Feuer. 

„Ja, ich werde lieber auf den Straßen umhergehen und 
betteln; aber hier werde ich nicht bleiben!“ ſchrie ſie 
ſchluchzend. „Auch meine Mutter hat gebettelt, und als 
fie ſtarb, hat fie ſelbſt zu mir geſagt: ‚Фет arm und bettle 
lieber, als daß du ... Zu betteln iſt keine Schande; ich 
bitte ja nicht einen einzelnen, ich bitte alle, und alle ſind 
nicht ein einzelner. Einen einzelnen zu bitten, das iſt eine 
Schande; aber alle zu bitten, das iſt keine Schande; das 
hat mir eine Bettlerin geſagt. Ich bin ja noch klein und 
kann mir mein Brot nicht verdienen. Ich werde alle bit⸗ 
ten; ich will nicht, ich will nicht; ich bin ſchlecht; ich bin 
ſchlechter als alle; ſeht nur, wie ſchlecht ich bin!“ 

Und Nelly ergriff auf einmal, für uns alle ganz uner- 
wartet, eine auf dem Tiſche ſtehende Taſſe und warf ſie 
auf den Fußboden. 

„Da, jetzt iſt ſie zerbrochen!“ ſagte ſie dann und blickte 
mich mit einer Art von herausforderndem Triumphe an. 
„Es ſind uͤberhaupt nur zwei Taſſen da,“ fuhr ſie fort; 
„ich werde auch die andere zerſchlagen .. Woraus wer⸗ 
den Sie dann Ihren Tee trinken?“ f 
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Sie war wie eine Raſende und ſchien geradezu einen 
Genuß an dieſer Raſerei zu finden, wie wenn ſie ſich der 
Haͤßlichkeit und Schaͤndlichkeit eines ſolchen Benehmens 
bewußt waͤre, gleichzeitig aber ſich ſelbſt zu weiteren der— 
artigen Tollheiten aufreizte. 

„Sie Ш krank, Iwan; das iſt's!“ ſagte der Alte; „oder ich 
verſtehe nicht mehr, was das fuͤr ein Kind iſt. Lebe wohl!“ 

Er ergriff ſeine Muͤtze und druͤckte mir die Hand. Er 
war ganz niedergeſchlagen; Nelly hatte ihn furchtbar ge— 
kraͤnkt. Mein ganzes Gefuͤhl empoͤrte ſich. 

„Und du haſt kein Mitleid mit ihm gehabt, Nelly!“ rief 
ich, als wir allein geblieben waren. „Und du ſchaͤmſt dich 
nicht, du ſchaͤmſt dich nicht! Nein, du biſt nicht gut; du 

biſt wirklich ſchlecht!“ 

Und ohne Hut, wie ich war, lief ich hinter dem alten 
Manne her. Ich wollte ihn bis ans Tor bringen und ihm 
wenigſtens ein paar troͤſtende Worte ſagen. Waͤhrend ich 
die Treppe hinunterlief, glaubte ich immer noch Nellys 
Geſicht vor mir zu ſehen, das bei meinen Vorwuͤrfen er— 
ſchreckend blaß geworden war. 

Ich holte den alten Ichmenew bald ein. 

„Das arme Maͤdchen hat Schweres durchgemacht; ſie 
hat ihren eigenen Kummer, das kannſt du mir glauben, 
Iwan; und ich fing zu ihr von dem meinigen zu reden 
an!“ ſagte er mit bitterem Laͤcheln. „Ich habe ihre Wunde 
wieder aufgeriſſen. Man ſagt, der Satte verſteht den 
Hungrigen nicht; aber ich fuͤge hinzu, Iwan, auch der 
Hungrige verſteht den Hungrigen nicht immer. Nun, 
adieu!“ 

Ich wollte noch von etwas anderem zu reden anfangen; 
aber der Alte winkte mir mit der Hand ab. 


196 Vierter Teil 


„Verſuche mich nicht aufzuheitern; gib lieber acht, daß 
dir deine Kleine nicht davonlaͤuft; ſie ſah geradeſo aus“, 
fuͤgte er mit einer Art von Erbitterung hinzu und ent— 
fernte ſich von mir mit ſchnellen Schritten, indem er mit 
ſeinem Stock umherſchwenkte und auf die Trottoirplatten 
ſtieß. 

Er ahnte ſelbſt nicht, daß er richtig prophezeit hatte. 

Wie wurde mir, als ich bei der Ruͤckkehr in meine Woh— 
nung zu meinem Schrecken Nelly wieder nicht zu Hauſe 
fand! Ich ſtuͤrzte auf den Flur hinaus, ſuchte ſie auf der 
Treppe, rief, klopfte ſogar bei den Nachbarn an und 
fragte nach ihr; ich konnte und wollte nicht glauben, daß 
ſie wieder weggelaufen ſei. Und wie hatte ſie weglaufen 
koͤnnen? Das Haus hatte nur ein Tor; ſie mußte an uns 
vorbeigelaufen ſein, waͤhrend ich mit dem Alten ſprach. 
Aber bald darauf kombinierte ich mir zu meiner großen 
Betruͤbnis, daß ſie ſich moͤglicherweiſe vorher irgendwo 
auf der Treppe verſteckt und dort gewartet hatte, bis ich 
auf dem Ruͤckwege nach oben wieder vorbeigekommen 
war; dann mochte ſie davongelaufen ſein, ſo daß ich ihr 
nicht hatte begegnen koͤnnen. In jedem Falle konnte ſie 
noch nicht weit gekommen ſein. 

In ſtarker Unruhe lief ich wieder hinaus auf die Suche; 
die Wohnung ließ ich fuͤr jeden Fall offen. 

Vor allen Dingen begab ich mich zu Maſlobojews. Diefe 
traf ich nicht zu Hauſe, weder ihn noch Alexandra Sem— 
jonowna. Ich hinterließ fuͤr ſie einen Zettel, in dem ich 
ſie von dem neuen Ungluͤck benachrichtigte und bat, wenn 
Nelly zu ihnen kaͤme, es mich unverzuͤglich wiſſen zu laſſen. 
Dann ging ich zu dem Arzte; dieſer war ebenfalls nicht 
zu Haufe; die Magd ſagte mir, daß Nelly nach ihrem erſten 
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Beſuche nicht wieder dageweſen ſei. Was ſollte ich nun 
tun? Ich begab mich zu Frau Bubnowa und erfuhr von 
der mir bekannten Sargtiſchlerfrau, daß die Wirtin ſeit 
dem vorhergehenden Tage wegen irgendeines Deliktes 
auf der Polizei in Arreſt ſitze, Nelly aber dort „ſeit jener 
Zeit“ nicht wieder geſehen worden ſei. Muͤde und er— 
ſchoͤpft lief ich wieder зи Maſlobojews; dieſelbe Antwort: 
es war niemand dageweſen, und auch ſie ſelbſt waren noch 
nicht zuruͤckgekehrt. Mein Zettel lag auf dem Tiſche. Was 
ſollte ich anfangen? 

In toͤdlicher Angſt machte ich mich ſpaͤtabends auf den 
Heimweg. Ich ſollte an dieſem Abend bei Natalja ſein; 
fie ſelbſt hatte mich ſchon am Vormittag um meinen Be— 
ſuch bitten laſſen. An dieſem ganzen Tage hatte ich nicht 
einmal etwas gegeſſen; der Gedanke an Nelly hatte meine 
ganze Seele in Unruhe verſetzt. 

„Was ſoll das nur bedeuten?“ dachte ich. „Iſt das wirk— 
lich eine wunderbare Folge ihrer Krankheit? Iſt ſie viel— 
leicht irrſinnig oder im Begriff, irrſinnig zu werden? Aber, 
mein Gott, wo mag ſie jetzt ſein? Wo ſoll ich ſie ſuchen?“ 
Kaum hatte ich das gerufen, als ich ploͤtzlich Nelly einige 
Schritte von mir entfernt auf der Woſneſenſkibruͤcke er— 
blickte. Sie ſtand an einer Laterne und ſah mich nicht. 
Ich wollte zu ihr hineilen, blieb aber doch ſtehen: „Was 
tut ſie denn hier?“ dachte ich erſtaunt, und da ich wußte, 
daß ich ſie jetzt nicht wieder verlieren wuͤrde, ſo beſchloß 
ich zu warten und ſie zu beobachten. Es vergingen zehn 
Minuten; ſie ſtand immer noch da und muſterte die Paſ— 
ſanten. Endlich kam ein gut gefleideter, älterer Herr 
vorbei, und Nelly trat an ihn heran: ohne ſtehen zu blei— 
ben nahm er etwas aus der Taſche und reichte es ihr hin. 
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Sie verbeugte ſich vor ihm. Ich bin nicht imſtande aug- 
zudruͤcken, was ich in dieſem Augenblicke empfand. Mein 
Herz zog ſich qualvoll zuſammen, wie wenn etwas Teures, hi 
das ich geliebt und gehegt und gepflegt hatte, vor meinen 
Augen entehrt und beſchimpft worden waͤre; aber zugleich 
liefen mir die Traͤnen uͤber die Backen. | 

Ja, Tränen über die arme Nelly, obwohl ich gleichzeitig 
von heftiger Entruͤſtung erfuͤllt war; ſie hatte nicht aus 
Not gebettelt; niemand hatte ſie im Stich gelaſſen und 
den Launen des Schickſals preisgegeben; ſie war nicht 


von grauſamen Verfolgern weggelaufen, ſondern von 1 


ihren Freunden, die ſie geliebt und fuͤr ſie geſorgt hatten. 


Sie wollte anſcheinend jemanden durch ihre argen Streiche 


in Erſtaunen oder in Schrecken verſetzen; es war, als 

prahle fie vor jemand damit! Aber etwas Geheimnis 
volles reifte in ihrer Seele heran . .. Ja, der Alte hatte 
recht: ſie hatte Schweres erlitten; ihre Wunde konnte 
nicht vernarben, und fie ſuchte abſichtlich durch bieſes ge⸗ 
heimnisvolle Verhalten und durch dieſes Mißtrauen gegen 
uns alle dieſe ihre Wunde aufzureißen; es war, als faͤnde 
fie ſelbſt einen Genuß in ihrem Schmerze, in dieſem Ego» _ 
ismus des Leidens, wenn man ſich ſo ausdruͤcken kann. 
Dieſe Erneuerung des Schmerzes und der dadurch erzielte 
Genuß war mir verſtaͤndlich: dieſen Genuß bereiten 
ſich viele Erniedrigte und Beleidigte, die vom Schickſal 
niedergetreten ſind und ſich der Ungerechtigkeit desſelben 
bewußt ſind. Aber uͤber welche Ungerechtigkeit von unſerer 
Seite konnte ſich Nelly beklagen? Sie wollte uns anſchei— 
nend durch ihre argen Streiche, ihre Launen und wilden 
Exzentrizitaͤten in Erſtaunen und Schrecken verſetzen; es 
war, als prahle fie tatſaͤchlich vor uns damit... Aber 
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nein! Sie war jetzt allein; niemand von uns fah, daß fie 
bettelte. Fand ſie wirklich ſo ganz fuͤr ſich allein einen 

Genuß darin? Wozu hatte ſie Almoſen noͤtig? Wozu 

wollte fie das Geld gebrauchen? 

Nachdem ſie die Gabe empfangen hatte, ging ſie von der 

Bruͤcke weg und trat an die hell erleuchteten Fenſter eines 
Leadens. Hier machte fie ſich daran, ihre Beute zu zählen; 
ich ſtand zehn Schritte von ihr entfernt. Sie hatte eine 
ziemliche Menge Geld in der Hand; offenbar hatte ſie 
gleich vom Vormittage an gebettelt. Das Geld feſt in der 
Hand haltend, ging ſie uͤber die Straße hinuͤber und trat 
in einen Kramladen. Ich begab mich ſofort an die Tuͤr 
des Ladens, die weit offen ſtand, und blickte hinein, was 
ſie da wohl tun werde. 

Ich ſah, daß ſie Geld auf den Ladentiſch legte, und daß 
man ihr eine Taſſe gab, eine einfache Teetaſſe, ſehr aͤhnlich 
derjenigen, die ſie vorher zerſchlagen hatte, um mir und 
dem alten Ichmenew zu zeigen, wie ſchlecht ſie von Cha— 
rakter ſei. Die Taſſe koſtete vielleicht fuͤnfzehn Kopeken, 
vielleicht ſogar noch weniger. Der Kaufmann ſchlug ſie 
| in Papier, band einen Bindfaden herum und reichte fie 
Nelly hin, welche eilig mit zufriedener Miene den Laden 
verließ. 

„Nelly!“ rief ich, als ſie dicht bei mir war. „Nelly!“ 
Sie fuhr zuſammen, erblickte mich, die Taſſe glitt ihr 

aus den Haͤnden, fiel auf das Pflaſter und zerbrach. Nelly 
war blaß; aber als ſie mich anſah und erkannte, daß ich 
alles geſehen hatte und wußte, erroͤtete ſie auf einmal; in 
dieſer Roͤte bekundete ſich ein unertraͤgliches, qualvolles 
Gefuͤhl der Scham. Ich nahm ſie bei der Hand und fuͤhrte 

ſie nach Hauſe; es war nicht weit zu gehen. Wir redeten 
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unterwegs kein Wort. Als wir nach Hauſe gekommen 
waren, ſetzte ich mich hin; Nelly ſtand vor mir, in Gedanz 
ken verſunken und verlegen, blaß wie vorher, mit nieder— 
geſchlagenen Augen. Sie war nicht imſtande, mich anzu⸗ 
ſehen. 

„Nelly, du haſt gebettelt?“ | 

„Sa“, flüfterte fie und ließ den Kopf noch tiefer finfen. 

„Du wollteſt Geld zuſammenbringen, um fuͤr die heute 
zerſchlagene Taſſe eine andere zu kaufen?“ | 

Sa ade | 

„Aber habe ich dir denn etwa wegen diefer Taſſe Vor- 
wuͤrfe gemacht und dich geſcholten? Siehſt du denn wirf- | 
lich nicht, Nelly, wieviel Schlechtigkeit, ſelbſtzufriedene 
Schlechtigkeit in deiner Handlungsweiſe ſteckt? Iſt das 1 
recht von dir? Schaͤmſt du dich wirklich nicht?“ 

„Ich ſchaͤme mich“, fluͤſterte ſie mit kaum vernehmbarer 
Stimme, und ein Traͤnchen rollte uͤber ihre Wange. | 

„Du ſchaͤmſt dich...“ wiederholte ich. „Nelly, liebe Nelly, 
wenn ich dir 5 9 zuleide getan habe, ſo verzeihe mir 
und laß uns wieder gute Freunde ſein!“ 

Sie ſah mich an; die Traͤnen ſtuͤrzten ihr aus den I | 
und fie warf ſich an meine Bruſt. 

In dieſem Augenblicke trat Alexandra Semjonowna eilig 
ins Zimmer. 

„Was! Iſt ſie zu Haufe? Wieder da? Ach, Nelly, Nelly, 
was iſt nur mit dir los? Na, nur gut, daß du wenigſtens 
wieder zu Haufe biſt! .. . Wo haben Sie ſie denn gefun— 
den, Iwan Petrowitſch?“ 

Ich gab ihr einen Wink mit den Augen, ſie moͤchte nicht 
weiter fragen, und fie verſtand mich. Ich nahm zaͤrtlich 
Abſchied von Nelly, die immer noch bitterlich weinte, und 
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bat die gute Alexandra Semjonowna, bis zu meiner Ruͤck— 


kehr bei ihr zu bleiben; ich ſelbſt aber lief zu Natalja. 
Ich hatte mich verſpaͤtet und beeilte mich daher. 

An dieſem Abend entſchied ſich unſer Schickſal: ich hatte 
zwar vieles mit Natalja zu beſprechen, kam aber doch auch 
auf Nelly zu reden und erzaͤhlte ihr alles Vorgefallene 
mit den geringſten Einzelheiten. Meine Erzaͤhlung intereſ— 


ſierte Natalja ſehr und machte ihr ſogar einen tiefen Ein— 
druck. 


„Weißt du was, Iwan?“ ſagte ſie nach kurzem Nach— 
denken; „ich glaube, ſie liebt dich.“ 

„Was? Wie meinſt du das?“ fragte ich erſtaunt. 

„Ja, das iſt der Anfang der Liebe, der weiblichen Liebe...“ 

„Was redeſt du, Natalja! Ich bitte dich! Sie iſt ja noch 


ein Kind!“ 


„Das bald vierzehn Jahre alt iſt. Dieſe Verbitterung 
kommt daher, daß du ihre Liebe nicht verſtehſt und ſie ſich 
vielleicht ſelbſt nicht verſteht; es ſteckt in dieſer Verbitterung 
viel Kindiſches; aber doch iſt ſie eine ernſtliche Qual. Die 


Hauptſache iſt: ſie iſt auf mich eiferſuͤchtig und goͤnnt dich 


mir nicht. Du liebſt mich ſo, daß du dir ſicherlich auch zu 
Hauſe nur um mich Sorgen machſt, nur an mich denkſt, 
nur von mir redeſt und ihr darum nur wenig Aufmerk— 
ſamkeit zuwendeſt. Sie hat das gemerkt und fuͤhlt ſich 
dadurch gekraͤnkt. Sie moͤchte vielleicht mit dir reden; ſie 
fuͤhlt das Beduͤrfnis, dir ihr Herz zu erſchließen, weiß 
das aber nicht anzufangen, ſchaͤmt ſich, verſteht ſich ſelbſt 
nicht, wartet auf eine Gelegenheit; du aber, ſtatt ihr dieſe 
Gelegenheit moͤglichſt bald zu bieten, ziehſt dich von ihr 
zuruͤck, laͤufſt von ihr weg zu mir und haſt ſie ſogar, als 
ſie krank war, ganze Tage lang allein gelaſſen. Sie weint 
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daruͤber; ſie fuͤhlt, daß ſie ohne dich nicht leben kann, und 
am ſchmerzlichſten iſt es ihr, daß du das nicht bemerkſt. 
Auch jetzt, in einem ſolchen Augenblicke, haſt du ſie um 
meinetwillen allein gelaſſen. Morgen wird ſie davon krank 
ſein. Und wie haſt du ſie auch verlaſſen koͤnnen? Geh ſo 
ſchnell wie moͤglich zu ihr!“ 

„Ich hätte fie auch nicht verlaſſen, aber ...“ a 

„Nun ja, ich hatte dich ſelbſt gebeten, zu mir zu kommen. 
Jetzt aber geh hin!“ 

„Ich will hingehen; aber ſelbſtverſtaͤndlich glaube ich 
nichts von dem, was du geſagt haſt.“ 

„Das kommt daher, daß ſie ſich anders benimmt als 
andere Menſchen. Aber erinnere dich an ihr Vorleben, 
halte alles zuſammen, und du wirſt mir glauben. Sie iſt 
anders aufgewachfen als du und ich ...“ | 

Es war trotz aller Eile doch ſchon ſpaͤt, als ich zurück | 
kehrte. Alexandra Semjonowna erzaͤhlte mir, Nelly habe 
wieder wie an jenem Abende ſehr viel geweint und ſei 
wie damals unter Traͤnen eingeſchlafen. | 

„Aber nun will ich weggehen, Iwan Petrowitſch; fo hat 
es auch Filipp Filippowitſch befohlen. Er wartet auf 
mich, der Arme.“ 

Ich dankte ihr und ſetzte mich an das Kopfende von 
Nellys Bett. Ich machte mir ſelbſt Vorwuͤrfe daruͤber, 
daß ich ſie in einem ſolchen Augenblicke hatte verlaſſen 
koͤnnen. Lange, bis ſpaͤt in die Nacht hinein, ſaß ich ſo 
neben ihr und überließ mich meinen Gedanken ... Es 
war eine verhaͤngnisvolle Zeit. 

Aber ich muß erzaͤhlen, was in dieſen vierzehn Tagen 
geſchehen war. 


* 
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Nu dem fuͤr mich denkwuͤrdigen Abend, den ich mit 
dem Fuͤrſten im B.ſchen Reſtaurant zugebracht 
hatte, war ich mehrere Tage hintereinander in beſtaͤn— 
diger Angſt um Natalja. „Womit hat dieſer abſcheuliche 
Fuͤrſt ſie bedroht, und womit wollte er ſich eigentlich 
an ihr raͤchen?“ fragte ich mich alle Augenblicke und 
erging mich in allerlei Vermutungen. Ich kam ſchließ— 
lich zu dem Reſultate, daß ſeine Drohungen nicht leeres 
Gerede und bloße Renommage geweſen ſeien, und daß 
der Fuͤrſt, ſolange ſie mit Alexei zuſammenlebe, tatſaͤch— 
lich imſtande ſei, ihr viele Unannehmlichkeiten zu be— 
reiten. Ich ſagte mir, daß er kleinlich, rachſuͤchtig, bos— 
haft und berechnend ſei. Es war ſchwer zu glauben, daß 
er eine Beleidigung vergeſſen und eine Gelegenheit zur 
Rache unbenutzt laſſen koͤnne. In jedem Falle hatte er 
mich auf einen beſtimmten Punkt in dieſer ganzen An— 
gelegenheit hingewieſen und ſich in betreff dieſes Punktes 
ziemlich deutlich ausgeſprochen: er verlangte hartnaͤckig 
einen Bruch zwiſchen Alexei und Natalja und erwartete 
von mir, daß ich die letztere auf die nahe Trennung vor— 


bereitete, und zwar ſo, daß es „keine gefuͤhlvollen Szenen 


ſetze“. Natürlich lag ihm ganz beſonders viel daran, 
daß Alexei mit ihm zufrieden blieb und fortfuhr, ihn 
fuͤr einen zaͤrtlichen Vater zu halten; denn das war fuͤr 
ihn die notwendige Vorausſetzung, um in der Folge 
nach Gefallen uͤber Katerinas Geld verfuͤgen zu koͤnnen. 
Somit erwuchs mir die Aufgabe, Natalja auf die nahe 
Trennung vorzubereiten. Aber an Natalja bemerkte ich 
eine ſtarke Veraͤnderung; von ihrer fruͤheren Offenherzig— 
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keit mir gegenuͤber war keine Spur mehr vorhanden; 
ja ſie ſchien ſogar ein Mißtrauen gegen mich zu hegen. 
Meine Verſuche, ſie zu troͤſten, empfand ſie als eine 
Dual; meine Fragen hatten mehr und mehr die Wirkung, 
ſie aͤrgerlich, ja zornig zu machen. Ich ſaß mitunter bei 
ihr und ſah ſie nur an. Sie ging mit verſchraͤnkten 
Armen im Zimmer von einer Ecke nach der andern, 
finſter und blaß, als ob ſie alles um ſich herum, auch 
meine Anweſenheit, vergeſſen haͤtte. Wenn ſie mich aber 
dabei zufaͤllig einmal anſah (ſie ſuchte aber ſogar meine 
Blicke zu vermeiden), ſo praͤgte ſich auf ihrem Geſichte 
ploͤtzlich ein Gefühl von ungeduldigem Ärger aus, und 
ſie wandte ſich raſch ab. Ich merkte, daß ſie ſelbſt wohl 
einen eigenen Plan fuͤr den nahe bevorſtehenden Bruch 
erſann, und konnte ſie das ohne Schmerz und ohne 
bitteres Leid? Ich war uͤberzeugt, daß ſie ſich zum Bruche 
bereits feſt entſchloſſen hatte; trotzdem aber quaͤlte und 
aͤngſtigte mich ihre finſtere Verzweiflung. Überdies wagte 
ich manchmal gar nicht, mit ihr zu reden und ſie zu troͤſten, 
und wartete daher voller Angſt, wie ſich das alles ent— 
wickeln werde. 

Was ihr finſteres, unzugaͤngliches Weſen mir gegenuͤber 
betraf, ſo beunruhigte und quaͤlte mich das allerdings; 
aber ich glaubte doch felſenfeſt an das Herz meiner Natalja: 
ich ſah, daß ſie ſchwer litt und ſich in einer ſchrecklichen 
Gemuͤtsverfaſſung befand. Jede fremde Einmiſchung diente 
nur dazu, ſie verdrießlich und boͤſe zu machen. In ſolcher 
Lage iſt uns gerade die Einmiſchung naheſtehender Freunde, 
die unſere Geheimniſſe kennen, am allerunangenehmſten. 
Aber ich wußte auch ſehr gut, daß im letzten Augenblicke 
Natalja von ſelbſt wieder zu mir kommen und gerade an 
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meinem Herzen Erleichterung fuͤr ihren Gram ſuchen 
werde. 

Von meinem Geſpraͤche mit dem Fuͤrſten ſagte ich ihr 
ſelbſtverſtaͤndlich nichts: meine Erzaͤhlung haͤtte ſie nur 
noch mehr verſtimmt und aufgeregt. Ich erwaͤhnte nur ſo 
beilaͤufig, ich ſei mit dem Fuͤrſten bei der Graͤfin geweſen 
und haͤtte die Überzeugung gewonnen, daß er ein nichts— 
wuͤrdiger Schurke ſei. Aber ſie fragte mich gar nicht weiter 
nach ihm, woruͤber ich ſehr froh war; dafuͤr hoͤrte ſie be— 
gierig alles an, was ich ihr von meinem Zuſammenſein 
mit Katerina erzaͤhlte. Nachdem ſie alles gehoͤrt hatte, 
ſagte ſie auch von ihr keine Silbe; aber eine dunkle Roͤte 
bedeckte ihr ſonſt ſo blaſſes Geſicht, und ſie befand ſich faſt 
dieſen ganzen Tag uͤber in beſonderer Aufregung. Ich 
verheimlichte ihr nichts, was Katerina betraf, und geſtand 
ihr offen, daß Katerina ſogar auf mich einen ſehr an— 
genehmen Eindruck gemacht hatte. Und wozu haͤtte ich 
auch verſuchen ſollen, es ihr zu verheimlichen? Sie haͤtte 
ja doch gemerkt, daß ich es verheimlichen wollte, und waͤre 
mir nur boͤſe deshalb geworden. Daher erzaͤhlte ich ihr 
alles abſichtlich moͤglichſt eingehend und bemuͤhte mich, 
allen ihren Fragen zuvorzukommen, um ſo mehr, da es ihr 
ſelbſt in ihrer Lage ſchwer ankam, mich zu befragen; und 
es war auch wahrlich keine leichte Aufgabe fuͤr ſie, ſich mit 
gleichmuͤtiger Miene nach den vortrefflichen Eigenſchaften 
ihrer Nebenbuhlerin zu erkundigen. 

Ich glaubte, fie wiſſe noch nicht, daß Alexei auf die aus— 
druͤckliche Anordnung des Fuͤrſten hin die Graͤfin und 
Katerina aufs Land begleiten ſollte, und zerbrach mir den 
Kopf daruͤber, wie ich ihr das beibringen koͤnne, um den 
Schlag fuͤr ſie moͤglichſt zu mildern. Aber wie groß war 
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mein Erſtaunen, als mich Natalja gleich bei den erſten 
Worten unterbrach und mir ſagte, ſie beduͤrfe keiner 
Troͤſtungen; ſie wiſſe das ſchon ſeit fuͤnf Tagen. 

„Mein Gott!“ rief ich. „Wer hat es dir denn geſagt?“ 

„Alexei.“ 

„Wie? Er hat es dir bereits geſagt?“ 

„Ja, und ich bin zu allem entſchloſſen, Iwan“, fügte fie 
mit einer Miene hinzu, in der fuͤr mich die deutliche, un— 
geduldige Weiſung lag, dieſes Geſpraͤch nicht fortzuſetzen. 

Alexei kam ziemlich haͤufig zu Natalja, aber immer nur 
auf einen Augenblick; nur ein einziges Mal blieb er einige 
Stunden lang bei ihr, aber das geſchah in meiner Abweſen— 
heit. Wenn er eintrat, war er gewoͤhnlich traurig und 
blickte ſie ſchuͤchtern und zaͤrtlich an; aber Natalja kam 
ihm ſo zaͤrtlich und freundlich entgegen, daß er ſogleich 
alles vergaß und ganz heiter wurde. Auch mich begann er 
ſehr haͤufig zu beſuchen, faſt taͤglich. Er litt innerlich | 
wirklich große Pein; aber er konnte keinen Augenblick mit 
ſeinem Kummer allein ſein und kam fortwaͤhrend zu mir 
gelaufen, um Troſt zu ſuchen. | 

Was konnte ich ihm ſagen? Er warf mir Kälte, Gleich— 
gültigfeit, fogar eine feindliche Gefinnung gegen ihn vor; 
er klagte, weinte, ging zu Katerina, und dort wurde ihm 
ja denn auch Troſt zuteil. 

An dem Tage, an welchem Natalja mir erklaͤrt hatte, ſie 
wiſſe von Alexeis bevorſtehender Abreiſe (es war dies 
ungefaͤhr eine Woche nach meinem Geſpraͤche mit dem 
Fuͤrſten), kam er ganz verzweifelt zu mir gelaufen, um— 
armte mich, ſank an meine Bruſt und ſchluchzte wie ein 
Kind. Ich ſchwieg und wartete auf das, was er ſagen 
werde. 


% 
u 
Г 
к 


82 


Fuͤnftes Kapitel 207 


„Ich bin ein unwuͤrdiger, gemeiner Menſch, Iwan,“ 
begann er; „rette mich vor mir ſelbſt! Ich weine nicht 
daruͤber, daß ich ein unwuͤrdiger, gemeiner Menſch bin, 
ſondern daruͤber, daß Natalja durch mich ungluͤcklich 
werden wird. Denn ich werde ſie ja dem Ungluͤcke uͤber— 
liefern . .. Iwan, mein Freund, Гаде du mir, entſcheide 


du fuͤr mich: wen liebe ich mehr von den beiden, Katerina 


oder Natalja?“ 

„Das kann ich nicht entſcheiden, Alexei,“ antwortete ich; 
„das mußt du beſſer wiſſen als ich .. .“ 

„Nein, Iwan, ſo iſt es nicht; ich bin ja doch nicht ſo 


dumm, daß ich ſolche Fragen ohne Grund ſtellen ſollte; 


aber das iſt es eben, daß ich es ſelbſt nicht weiß. Ich frage 
mich und kann mir keine Antwort geben. Du aber ſiehſt 
die Sache als Unbeteiligter an und weißt vielleicht mehr 
als ich.. . Na, wenn du es nicht weißt, dann ſage wenig— 
ſtens, wie es dir ſcheint!“ 

„Mir ſcheint, daß du Katerina mehr liebſt.“ 

„Alſo dir ſcheint es ſo! Aber nein, nein, ſo iſt es durch— 
aus nicht! Du haſt ganz falſch geraten. Ich liebe Natalja 
grenzenlos. Um keinen Preis kann ich ſie verlaſſen, nie— 
mals; das habe ich auch zu Katerina geſagt, und Katerina 
iſt mit mir vollftändig einer Meinung. Warum ſchweigſt 
du? Da! ich habe geſehen, daß du eben gelaͤchelt haſt. 
Ach, Iwan, du haſt mich niemals getroͤſtet, wenn mir 
ſchwer ums Herz war, fo wie jetzt ... Lebe wohl!“ 

Er lief aus dem Zimmer. Sein Benehmen hatte einen 
außerordentlichen Eindruck auf die erſtaunte Nelly ge— 
macht, die ſchweigend unſer Geſpraͤch mit angehoͤrt 
hatte. Sie war damals noch krank, lag im Bette und 
nahm Medizin. Alexei knuͤpfte nie ein Geſpraͤch mit ihr 
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an und ſchenkte ihr bei feinen Beſuchen faſt gar keine 
Beachtung. 

Zwei Stunden darauf erſchien er von neuem, und ich 
war erſtaunt uͤber ſein froͤhliches Geſicht. Er fiel mir 
wieder um den Hals und umarmte mich. 

„Nun ИЕ alles entſchieden!“ rief er; „alle Zweifel find | 
geloͤſt. Von Ihnen ging ich geradeswegs zu Natalja; ich 
war ganz verſtoͤrt; ich konnte es nicht ertragen, von ihr 
fern zu ſein. Als ich bei ihr eintrat, fiel ich vor ihr auf 
die Knie und kuͤßte ihre Fuͤße; das war mir ein Beduͤrfnis; 
es verlangte mich, das zu tun; ſonſt waͤre ich vor Gram 
geſtorben. Sie umarmte mich ſchweigend und fing an зи || 
weinen. Da ſagte ich ihr geradeheraus, daß ich Katerina 
mehr liebe als ſie.“ | 

„Und was erwiderte fie darauf?“ | 

„Sie antwortete gar nichts, ſondern ſtreichelte und troͤſtete | 
mich nur, mich, der ich ihr das geſagt hatte! Sie verfteht 
es, einen zu troͤſten, Iwan Petrowitſch! Oh, ich habe vor 
ihr all mein Leid ausgeweint, ihr mein ganzes Herz aus 
geſchuͤttet. Ich habe ihr geradezu geſagt, daß ich Katerina 
ſehr liebe; daß ich aber trotz dieſer Liebe zu Katerina und 
zu ſonſt irgendeinem Menſchen doch ohne ſie, ohne Natalja 
nicht leben kann, ſondern zugrunde gehen müßte. Ja, Swan, 
nicht einen einzigen Tag kann ich ohne ſie leben; das fuͤhle 
ich; ja! Und darum haben wir beſchloſſen, uns unverzuͤglich 
trauen zu laſſen; und da das vor meiner Abreiſe nicht 
moͤglich iſt, weil jetzt die Großen Faſten ſind und keine 
Trauungen ſtattfinden, ſo ſoll es bei meiner Ruͤckkehr ge— 
ſchehen, das heißt zum erſten Juni. Mein Vater wird ſeine 
Einwilligung geben; daran iſt kein Zweifel. Was Kate— 
rina anbetrifft, ſo iſt da eben nichts zu machen! Ich kann 
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ohne Natalja nicht leben... Wir werden uns trauen laſſen 
und zuſammen zu Katerina fahren . ..“ 

Die arme Natalja! Wie mochte ihr zumute geweſen ſein, 
als ſie dieſen Knaben getroͤſtet, wie eine Pflegerin bei ihm 
geſeſſen, ſein Bekenntnis angehoͤrt und zur Beruhigung 
dieſes naiven Egoiſten das Maͤrchen von der baldigen 
Verheiratung erſonnen hatte! Alexei war tatſaͤchlich fuͤr 
einige Tage beruhigt. Der Hauptgrund, weswegen er 
immer zu Natalja hinlief, war der, daß ſein ſchwaches 
Herz nicht imſtande war, Leid allein zu ertragen. Aber als 
der Zeitpunkt der Trennung heranruͤckte, geriet er doch 
wieder in die fruͤhere Unruhe hinein, vergoß Traͤnen, kam 
zu mir und weinte ſeinen Kummer aus. In der letzten 
Zeit hatte er ſich ſo eng an Natalja angeſchloſſen, daß er 
ſie auch nicht auf einen Tag, geſchweige denn auf andert— 
halb Monate verlaſſen konnte. Er war indeſſen bis zum 
letzten Augenblicke feſt davon uͤberzeugt, daß er ſie nur auf 
anderthalb Monate verlaſſe und nach ſeiner Ruͤckkehr ihre 
Hochzeit ſtattfinden werde. Was Natalja betraf, ſo war 
fie ihrerſeits vollftändig darüber im klaren, daß ihr ganzes 
Schickſal ſich jetzt ändere, daß Alexei nie mehr zu ihr zuruͤck— 
kehren werde, und daß das eben ſo ſein muͤſſe. 

Der Tag der Trennung war gekommen. Natalja war 
krank; blaß, mit fieberhaft entzuͤndeten Augen und aus— 
getrockneten Lippen, fuͤhrte ſie ab und zu Selbſtgeſpraͤche 
und ſah mich ab und zu mit einem ſchnellen, durch— 
dringenden Blicke an; ſie weinte nicht, antwortete nicht 
auf meine Fragen und zitterte wie Eſpenlaub, als die 
helle Stimme des eintretenden Alexei ertönte. Von roter 
Glut uͤbergoſſen, eilte ſie auf ihn zu, umarmte ihn krampf— 
haft, füßte ihn, lachte ... Alexei blickte fie pruͤfend an, 
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fragte fie einige Male beunruhigt, ob fie auch gefund {её 
tröftete ſie durch den Hinweis, daß er ja nicht auf lange 
wegfahre und dann ihre Hochzeit ſtattfinde. Natalja tat 
ſich offenbar Gewalt an, bezwang ſich und unterdruͤckte 
ihre Traͤnen. Sie mochte vor ſeinen Augen nicht weinen. 

Er hatte vorher einmal geaͤußert, er muͤſſe ihr fuͤr die 
ganze Zeit feiner Abweſenheit Geld dalaſſen; fie brauche 
ſich daruͤber nicht zu beunruhigen, da ſein Vater ver⸗ 
ſprochen habe, ihm für die Reife eine beträchtliche Summe 
zu geben. Natalja hatte dazu ein finſteres Geſicht gemacht. 
Als ich dann mit ihr allein geblieben war, hatte ich ihr 
mitgeteilt, daß ich fuͤr ſie hundertfuͤnfzig Rubel als einen 
Notgroſchen in Haͤnden haͤtte. Sie fragte mich nicht, 
woher dieſes Geld ſtamme. Das war zwei Tage vor 
Alexeis Abreiſe geweſen und am Tage vor der erſten und 
letzten Zuſammenkunft Nataljas mit Katerina. Katerina 
hatte durch Alexei ein Briefchen geſchickt, in welchem fi e 
Natalja um die Erlaubnis bat, ſie am folgenden Tage 
beſuchen zu duͤrfen; zugleich hatte ſie auch an mich ge⸗ 
ſchrieben und mich gebeten, bei ihrer Zuſammenkunft 
zugegen zu ſein. | 

Ich nahm mir vor, unbedingt um zwölf Uhr, zu der von 
Katerina beſtimmten Zeit, bei Natalja zu ſein, trotz aller 
Abhaltungen und anderweitigen Sorgen; deren gab es 
fuͤr mich allerdings viele. Um gar nicht von Nelly zu 
reden, hatte ich in der letzten Zeit mit den alten Ichmenews 
viele Muͤhen und Sorgen gehabt. 

Dieſe Muͤhen und Sorgen hatten ſchon eine Woche vor— 
her begonnen. Anna Andrejewna ſchickte eines Morgens 
zu mir und ließ mich bitten, alles ſtehen und liegen zu 
laſſen und in einer ſehr wichtigen Angelegenheit, die 
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nicht den geringſten Aufſchub dulde, unverzüglich zu ihr 


zu kommen. Als ich hinkam, fand ich ſie allein: fiebernd 
vor Aufregung und Angſt ging ſie im Zimmer auf und ab 
und wartete zitternd auf Nikolai Sergejewitſchs Ruͤckkehr. 
Wie gewoͤhnlich konnte ich lange Zeit nicht aus ihr heraus— 
bekommen, was denn los war, und weshalb ſie ſich ſo 
aͤngſtigte; aber dabei war augenſcheinlich jede Minute 
koſtbar. Endlich, nach heftigen und nicht zur Sache ge— 
hoͤrigen Vorwuͤrfen: warum ich denn nicht zu ihnen kaͤme 
und ſie in ihrem Leide mutterſeelenallein ließe, ſo daß in 
meiner Abweſenheit Gott weiß was paſſiere, teilte ſie mir 
mit, daß Nikolai Sergejewitſch ſich ſeit drei Tagen in 


einer Aufregung befinde, die ſich gar nicht beſchreiben 
laſſe. 


„Er iſt gar nicht mehr wiederzuerkennen“, ſagte ſie. „Er 


fiebert; nachts betet er, ohne daß ich es merken ſoll, auf 


den Knien vor dem Heiligenbilde; im Schlafe redet er 


irre, und im Wachen iſt er nur wie halbklug: geſtern 


wollten wir Kohlſuppe eſſen, und er konnte den Loͤffel 


neben ſich nicht finden; fragt man ihn nach etwas, ſo gibt 


er Antworten, die gar nicht auf die Frage paſſen. Alle 
Augenblicke geht er jetzt aus dem Kaufe; ‚ich gehe immer 
in Geſchaͤften aus, ſagt er; ‚ich muß mit dem Rechts— 


anwalt reden.“ Schließlich ſchloß er ſich heute Morgen 
in fein Zimmer ein; ‚ich muß‘, ſagte er, ‚ein notwendiges 
Schriftſtuͤck in der Prozeßſache auffegen.‘ — ‚Na, was 
wirſt du denn fuͤr ein Schriftſtuͤck aufſetzen koͤnnen, dachte 
ich, wenn du den Loͤffel neben deinem Kuvert nicht haſt 
finden koͤnnen?“ Ich ſah durchs Schluͤſſelloch: er Гав da 
und ſchrieb und zerfloß dabei in Tränen. ‚Was für ein 


geſchaͤftliches Schreiben faßt man denn in dieſer Weiſe 
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ab?‘ dachte ich. ‚Grämt er ſich vielleicht fo um unſer Gu 
Ichmenewka? Wir haben alſo wohl unfer liebes Ich 
menewka endgültig verloren!“ Während ich das fo be 
mir dachte, ſprang er auf einmal vom Tiſche auf, [ие 
mit der Feder auf den Tiſch, wurde ganz rot im Geſicht 
ſeine Augen funkelten, er griff nach ſeiner Muͤtze und kan 
zu mir heraus. ‚Sch komme bald wieder zuruͤck, Anne 
Andrejewna‘, ſagte er. Sowie er weg war, lief ich fogleid 
zu ſeinem Schreibtiſche; er hat da infolge unſeres Pro— 
zeſſes eine Unmaſſe von Papieren liegen, erlaubt mir aber 
nicht, fie anzuruͤhren. Wie oft habe ich ihn gebeten: Laß, 
mich wenigſtens einmal die Papiere aufheben, damit ich 
den Staub vom Tiſche abwiſchen kann!“ Aber nein; er 
faͤngt an zu ſchreien und fuchtelt mit den Armen herum: 
er iſt überhaupt hier in Petersburg fo nervoͤs und zaͤnkiſch 
geworden. Alſo ich trat an den Schreibtiſch heran und 
ſuchte, was das fuͤr ein Schriftſtuͤck ſein mochte, das er 
ſoeben geſchrieben hatte. Denn ich wußte genau, daß er 
es nicht mit ſich genommen, ſondern beim Aufſtehen vom 
Tiſche unter die anderen Papiere geſchoben hatte. Na, 
hier, lieber Iwan Petrowitſch, iſt das, was ich gefunden“ 
habe; ſieh es dir mal an!“ | 

Sie reichte mir ein Blatt Briefpapier hin, das zur Hälfte 
vollgeſchrieben war, aber mit ſo vielen Ausſtreichungen, 
daß man es an manchen Stellen gar nicht entziffern konnte. 

Der arme alte Mann! Gleich aus den erſten Zeilen 
konnte ich entnehmen, was er geſchrieben hatte und an 
wen. Es war ein Brief an Natalja, an ſeine geliebte 
Natalja. Der Briefſchreiber begann warm und zaͤrtlich; 
er bot ihr ſeine Verzeihung an und forderte ſie auf, zu 
ihm zuruͤckzukehren. Es war ſchwer, ſich aus dem ganzen 
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Briefe zu vernehmen, da er widerſpruchsvoll und un— 
zuſammenhaͤngend geſchrieben und durch zahlloſe Aus— 
ſtreichungen entſtellt war. Man konnte nur erkennen, daß 
das warme Gefuͤhl, das ihn veranlaßt hatte, die Feder zu 
ergreifen und die erſten, herzlichen Zeilen niederzuſchreiben, 
ſchnell nach dieſen erſten Zeilen in ein anderes uͤberge— 
gangen war: der Alte machte nun ſeiner Tochter Vorwuͤrfe, 
malte ihr ihr Verbrechen mit grellen Farben hin, erinnerte 
ſie mit Entruͤſtung an ihre Hartnaͤckigkeit und ſchalt ſie 
wegen ihrer Gefuͤhlloſigkeit, weil ſie vielleicht nicht ein 
einziges Mal daran gedacht habe, was ſie ihrem Vater 
und ihrer Mutter antue. Fuͤr ihren Stolz drohte er ihr 
mit Beſtrafung und mit ſeinem Fluche und ſchloß mit der 
Forderung, ſie ſolle ohne Verzug demuͤtig nach Hauſe 
zuruͤckkehren; „dann, erſt dann, nach einem ergebungs— 
vollen, muſterhaften Leben im Schoße der Familie, werden 
wir uns vielleicht dazu entſchließen koͤnnen, dir zu ver— 
zeihen“, ſchrieb er. Es war deutlich, daß er ſein urſpruͤng— 
liches hochherziges Gefühl nach einigen Zeilen für 
Schwaͤche gehalten, ſich desſelben geſchaͤmt, dann die 
Qualen des gekraͤnkten Stolzes empfunden und mit 
Zornesausbruͤchen und Drohungen geſchloſſen hatte. Die 
alte Frau ſtand mit gefalteten Haͤnden vor mir und war— 
tete voller Angſt, was ich nach dem Durchleſen des Briefes 
ſagen wuͤrde. 

Ich ſagte ihr alles offen heraus, ſo wie es mir erſchien. 
Nämlich: der Alte ſei nicht mehr imſtande geweſen, ohne 
Natalja zu leben, und man koͤnne poſitiv ſagen, daß eine 
baldige Verſoͤhnung der beiden eine Notwendigkeit ſei; 
indeſſen haͤnge doch alles von den Umſtaͤnden ab. Ich 
ſetzte ihr ferner meine Vermutung auseinander, daß der 
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uͤble Ausgang des Prozeſſes ihn wahrſcheinlich ſtark ar 

gegriffen und erſchuͤttert habe, um gar nicht davon 3 

reden, wie ſehr fein Ehrgefuͤhl durch den Triumph de 

Fuͤrſten uͤber ihn verletzt ſei, und in welche Empoͤrun 

ihn eine ſolche Entſcheidung des Prozeſſes verſetzt habe 

In ſolchen Augenblicken verlange die Seele nach Teil 

nahme, und er denke um ſo lebhafter an diejenige, die e 

immer uͤber alles in der Welt geliebt habe. Endlich komm 

vielleicht auch das noch hinzu: da er den Gang von Natalja 

Angelegenheit verfolge und uͤber alles unterrichtet ſei, fi 

habe er wahrfcheinlich gehört, daß Alexei fie bald verlaffer 

werde. Er koͤnne ſich vorſtellen, wie ihr jetzt zumute fei 
und habe aus eigener Erfahrung ein Gefuͤhl dafür, wie 
ſehr ſie des Troſtes beduͤrfe. Aber dennoch koͤnne er ſick 
nicht uͤberwinden, da er von ſeiner Tochter beleidigt und 
unwuͤrdig behandelt zu ſein glaube. Es ſei ihm gewiß 
der Gedanke gekommen, daß ſie trotzdem nicht aus eigener 
Initiative zu ihm kommen werde und vielleicht uͤberhaupt 
nicht an ihre Eltern denke und kein Beduͤrfnis nach Зета 
ſoͤhnung empfinde. „So wird er gedacht haben,“ ſchloß 
ich die Darlegung meiner Anſicht, „und darum hat er den 
Brief nicht zu Ende geſchrieben, und es werden vielleicht 
aus alledem noch neue Kraͤnkungen hervorgehen, die er 
noch ſtaͤrker empfinden wird als die erſten, und wer weiß, 
ob nicht die Verſoͤhnung e noch auf Е hinaus⸗ 
geſchoben werden wird . 

Die alte Frau hoͤrte mit t Tra n an, was ich ihr ſagte. 
Zuletzt, als ich ihr erklaͤrte, ich muͤſſe unbedingt ſofort zu 
Natalja gehen und haͤtte mich ſchon durch dieſen Beſuch 
verſpaͤtet, fing ſie an zu zittern und kam damit heraus, 
daß ſie gerade die Hauptſache noch vergeſſen haͤtte mir 
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mitzuteilen. Als ſie den Brief aus den Papieren heraus⸗ 
genommen habe, habe ſie zufaͤllig das Tintenfaß uͤber ihn 
umgeſtoßen. In der Tat war eine ganze Ecke mit Tinte 
begoſſen, und die alte Frau aͤngſtigte ſich nun ſchrecklich, 
der Alte werde an dieſem Flecke merken, daß ſie waͤhrend 
ſeiner Abweſenheit in ſeinen Papieren gekramt und den 
Brief an Natalja geleſen habe. Ihre Furcht war ſehr 
begruͤndet: ſchon allein der Umſtand, daß wir ſein Ge— 
heimnis kannten, konnte ihn veranlaſſen, vor Beſchaͤmung 
und Ärger in feinem Grolle zu verharren und aus Stolz 
die Verſoͤhnung hartnaͤckig zu verweigern. 
Aber nach naͤherer Überlegung konnte ich der Alten zu— 
reden, ſich nicht weiter zu beunruhigen. Ich ſagte ihr, er 
ſei von dem Briefe in ſolcher Erregung aufgeſtanden, daß 
er ſich unmoͤglich aller Einzelheiten erinnern koͤnne und 
jetzt wahrſcheinlich denken werde, daß er den Brief ſelbſt 
beſchmutzt und es dann vergeſſen habe. Nachdem ich 
Anna Andrejewna auf dieſe Weiſe getroͤſtet hatte, legten 
wir den Brief behutſam wieder an ſeinen fruͤheren Platz. 
Beim Weggehen fiel mir noch ein, mit ihr ein ernſtes 
Wort uͤber Nelly zu reden. Es ſchien mir, daß die arme, 
verlaſſene Waiſe, deren Mutter ebenfalls von ihrem Vater 
verflucht worden war, vielleicht imſtande ſein werde, durch 
die traurige, tragiſche Erzaͤhlung von ihrem fruͤheren 
Leben und von dem Tode ihrer Mutter den alten Mann 
zu ruͤhren und zu großmuͤtigen Empfindungen hinzuleiten. 
Alles war dazu bereit; alles war in ſeinem Herzen zur 
Reife gelangt; die Sehnſucht nach ſeiner Tochter begann 
bereits uͤber ſeinen Stolz und uͤber ſein gekraͤnktes Ehr— 
gefuͤhl die Oberhand zu gewinnen. Es fehlte nur noch ein 
Anſtoß, ein letzter geeigneter Anlaß, und die Stelle dieſes 
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geeigneten Anlaſſes konnte Nelly erſetzen. Die alte Fra: 
hoͤrte mich mit groͤßter Aufmerkſamkeit an: ihr ganze 
Geſicht belebte ſich von entzuͤckter Hoffnung. Sofor 
machte fie mir Vorwuͤrfe: warum ich ihr das nicht {фо 
laͤngſt geſagt hätte; Пе begann, mich ungeduldig über Nell. 
auszufragen, und verſprach zuletzt feierlich, ſie werde jetz 
ſelbſt ihren Mann bitten, die Waiſe ins Haus zu nehmen 
Sie fing ſchon an, Nelly herzlich zu lieben, bedauerte, daß 
dieſe krank ſei, erkundigte ſich nach der Art der Krankheit 
noͤtigte mir fuͤr Nelly ein Glas mit Eingemachtem auf 
das fie ſelbſt eilig aus der Speiſekammer holte, bracht‘ 
mir fünf Rubel in der Vorausſetzung, daß ich kein Geli 
für den Arzt hätte, und als ich fie nicht annahm, fand fir 
nur mit Muͤhe eine Beruhigung und einen Troſt in den 
Gedanken, daß Nelly ja doch auch Kleider und Вай 
brauche und ſie ihr ſomit in dieſer Weiſe nuͤtzlich ſein koͤnne 
Infolgedeſſen machte fie ſich ſofort daran, ihren Kaſten 
zu durchwuͤhlen, all ihre Kleider auszubreiten und aus 
ihnen diejenigen auszuwaͤhlen, die ſie „der lieben klei 
Waiſe“ ſchenken koͤnne. 

Ich aber ging zu Natalja. Als ich die letzte Treppl 
hinaufſtieg, die, wie ich {фот früher geſagt habe, eine 
Wendeltreppe war, bemerkte ich an ihrer Tür jemand, der 
ſich ſchon anſchickte, anzuklopfen, aber innehielt, weil er 
meine Schritte hörte. Schließlich gab er, wahrſcheinlick 
nach einigem Schwanken, ſeine Abſicht ploͤtzlich auf und 
ſtieg wieder hinunter. Ich ſtieß mit ihm auf dem letzten 
Stuͤck der Treppe zuſammen, und wie groß war mein Er— 
ſtaunen, als ich Ichmenew erkannte. Auf der Treppe war 
es auch bei Tage ſehr dunkel. Er lehnte ſich an die Wand, 
um mich vorbeizulaſſen, und ich erinnere mich an den ſelt⸗ 
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ſamen Glanz ſeiner Augen, die mich unverwandt anblickten. 
Es kam mir ſo vor, als ſei er ſehr rot geworden; mindeſtens 
war er furchtbar verlegen, ja geradezu faſſungslos. 

„Ah, Iwan, du biſt es!“ ſagte er mit unſicherer Stimme. 
„Ich wollte hier zu jemand . . . zu einem Schreiber ... 
immer in meiner Prozeßangelegenheit . . . er iſt kuͤrzlich 
umgezogen ... irgendwohin hier in der Gegend . .. aber 
er ſcheint hier nicht zu wohnen. Ich habe mich geirrt. 
Lebe wohl!“ 

Er ging ſchnell die Treppe hinunter. 

Ich beſchloß, Natalja von dieſer Begegnung vorlaͤufig 
nichts zu ſagen, ihr aber unbedingt ſogleich davon Mit— 
teilung zu machen, ſobald ſie nach Alexeis Abreiſe werde 
allein zuruͤckgeblieben ſein. Augenblicklich war ſie ſeeliſch 
ſo zerruͤttet, daß, wenn ſie auch die ganze Tragweite dieſer 
Tatſache voͤllig begriffen und verſtanden haͤtte, ſie doch nicht 
imſtande geweſen waͤre, ſie ſo aufzunehmen und zu emp— 
finden wie ſpaͤter in dem Augenblicke der letzten uͤber— 
waͤltigenden Traurigkeit und Verzweiflung. Jetzt war 
der geeignete Augenblick noch nicht da. 

Ich haͤtte noch an dieſem Tage zu Ichmenews gehen 
koͤnnen, und es trieb mich auch dazu; aber ich tat es doch 
nicht. Ich hatte die Empfindung, daß es dem alten Manne 
peinlich ſein werde, mich zu ſehen; er konnte ſogar denken, 
ich ſei abſichtlich infolge der Begegnung ſo bald gekommen. 
Ich ging erſt zwei Tage darauf zu ihnen; der Alte war in 
truͤber Stimmung, empfing mich aber ziemlich unge— 
zwungen und redete immer von geſchaͤftlichen Dingen. 

„Sag doch mal, zu wem gingſt du denn damals, ſo hoch 
oben; du erinnerſt dich wohl, wir trafen uns — wann war 
es doch gleich? — vorgeſtern, meine ich“, fragte er auf 
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einmal in laͤſſigem Tone, wandte aber doch die Auge 
von mir weg zur Seite. 

„Es wohnt da ein Freund von mir“, antwortete ich 
ebenfalls ſeitwaͤrts blickend. 

„So ſo! Und ich ſuchte meinen Schreiber Aſtafjew; e 
war mir dieſes Haus bezeichnet worden... aber ich hatt 
mich geirrt. . . Nun, alſo ich fagte dir von meinem Pro 
zeſſe: das Gericht hat dahin entſchieden, daß ...“ uſw 
uſw. | "К 

Er wurde ganz rot, als er von ſeinem Prozeſſe zu reden 
anfing. | 

Ich erzählte das alles noch an demſelben Tage feinen | 
Frau, um ihr eine Freude zu machen, und bat fie unten 
anderm, ihm jetzt nicht mit beſonderem Ausdrucke ins 
Geſicht zu ſehen, nicht zu ſeufzen, keine Anſpielungen z 
machen, kurz, in keiner Weiſe zu zeigen, daß Пе von feinem! 
letzten ungewoͤhnlichen Schritte Kenntnis habe. Die alte 
Frau war ſo erſtaunt und erfreut, daß ſie mir zuerſt nicht 
einmal glauben wollte. Ihrerſeits erzaͤhlte ſie mir, ſie 
habe ihrem Manne bereits Andeutungen uͤber die Waiſe 
gemacht; aber er habe geſchwiegen, obwohl er fie doch 
fruͤher immer ſelbſt gebeten habe, das Maͤdchen ins Haus 
zu nehmen. Wir beſchloſſen, ſie ſolle ihn am folgenden 
Tage geradezu, ohne alle Vorreden und Andeutungen, 
darum bitten. Aber am folgenden Tage befanden wir uns 
beide in ſchrecklicher Angſt und Unruhe. | 

Die Sache war die, daß Ichmenew am Vormittage mit 
einem Beamten geſprochen hatte, der in ſeinem Prozeſſe 
taͤtig geweſen war. Der Beamte hatte ihm mitgeteilt, er 
habe ein Geſpraͤch mit dem Fuͤrſten gehabt; der Fuͤrſt 
werde zwar Ichmenewka fuͤr ſich behalten, beabſichtige aber | 
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„infolge gewiſſer Familienverhaͤltniſſe“ den Alten zu ent- 
ſchaͤdigen und ihm die zehntauſend Rubel herauszugeben. 
Von dem Beamten kam der Alte geradeswegs zu mir ge— 
laufen; er war in furchtbarer Erregung; ſeine Augen 
funkelten nur ſo vor Wut. Er rief mich (ich wußte nicht 
| recht, warum) aus der Wohnung auf die Treppe heraus 
und verlangte energiſch, ich ſolle unverzuͤglich zum Fuͤrſten 
gehen und ihm eine Forderung zum Duell uͤberbringen. 
Ich war ſo uͤberraſcht, daß es lange dauerte, bis ich mich 
gefaßt hatte. Ich wollte ihm vernuͤnftig zureden; aber der 
alte Mann geriet in eine ſolche Wut, daß ihm uͤbel wurde. 
Ich lief in die Wohnung hinein, um ein Glas Waſſer zu 
holen; aber als ich zuruͤckkam, fand ich ihn nicht mehr 
auf der Treppe. 
Am andern Tage begab ich mich zu ihm; aber er war 
nicht mehr zu Hauſe; er war fuͤr ganze drei Tage ver— 
ſchwunden. 
Am dritten Tage erfuhren wir alles. Von mir war er 
geradeswegs zum Fuͤrſten geeilt, hatte ihn aber nicht zu 
Hauſe getroffen und einen Brief dagelaſſen; in dem Briefe 
hatte er geſchrieben, er habe die von ihm dem Beamten 
gegenüber getane Außerung erfahren; er halte dieſelbe 
für eine tödliche Beleidigung und den Fuͤrſten für einen 
gemeinen Menſchen und fordere ihn aus dieſen Gruͤnden 
zum Duell; er warne ihn dabei vor einer Ablehnung 
der Forderung, da er ihn in dieſem Falle oͤffentlich be— 
ſchimpfen werde. 

Anna Andrejewna erzaͤhlte mir, er {ег bei feiner Ruͤck— 
kehr nach Hauſe ſo aufgeregt und angegriffen geweſen, 
daß er ſich ſogar habe zu Bett legen muͤſſen. Gegen ſie ſei 

er ſehr zaͤrtlich geweſen, habe aber auf ihre Fragen nur 
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wenig geantwortet, und es ſei augenfcheinlich geweſe 
daß er mit fieberhafter Ungeduld auf irgend etwas wartet 
Am andern Morgen ſei ein Brief mit der Stadtpoſt g 
kommen; nachdem er ihn geleſen, habe er aufgeſchrien un 
ſich an den Kopf gefaßt. Sie, Anna Andrejewna, ſei hall 
tot geweſen vor Angſt. Aber er habe ſogleich Hut un 
Stock ergriffen und ſei davongelaufen. 

Der Brief war vom Fuͤrſten. Trocken, kurz und hoͤfli— 
erflärte er Ichmenew, daß er für das, was er zu dem B. 
amten gefagt habe, niemandem Rechenſchaft ſchulde. Ol 
wohl er Ichmenew wegen des verlorenen Prozeſſes ſeh 
bedaure, koͤnne er doch dem im Prozeß Unterlegenen nich 
die Berechtigung zuerkennen, feinen Gegner zum Due 
zu fordern. Die ihm angedrohte oͤffentliche Beſchimpfun 
anlangend, bitte er Herrn Ichmenew, ſich daruͤber kei 
Sorge zu machen, da eine oͤffentliche Beſchimpfung nich 
ſtattfinden werde und nicht ſtattfinden koͤnne; ſein Brie 
werde ſofort gehoͤrigen Ortes vorgelegt werden, und di 
benachrichtigte Polizei werde gewiß imſtande ſein, die e 
forderlichen Maßregeln zur Aufrechterhaltung der Ruh 
und Ordnung zu treffen. 

Mit dem Briefe in der Hand ſtuͤrzte Ichmenew ſoglei 
zum Fuͤrſten. Der Fuͤrſt war wieder nicht zu Hauſe; abe 
der Alte erfuhr von dem Lakaien, daß der Fuͤrſt jetzt wahr 
ſcheinlich beim Grafen N. ſei. Ohne ſich lange zu beſinnen 
lief er zum Grafen. Der Portier des Grafen hielt ihn an 
als er die Treppe hinaufſteigen wollte. In maßloſer Wu 
ſchlug ihn der Alte mit dem Stocke. Sogleich wurde en 
gepackt, vor die Haustür geſchleppt und der Polizei uͤber“ 
geben, die ihn zur Wache brachte. Dem Grafen wurde 
der Vorfall gemeldet. Aber als der anweſende Fuͤrſt dem | 
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alten Wuͤſtling erflärte, dies ſei eben jener Ichmenew, 
der Vater eben jener Natalja Nikolajewna (der Fuͤrſt 
hatte dem Grafen ſchon öfter „auf dieſem Gebiete“ gute 
Dienſte geleiſtet), da lachte der vornehme Herr nur und 
ging vom Zorne zur Milde uͤber: er gab Anweiſung, 
Ichmenew laufen zu laſſen; aber die Entlaſſung desſelben 
erfolgte ſeitens der Polizei erſt am dritten Tage. Dabei 
wurde, wahrſcheinlich auf Anordnung des Fuͤrſten, dem 
Alten mitgeteilt, der Fuͤrſt ſelbſt habe den Grafen gebeten, 
gegen ihn Gnade walten zu laſſen. 

Der Alte kehrte in einem an Wahnſinn grenzenden Zu— 
ſtande nach Hauſe zuruͤck, warf ſich aufs Bett und lag eine 
ganze Stunde lang da, ohne ſich zu bewegen; endlich erhob er 
ſich und erklaͤrte zu Anna Andrejewnas Schrecken feierlich, 
daß er ſeine Tochter „auf ewig“ verfluche und ihr ſeinen 
vaͤterlichen Segen verſage. 

Anna Andrejewna war aufs aͤußerſte erſchrocken; aber 
fie mußte dem Alten Beiſtand leiſten, und ſelbſt faſt ohne 
Beſinnung, wartete und pflegte ſie ihn dieſen ganzen Tag 
und faſt die ganze Nacht uͤber, benetzte ihm den Kopf mit 
Eſſig und legte ihm Eis auf. Er hatte Fieberhitze und 
redete irre. Ich verließ die beiden erſt nach zwei Uhr nachts. 
Aber am andern Morgen ſtand Ichmenew auf und kam 
gleich an demſelben Tage zu mir, um Nelly endguͤltig zu ſich 

zu nehmen. Aber uͤber die Szene, die ſich zwiſchen ihm und 
Nelly abſpielte, habe ich ſchon berichtet; dieſe Szene er— 
ſchuͤtterte ihn aufs tiefſte. Nach Hauſe zuruͤckgekehrt, legte 
er ſich wieder ins Bett. All dies trug ſich am Karfreitag zu, 
auf welchen die Zuſammenkunft Katerinas und Nataljas 
angeſetzt war, am Tage vor Alexeis und Katerinas Abreiſe 
aus Petersburg. Bei dieſer Zuſammenkunft war ich zu— 
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gegen: fi e fand am frühen Vormittag Пай, noch bevor de 
Alte zu mir kam, und noch bevor Nelly ihren erſten Flucht 
verſuch unternahm. 
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lexei war ſchon eine Stunde vor der Zuſammenkunf 

gekommen, um Natalja zu benachrichtigen. Ich meiner: 
ſeits kam gerade in dem Augenblicke, als Katerinas Equi— 
page vor der Haustuͤr vorfuhr. Bei Katerina war die 
alte Franzoͤſin, die auf vieles Bitten hin und nach langem 
Zaudern endlich eingewilligt hatte, ſie zu begleiten und 
fie ſogar allein zu Natalja hinaufgehen зи laſſen, aber 
nur wenn Alexei dabei ſei; ſie ſelbſt wollte unten im Wagen 
warten. Katerina rief mich heran, und ohne aus dem 
Wagen zu ſteigen, bat ſie mich, Alexei zu ihr zu rufen. 
Natalja fand ich in Traͤnen: Alexei und ſie, beide weinten. 
Als ſie hoͤrte, daß Katerina bereits da ſei, ſtand ſie von 
ihrem Stuhle auf, wifchte ſich die Tränen ab und ſtellte 
ſich in großer Aufregung der Tuͤr gegenuͤber hin. Sie 
war an dieſem Morgen ganz weiß gekleidet. Ihr dunkel⸗ 
blondes Haar war glatt zuruͤckgekaͤmmt und hinten in 
einen feſten Knoten zuſammengebunden. Diefe Haartracht 
geftel mir an ihr immer beſonders gut. Als Natalja ſah, 
daß ich bei ihr bleiben wollte, bat ſie mich, ebenfalls dem 
Beſuche entgegenzugehen. 

„Bis jetzt iſt es mir nicht moͤglich geweſen, zu Natalja 
zu kommen“, ſagte Katerina zu mir, waͤhrend wir die 
Treppe hinaufſtiegen. „Ich wurde ſo beobachtet; es war 
ſchrecklich. Ganze vierzehn Tage habe ich gebraucht, um 
Madame Albert zu uͤberreden; endlich hat ſie eingewilligt. 
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und Sie, Sie, Iwan Petrowitſch, ſind nicht ein einziges 
Mal zu mir gekommen! Schreiben konnte ich Ihnen 
auch nicht, und ich hatte auch keine Luſt dazu, da man 
ja in einem Briefe dem andern doch nichts klarmachen 
kann. Und wie ſehr verlangte mich danach, mit Ihnen 

zu ſprechen! ... Mein Gott, wie mir jetzt das Herz 
klopft 

„Die Treppe iſt ſteil“, antwortete ich. 

„Nun ja .. auch die Treppe... Aber was meinen 
Sie: wird Natalja mir auch nicht boͤſe ſein?“ 

Nein, warum ſollte fie das?“ 
„Nun ja, gewiß, warum ſollte ſie es? Ich werde es 
gleich ſelbſt ſehen; wozu frage ich erſt noch?“ 
Ich fuͤhrte ſie am Arme. Sie war ganz blaß geworden 
und ſchien ſich ſehr zu fuͤrchten. Auf dem letzten Treppen— 
abſatze blieb ſie ſtehen, um Atem zu ſchoͤpfen; aber dann 
blickte ſie mich an und ſtieg entſchloſſen weiter hinauf. 
Noch einmal blieb fie an der Tür ſtehen und fluͤſterte 
mir zu: „Ich werde einfach hineingehen und ihr ſagen, 
2 ich hätte ein ſolches Vertrauen zu ihr, daß ich ohne Зе: 
ſorgniſſe gekommen fei... Übrigens, was rede ich erſt 
noch? Ich bin ja uͤberzeugt, daß Natalja das edelſte Ge— 
ſchoͤpf der Welt iſt. Nicht wahr?“ 

Sie trat ſchuͤchtern ein, als ob ſie ſich einer Schuld be— 
wußt wäre, und blickte Natalja unverwandt an, die ihr 
ſogleich zulächelte. Da trat Katerina ſchnell an fie heran, 
faßte ſie bei den Haͤnden und druͤckte ihre kleinen, vollen 
Lippen auf Nataljas Mund. Dann, ehe ſie noch ein Wort 
zu Natalja geſagt hatte, wandte ſie ſich in ernſtem und 
ſogar ſtrengem Tone zu Alexei und bat ihn, uns eine 

halbe Stunde allein zu laſſen. 
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„Sei nicht boͤſe, Alexei!“ fügte ſie hinzu. „Ich wuͤnſck 
das deswegen, weil ich mit Natalja uͤber eine ſehr wick 
tige, ernſte Sache vieles zu reden habe, was du nicht z 
hören brauchſt. Sei verſtaͤndig und geh hinaus! Sie abe: 
Iwan Petrowitſch, bitte ich, hier zu bleiben. Sie ſolle 
unſer ganzes Geſpraͤch mit anhoͤren.“ 

„Setzen wir uns!“ ſagte fie zu Natalja, als Alexe 
hinausgegangen war; „ich will mich ſo hinſetzen, Ihne 
gegenuͤber. Ich moͤchte Sie zuerſt ein bißchen anſehen. 

Sie ſetzte ſich Natalja faſt gerade gegenuͤber und be 
trachtete ſie ein Weilchen unverwandt. Natalja antwortet 
darauf mit einem unwillkuͤrlichen Laͤcheln. 

„Ich habe ſchon Ihre Photographie geſehen,“ ſagt 
Katerina; „Alexei hat ſie mir gezeigt.“ 

„Nun, bin ich getroffen?“ 

„Sie find ſchoͤner“, erwiderte Katerina in entſchiedenenn 
ernſtem Tone. „Ich habe mir das auch gleich gedacht, da 
Sie ſchoͤner waͤren.“ 

„Wirklich? Und ich kann mich an Ihnen gar u jt 
ſehen. Wie huͤbſch Sie find!“ | 

„Was reden Sie nur! Bewahre! Liebſte, Beſte!“ rie 
Katerina und ergriff mit ihrer zitternden Hand di 
Hand Nataljas; beide verſtummten wieder und ſahen 
einander an. „Wiſſen Sie, mein Engel,“ unterbrad 
Katerina das Schweigen, „wir koͤnnen nur eine halb 
Stunde zuſammen ſein; auch darein hat Madame Alber 
nur mit Not und Muͤhe eingewilligt, und wir haben 
doch fo viel miteinander zu beſprechen ... Ich will ... 
ich muß .. . nun, ich frage Sie ganz einfach: lieben Si 
Alexei ſehr?“ | 

„si; ehr," 
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„Wenn es fo Ш... wenn Sie Alexei ſehr lieben ... 
dann ... dann muͤſſen Sie doch auch fein Gluͤck wuͤn— 


ſchen ...“ ſagte ſie ſchuͤchtern und fluͤſternd. 

„Ja, ich wuͤnſche, daß er gluͤcklich werden möge... .“ 

„Das tft richtig .. . aber nun tft die Frage: werde ich ihn 
gluͤcklich machen koͤnnen? Habe ich ein Recht, ſo zu reden, 
da ich ihn Ihnen doch wegnehme? Wenn es Ihnen ſcheint, 
daß er mit Ihnen gluͤcklicher ſein wird, und wir jetzt zu 
dieſer Anſicht gelangen, dann .. . dann .. .“ 

„Dieſe Frage iſt ſchon entſchieden, liebe Katerina; Sie 
ſehen ja ſelbſt, daß alles entſchieden iſt“, antwortete Na— 
talja leiſe und ließ den Kopf ſinken. Es war ihr offenbar 

peinlich, das Geſpraͤch fortzuſetzen. 

Katerina hatte ſich anſcheinend auf eine lange Eroͤrterung 
des Themas vorbereitet, wer von ihnen beiden am meiſten 
befähigt ſei, Alexei gluͤcklich zu machen, und wer von ihnen 
zurücktreten muͤſſe. Aber nach Nataljas Antwort ſah ſie 
ſofort ein, daß alles ſchon laͤngſt entſchieden ſei und es 
keinen Zweck habe, weiter daruͤber zu reden. Die huͤbſchen 
Lippen halb geoͤffnet haltend, blickte ſie erſtaunt und 
traurig Natalja an, deren Hand ſie noch immer in der 
ihrigen hielt. 

„Lieben Sie ihn ſehr?“ fragte Natalja ploͤtzlich. 

„Ja; und da iſt noch ein Punkt, nach dem ich Sie fragen 
wollte, und ich bin in dieſer Abſicht hergefahren: ſagen 
Sie mir, warum lieben Sie ihn eigentlich?“ 

„Ich weiß es nicht“, antwortete Natalja, und ich glaubte 
aus dem Tone ihrer Antwort eine ungeduldige Bitterkeit 
herauszuhoͤren. 

„Iſt er klug? Wie denken Sie darüber?” fragte Katerina. 

„Nein; ich liebe ihn einfach, ohne beſtimmten Grund.“ 

’ ХИ. 15 
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„Mir geht e es ebenſo. Er tut mir immer gewiſſermaßen 
leid.“ 

„Mir ebenfalls“, erwiderte Natalja. 

„Was ſollen wir jetzt mit ihm machen? Und wie er Sie 
um meinetwillen hat verlaſſen koͤnnen, das begreife ich a 
nicht!“ rief Katerina. „Gerade jetzt, nachdem ich Sie ge— 
ſehen habe, begreife ich es nicht!“ | 

Natalja antwortete nichts und blickte zur Erde. Katerina 
ſchwieg ein Weilchen; dann ſtand ſie ploͤtzlich von ihrem 
Stuhle auf und umarmte ſie. Beide begannen, ſich um— 
ſchlungen haltend, zu weinen. Katerina ſetzte ſich auf die 
Armlehne von Nataljas Lehnſtuhl, ohne ſie aus ihren 
Armen zu laſſen, und begann ihr die Haͤnde zu kuͤſſen. 

„Wenn Sie wuͤßten, wie ſehr ich Sie liebe!“ ſagte ſie 
weinend. „Wir wollen Schweſtern ſein; wir wollen immer 
aneinander ſchreiben ... und ich werde Sie mein lebe— 
lang lieben; ich werde Sie fo lieben, fo lieben ...“ 

„Hat er Ihnen geſagt, daß im Juni unſere Hochzeit ſein 
ſoll?“ fragte Natalja. 

„Ja. Er ſagte, auch Sie ſeien damit einverſtanden. Aber 
das haben Sie doch alles nur ſo geſagt, um ihn zu troͤſten, 
nicht wahr?“ 

„Gewiß.“ 5 
„Das habe ich mir gleich gedacht. Ich werde ihn ſeht 
lieben, Natalja, und Ihnen alles ſchreiben. Ich glaube, 
er wird jetzt bald mein Mann werden; es ſieht ganz ſo 
aus. Und ſie reden alle in dieſem Sinne. Liebe Natalja, 
Sie werden dann wohl wieder . . . in das Haus Stra 
Eltern zuruͤckkehren?“ 

Natalja antwortete nichts, ſondern gab ihr ſchweigen 
einen herzlichen Kuß. | 


„Werden Sie 
в „Und Sie... Sie... ebenfalls!“ verſetzte Katerina. 
и In метет Augenblicke öffnete jich die Tür, und Alexei 
trat ein. Es war uͤber ſeine Kraft gegangen, dieſe halbe 
Stunde zu warten, und als er nun ſah, wie die beiden 
einander in den Armen lagen und weinten, ſank er ganz 
kraftlos, mit einer Miene tiefſten Leides, vor Natalja und 
Katerina auf die Knie. 
„Warum weinſt du denn?“ ſagte Natalja zu ihm. 
„Wegen der Trennung von mir? Aber es iſt ja nicht auf 
lange; zum Juni kommſt du ja doch wieder?“ 
„und dann wird eure Hochzeit fein“, fügte, ebenfalls 
Alexei zu troͤſten, Katerina eilig mitten zwiſchen ihren 
Traͤnen hinzu. 
„Aber ich bin nicht imſtande, nicht imſtande, dich auch 
nur fuͤr einen Tag zu verlaſſen, Natalja. Ich ſterbe, wenn 
ich von dir fern bin . .. du weißt gar nicht, wie teuer du 
mir jetzt biſt! Gerade jetzt! .. .“ 
„Nun, weißt du, wie du es dann machen kannſt?“ ſagte 
Natalja, die auf einmal lebhafter wurde. „Die Graͤfin 
bleibt ja wohl eine Zeitlang in Moskau?“ 
Ja, faſt eine Woche“, fiel Katerina ein. 
„Eine Woche! Dann waͤre doch das beſte, du begleiteſt die 
beiden Damen morgen nach Mos kau (das dauert nur einen 
Tag) und faͤhrſt gleich wieder hierher zuruͤck. Und ſobald 
ſie von Moskau abreiſen muͤſſen, dann nehmen wir von— 
einander vollſtaͤndig, auf einen Monat, Abſchied, und du 
kehrſt nach Moskau zuruͤck, um ſie aufs Land zu begleiten.“ 
„So iſt's richtig, fo iſt's richtig .. . Ihr koͤnnt dann noch 
vier Tage zuſammen verleben!“ rief Katerina entzuͤckt und 
wechſelte mit Natalja einen vielſagenden Blick. 
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Ich kann Alexeis Entzuͤcken uͤber dieſen neuen Plan gar 
nicht ſchildern. Er fuͤhlte ſich auf einmal voͤllig getroͤſtet; 
ſein Geſicht ſtrahlte vor Freude; er umarmte Natalja, 
kuͤßte Katerina die Hände und umarmte mich. Natalja“ 
blickte ihn mit einem traurigen Laͤcheln an; aber Katerina 
konnte es nicht ertragen. Sie wechſelte mit mir einen Blick, | 
bei dem ihre Augen in heißem Zorne funkelten, umarmte 
Natalja und erhob ſich, um aufzubrechen. Gerade in dieſem 
Augenblicke ſchickte die Franzoͤſin den Diener mit der Bitte, 
das Zuſammenſein ſchleunigſt zu beenden, da die verabredete 
halbe Stunde ſchon verfloſſen ſei. | 

Natalja ſtand auf. Beide ſtanden einander gegenüber, | 
hielten ſich an den Haͤnden gefaßt, und es ſchien, als 
ſuchten ſie mit ihren Blicken all das auszudruͤcken, was 
ihre Seelen erfuͤllte. | 

„Wir werden uns wohl niemals wiederfehen“, ſagte 
Katerina. 

„Niemals, Katerina“, antwortete Natalja. 

„Nun, dann wollen wir voneinander Abſchied nehmen!“ 

Beide umarmten ſich. 

„Fluchen Sie mir nicht!“ fluͤſterte Katerina haſtig; „ich 
aber . . . ich werde immer . .. ſeien Sie überzeugt... er 
wird gluͤcklich werden . . Alexei, begleite mia 1 
ſagte ſie ſchnell und BR feine Hand. 1 

„Iwan!“ ſagte Natalja aufgeregt und erſchoͤpft zu mir, № 
als ſie hinausgegangen waren; „begleite auch du ſie 
und .. . komm nicht zuruͤck; Alexei wird bis zum Abend 
bei mir ſein, bis acht Uhr; den Abend uͤber kann er 
nicht bleiben, er muß fortgehen. Ich werde dann allein 
bleiben ... Komm um neun Uhr her! Ich bitte dich 
darum!“ 


— er 
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Als ich um neun Uhr Nelly nach der Geſchichte mit der 
zerbrochenen Taſſe in Alexandra Semjonownas Obhut 
verlaſſen hatte und zu Natalja kam, war ſie ſchon allein 
und erwartete mich mit Ungeduld. Mawra brachte uns 
den Samowar; Natalja goß mir Tee ein, ſetzte ſich auf 
das Sofa und forderte mich auf, nahe bei ihr Platz zu 
nehmen. 

„Nun iſt alles zu Ende“, ſagte ſie, mich ſtarr anblickend. 

Niemals werde ich dieſen Blick vergeſſen. 

„Nun iſt unſere Liebe zu Ende. Ein halbes Jahr hat 
es gedauert, und nun iſt's fuͤrs ganze Leben vorbei“, fuͤgte 
ſie hinzu und druͤckte mir die Hand. 

Ihre Hand war heiß. Ich redete ihr zu, ſich etwas 
Warmes anzuziehen und ſich ins Bett zu legen. 

„Gleich, Iwan, gleich, mein lieber Freund! Laß mich 
nur noch ein bißchen reden und der Vergangenheit ge— 
denken! . .. Ich bin jetzt wie zerſchlagen ... Morgen 
werde ich ihn zum letztenmal ſehen, um zehn Uhr ... 
zum letztenmal!“ 

„Natalja, du fieberſt; gleich wird der Schuͤttelfroſt 
kommen; ſchone dich! ...“ 

„Was tut's? Ich habe jetzt dieſe halbe Stunde ſeit ſeinem 
Fortgehen auf dich gewartet, Iwan, und was meinſt du, 
woran ich gedacht habe, welche Frage ich mir vorgelegt 
habe? Ich habe mich gefragt: habe ich ihn geliebt oder 
nicht, und von welcher Art iſt unſere Liebe geweſen? Es 
kommt dir wohl lächerlich vor, Iwan, daß ich mir dieſe 
Frage erſt jetzt vorlege?“ 

„Rege dich nicht auf, Natalja .. .“ 

„Siehſt du, Iwan, ich bin zu dem Ergebnis gekommen, 
daß ich ihn nicht wie einen mir Gleichſtehenden geliebt 
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habe, ſo wie gewoͤhnlich eine Frau einen Mann liebt. 
Ich habe ihn geliebt wie... beinah wie eine Mutter. Ich 
meine ſogar, daß es uͤberhaupt auf der Welt keine . 
Liebe gibt, bei der beide einander wie Gleichgeſtellte lieben. 
Wie denkſt du daruͤber?“ | 
Ich betrachtete fie beunruhigt und fuͤrchtete, daß bei ihr 
ein Nervenfieber im Anzuge ſei. Es war, als treibe ſie ein f 
unwiderſtehlicher innerer Drang, als fuͤhle ſie ein be— 
ſonderes Beduͤrfnis zu reden; manches, was ſie ſagte, 
hatte gar keinen Zuſammenhang, und ſie ſprach die Worte 
manchmal fogar mangelhaft aus. Ich war in großer Be- 
ſorgnis. | 
„Er war mein“, fuhr fie fort. „бай ſeit der erſten Be— b 
gegnung mit ihm wurde damals in mir der unwiderſteh⸗ N 
liche Wunſch rege, daß er mein werden möchte, recht bald # 
mein, und daß er keine andere Frau anſehen, keine andere | 
Frau kennen möchte als mich, mich allein ... Katerina 
hat vorhin etwas ganz Richtiges geſagt: ich habe ihn 
wirklich ſo geliebt, als ob er mir die ganze Zeit uͤber aus 
irgendwelchem Grunde leid tate ... Ich hatte, wenn ich 
allein geblieben war, immer кой heißen, ja qualvollen 
Wunſch, daß er im hoͤchſten Grade und lebenslänglich N 
gluͤcklich fein möchte. Ich konnte fein Geſicht (du kennſt * 
ja den Ausdruck ſeines Geſichtes, Iwan), ich konnte ſein 
Geſicht nicht ruhig anſehen: ein ſolcher Ausdruck iſt bei 
keinem andern Menſchen zu finden, und wenn er lachte, 
fo lief mir ein kaltes Zittern über den Leib... Wahr- 
haftig! .. .“ в | 
„Natalja, höre . | 
„Da fagten die Leute nun,“ але йе mich, „und 
auch du Бай es geſagt, daß er charafterlos ſei und... 
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und nicht viel mehr Verſtand habe als ein Kind. Nun, 
gerade das habe ich an ihm am allermeiſten geliebt . .. 
ſollteſt du es glauben? Ich weiß uͤbrigens nicht, ob ich 
eigentlich dies allein an ihm geliebt habe; ich liebte ihn 
einfach ganz fo, wie er war, und waͤre er in irgendeiner Hin- 
ſicht ein anderer geweſen, charakterfeſt oder verſtaͤndiger, 
ſo haͤtte ich ihn vielleicht nicht ſo ſtark geliebt. Weißt du, 
Iwan, ich will dir noch ein Bekenntnis ablegen; erinnerſt 
du dich, ich hatte mit ihm vor drei Monaten einen Streit, 
als er bei jener ... wie hieß fie doch? ... bei dieſer 
Minna geweſen war ... Ich erfuhr es und verhoͤrte ihn, 
und ſollteſt du es glauben: es war mir ſehr ſchmerzlich, 
gleichzeitig aber auch gewiſſermaßen angenehm ... ich 
weiß nicht, warum ... ſchon der Gedanke, daß er ſich 
amuͤſierte ... oder nein, das war es nicht: daß auch er 
wie ein Erwachſener mit anderen Erwachſenen zu ſchoͤnen 
Frauen fuhr, daß auch er dieſe Minna beſuchte! Ich . .. 
| Welch einen Genuß empfand ich damals bei dieſem Streite; 
und dann ihm zu verzeihen .. . o lieber Freund!“ 

Sie ſah mir ins Geſicht und lachte in einer ganz eigen— 
tuͤmlichen Weiſe. Dann ſchien ſie nachdenklich zu werden, 
als ob ſie alle Erinnerungen noch einmal an ihrer Seele 
voruͤberziehen ließe. Lange ſaß ſie ſo, mit einem Laͤcheln 
auf den Lippen, da und dachte an die Vergangenheit. 

Es war mir die größte Freude, ihm zu verzeihen, Iwan“, 
fuhr ſie fort. „Weißt du was: wenn er mich dann allein 
gelaſſen hatte, ging ich oft im Zimmer auf und ab und 
graͤmte mich und weinte; aber ich dachte manchmal: je 
ſchuldiger er vor mir daſteht, um fo beſſer ... ja! Und 
weißt du: ich hatte immer die Vorſtellung, als ob er ſo 


ein kleiner Junge waͤre und ich daſaͤße und er mir ſeinen 
* 
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Kopf auf die Knie legte, einſchliefe und ich ihm ſachte uͤber . | 
den Kopf ſtriche und ihn liebkoſte ... So ſtellte ich ihn 
mir immer vor, wenn er nicht bei mir war... Höre, Swan,“ 
fuͤgte ſie auf einmal hinzu, „was fuͤr ein reizendes Weſen 
iſt Katerina!“ 

Es ſchien mir, als reiße ſie ſelbſt abſichtlich ihre Wunde 
auf, als fühle fie eine Art von Bedürfnis danach, ein Be⸗ 
duͤrfnis, zu leiden und zu verzweifeln ... Das kommt bei 
Herzen, die viel verloren haben, ſo oft 907 

„Katerina kann ihn, wie mir ſcheint, gluͤcklich machen“, 
fuhr ſie fort. „Sie beſitzt Charakter und ſpricht aus feſter, 
innerer überzeugung und verkehrt mit ihm ſo ernſt und 
ſelbſtbewußt; immer redet ſie von verſtaͤndigen Dingen 
wie eine Erwachſene. Und dabei iſt ſie ſelbſt noch das 
reine Kind! Ein liebes, liebes Geſchoͤpf! Oh, moͤchten ſie 
gluͤcklich werden! Das iſt mein heißer Wunſch!“ 

Die Traͤnen ſtroͤmten ihr aus den Augen; ein Schluchzen 5 
drang aus ihrem Herzen. Eine ganze halbe Stunde lang I 
konnte ſie nicht zu ſich kommen und ſich auch nur einiger⸗ у 
maßen beruhigen. 1 

Welch ein lieber Engel war Natalja! Trotz ihres eigenen 0 
Leides vermochte ſie es noch an dieſem ſelben Abend, auch | 
an meinen Sorgen Anteil zu nehmen; denn als ich fah, | 
daß ſie ſich ein wenig beruhigt hatte oder, richtiger geſagt, 
muͤde geworden war, erzaͤhlte ich, um ſie zu zerſtreuen, ihr 
von Nelly . .. Wir trennten uns an dieſem Abend erſt 
ſpaͤt; ich wartete, bis ſie eingeſchlafen war, und bat beim 
Fortgehen Mawra, die ganze Nacht uͤber nicht von der 
Seite ihrer kranken Herrin zu weichen. 

„Oh,“ rief ich auf dem Heimwege aus, „wenn doch dieſe 
Qualen recht bald, recht bald ein Ende nehmen moͤchten! 
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Mag das Ende fein, wie es will, aber nur ſchnell, nur 
ſchnell!“ 

Am andern Morgen war ich Punkt neun Uhr fchon 
wieder bei ihr. Gleichzeitig mit mir kam auch Alexei, um 
Abſchied zu nehmen. Ich mag an dieſe Szene nicht zuruͤck— 
denken und werde ſie nicht ſchildern. Natalja hatte ſich 
offenbar vorgenommen, ſich ſtark und feſt zu machen und 
heiter und gleichmuͤtig zu erſcheinen, vermochte es aber nicht 
durchzufuͤhren. Sie umarmte Alexei krampfhaft, mit feſtem 
Druck. Sie ſprach nur wenig mit ihm, ſah ihn aber lange 
und unverwandt mit dem Blicke einer Maͤrtyrerin, ja 
einer Geiſteskranken an. Gierig hoͤrte ſie auf jedes Wort 
von ihm, verſtand aber nichts von dem, was er zu ihr 
ſagte. Ich erinnere mich, daß er ſie bat, ihm zu verzeihen, 
ihm dieſe Liebe zu verzeihen und alles, womit er ſie waͤhrend 
dieſer Zeit gekraͤnkt habe, die Faͤlle von Untreue, ſeine 
Liebe zu Katerina, feine Abreiſe . . . Er ſprach in ab— 
geriſſenen Saͤtzen; die Traͤnen erſtickten ſeine Stimme. 
Manchmal verſuchte er ſie zu troͤſten, indem er ſagte, er 
reiſe nur auf einen Monat oder hoͤchſtens auf fuͤnf Wochen 
weg, er werde im Sommer wiederkommen, dann werde 
ihre Hochzeit ſein, und ſein Vater werde ſeine Einwilligung 
geben; und endlich, was die Hauptſache ſei, er werde 
uͤbermorgen aus Moskau zuruͤckkommen, und dann wuͤrden 
ſie noch vier volle Tage zuſammen verleben, und ſomit dauere 
ihre jetzige Trennung nur einen Tag... 

Merkwuͤrdig: er ſelbſt war feſt davon uͤberzeugt, daß er 
die Wahrheit ſprach und unfehlbar uͤbermorgen aus Mos— 
kau zuruͤckkehren werde — aber warum weinte er dann fo 
und verging faſt vor Schmerz? 

Endlich ſchlug es elf. Ich konnte ihn nur mit Mühe 
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zum Aufbruch uͤberreden. Der Zug nach Moskau ging 
Punkt zwoͤlf ab. Es blieb ihm nur noch eine Stunde Zeit. | 
Natalja hat mir ſelbſt nachher geſagt, пе koͤnne fich nicht 
daran erinnern, wie fie ihn zum letzten Male angefehen 
habe. Ich erinnere mich, daß ſie ihn bekreuzte und kuͤßte N 
und dann, das Geſicht in den Händen verbergend, in das 
Zimmer zuruͤckſtuͤrzte. Ich aber mußte Alexei ganz bis zu 
ſeiner Equipage bringen; ſonſt waͤre er beſtimmt wieder | 
umgekehrt und nie die Treppe hinuntergekommen. Ч 
„Meine ganze Hoffnung beruht auf Ihnen“, ſagte er zu h 
mir beim Hinunterſteigen. „Mein Freund Iwan! Ich 
habe mich gegen dich nicht fo benommen, wie ich es haͤtte 
tun ſollen, und bin deiner Liebe niemals wert geweſen; 
aber ſei mir bis zum Ende ein Bruder: liebe fie, verlaß _ 
ſie nicht, ſchreib mir alles, moͤglichſt ausfuͤhrlich und ein- 
gehend, ſchreib moͤglichſt eingehend, damit recht viel darin 
ſteht! uͤbermorgen bin ich wieder hier, beſtimmt, ganz 
beſtimmt! Aber dann, wenn ich weg ſein werde, dann 
ſchreib!“ 
Ich half ihm beim Einſteigen in den Wagen. | 
„Auf übermorgen!“ rief er mir, ſchon im Fahren, zu. 14 
„Beſtimmt!“ 2 
Mit ſtockendem Herzſchlage kehrte ich nach oben zu Na⸗ 
talja zuruͤck. Sie ſtand mit verſchraͤnkten Armen mitten a | 
im Zimmer und blickte mich ganz fremd an, als ob fie || 
mich nicht erkennte. Ihr Haar hatte ſich unordentlid Pi 
verſchoben; ihr Blick war truͤb und unſtet. Mawra ſtand 5 
ganz faſſungslos in der Tür und ſah ſie voller Angſt an. 
Auf einmal funkelten Nataljas Augen auf. | | 
„Ah, du biſt es! Du!“ fchrie Пе mich an. „Du biſt jetzt 
der einzige, der hier geblieben iſt. Du haſt ihn gehaßt 
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Du haft es ihm nie verzeihen koͤnnen, daß ich ihn liebte ... 

Jetzt ſtellſt du dich wieder bei mir ein! Was willſt du? 
Biſt du gekommen, um mich wieder zu troͤſten, um mich 
zu uͤberreden, ich moͤchte zu meinem Vater gehen, der ſich 
von mir losgeſagt und mich verflucht hat? Das wußte 
ich ſchon geſtern, ſchon ſeit zwei Monaten! Aber ich will 
nicht, ich will nicht! Ich ſelbſt verfluche ſie! ... Geh 
weg, geh weg, ich mag dich nicht ſehen! Weg, weg!“ 

Ich ſah, daß ich eine Raſende vor mir hatte, und daß 
mein Anblick ſie in ſinnloſe Wut verſetzte; ich ſagte mir, 
daß es nicht anders hatte kommen koͤnnen, und hielt es 
fuͤr das beſte, hinauszugehen. Ich ſetzte mich auf die 
Treppe, auf die oberſte Stufe, und wartete. Manchmal 
ſtand ich auf, oͤffnete die Tuͤr, rief Mawra zu mir und be— 
fragte ſie; Mawra weinte. 

So vergingen anderthalb Stunden. Ich kann nicht 
ſchildern, welche Qualen ich in dieſer Zeit durchmachte. 
Mein Herz war von grenzenloſem Schmerz zerriſſen und 
wollte faſt ſterben. Auf einmal oͤffnete ſich die Tuͤr, und 
Natalja kam auf die Treppe herausgelaufen, in Hut und 
Burnus. Sie war wie von Sinnen und ſagte mir ſpäter 
ſelbſt, daß ſie ſich kaum daran erinnere und nicht wiſſe, 
wohin ſie habe laufen wollen, und was ſie vorgehabt habe. 

Ich hatte nicht Zeit gehabt, von meinem Platze aufzu— 
ſpringen und mich irgendwo vor ihr zu verſtecken, als ſie 
mich ploͤtzlich erblickte und uͤberraſcht regungslos vor mir 
ſtehen blieb. „Es kam mir ploͤtzlich zum Bewußtſein“, 
erzaͤhlte ſie mir ſpaͤter, „daß ich Sinnloſe, ich Grauſame 
dich hatte von mir wegtreiben koͤnnen, dich, meinen Freund, 
meinen Bruder, meinen Retter! Und als ich ſah, daß du 
Armer, den ich ſo gekraͤnkt hatte, auf meiner Treppe ſaßeſt 
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und nicht fortgingft und warteteſt, bis ich dich wieder 
rufen wuͤrde — o Gott, wenn du wuͤßteſt, Iwan, wie mir 
da ward! Es war mir, als ſtieße mir jemand ein Meffer Fi 


ins Herz. 


„Iwan, Iwan!“ rief fie und ſtreckte mir die Haͤnde ent- 


gegen. „Du hier! ...“ 
Sie fiel in meine Arme. 
Ich fing ſie auf und trug ſie ins Zimmer. Sie war ohn— 


mächtig. „Was ſoll ich tun?“ dachte ich. „Sie wird ein 1 


Nervenfieber bekommen; das iſt ſicher!“ 
Ich beſchloß, zum Arzte zu eilen; wir mußten der Krank— 


heit vorbeugen. Ich konnte ſchnell hinfahren; bis zwei 
Uhr war mein alter Deutſcher gewoͤhnlich zu Hauſe. Ich 


fuhr zu ihm, nachdem ich Mawra beſchworen hatte, keine 


Minute, keine Sekunde von Nataljas Seite zu weichen 


und ſie nirgends hinzulaſſen. Gott half mir: waͤre ich 
einen Augenblick ſpaͤter gekommen, ſo haͤtte ich meinen 
Alten nicht mehr getroffen. Er hatte ſeine Wohnung be— 
reits verlaſſen und begegnete mir auf der Straße. Sofort, 
ehe er noch hatte von ſeinem Erſtaunen zu ſich kommen 
koͤnnen, nahm ich ihn in meine Droſchke, und wir fuhren 
zu Natalja zuruͤck. 


Ja, Gott half mir! In der halben Stunde meiner Ab⸗ 
weſenheit hatte ſich bei Natalja etwas zugetragen, was a 


ihr hätte den Tod bringen koͤnnen, wenn ich mit dem e 
nicht noch rechtzeitig eingetroffen waͤre. Nach meinem 
Weggehen war noch nicht eine Viertelſtunde vergangen 


als der Fuͤrſt ins Zimmer trat. Er hatte die Seinigen 
ſoeben zum Bahnhof gebracht und war von dort direkt zu 


Natalja gefahren. Dieſen Beſuch hatte er vielleicht ſchon 
lange vorher beſchloſſen und uͤberlegt. Natalja ſelbſt er— 
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zaͤhlte mir ſpaͤter, daß ſie im erſten Augenblicke uͤber das 
Kommen des Fuͤrſten nicht einmal verwundert geweſen 
ſei. „Mein Geiſt war geſtoͤrt“, ſagte ſie. 

Er ſetzte ſich ihr gegenuͤber und ſah ſie mit freundlichen, 
teilnahmsvollen Blicken an. 

„Meine Liebe“, ſagte er ſeufzend, „ich verſtehe Ihren 
Kummer; ich wußte, wie ſchwer Ihnen in dieſem Augen— 
blicke ums Herz ſein mußte, und hielt es daher fuͤr meine 
Pflicht, Sie zu beſuchen. Troͤſten Sie ſich, wenn Sie es 
vermoͤgen, wenigſtens mit dem Bewußtſein, daß Sie durch 
Ihren Verzicht auf Alexei ſein Gluͤck geſchaffen haben. 
Aber Sie wiſſen das beſſer als ich, da Sie ſich ja zu dieſer 
Handlung der Großmut entſchloſſen haben ...“ 

„Ich ſaß da und hoͤrte ihn reden“, erzaͤhlte mir Natalja; 
„aber am Anfang verſtand ich ihn wirklich nicht. Ich 
erinnere mich nur, daß ich ihn ſtarr und unverwandt an— 
ſah. Er ergriff meine Hand und druͤckte ſie in der ſeinigen. 
Das war ihm anſcheinend eine ſehr angenehme Empfin— 
dung. Ich aber war meines Geiſtes ſo wenig maͤchtig, 
daß ich gar nicht auf den Gedanken kam, ihm meine Hand 
zu entreißen.“ 

„Sie haben eingeſehen“, fuhr er fort, „daß Alexei, wenn 
Sie ſeine Frau geworden waͤren, moͤglicherweiſe in der 
Folgezeit eine Abneigung gegen Sie empfunden haͤtte, 
und haben genug edlen Stolz beſeſſen, um den Entſchluß 
zu faſſen ... aber ich bin ja nicht hergekommen, um Sie 
zu loben. Ich wollte Ihnen nur verſichern, daß Sie nie 
und nirgends einen beſſeren Freund finden werden als 
mich. Ich empfinde Teilnahme fuͤr Sie und bedaure Sie. 
Ich habe wider meinen Willen bei dieſer ganzen An— 
gelegenheit mitwirken muͤſſen; aber — ich habe meine 
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Pflicht erfuͤllt. Ihr ſchoͤnes Herz wird das verſtehen und 2 | 


ſich mit dem meinigen ausſoͤhnen. Es war mir ſchmerz- 
licher als. Ihnen; das koͤnnen Sie mir glauben.“ 


„Genug, Fuͤrſt!“ ſagte Natalja. „Laſſen Sie mich in 


Ruhe!“ 

„Gewiß; ich werde ſehr bald wieder gehen“, erwiderte 
er; „aber ich liebe Sie wie eine Tochter und bitte um die 
Erlaubnis, Sie beſuchen zu duͤrfen. Sehen Sie mich jetzt 


für Ihren Vater an, und erlauben Sie mir, Ihnen nüg- — 


lich zu ſein!“ 

„Ich habe nichts noͤtig; verlaſſen Sie mich!“ unterbrach 
ihn Natalja wieder. 

„Ich weiß, daß Sie ſtolz find... Aber ich ſpreche auf— 
richtig, von Herzen. Was beabſichtigen Sie jetzt zu tun? 


Sich mit Ihren Eltern zu verſoͤhnen? Das wäre ja eine 


ſehr gute Handlungsweiſe; aber Ihr Vater iſt ungerecht, 
ſtolz und deſpotiſch; verzeihen Sie mir, daß ich das ſage; 
aber es iſt ſo. In Ihrem Elternhauſe werden Ihrer jetzt 


nur Vorwuͤrfe und neue Qualen warten . .. Sie muͤſſen 
unabhaͤngig bleiben, und es iſt meine Pflicht, meine heilige 


Pflicht, jetzt fuͤr Sie zu ſorgen und Ihnen beizuſtehen. 


Alexei hat mich beſchworen, Sie nicht zu verlaſſen und | 
Ihr Freund zu fein. Aber auch außer mir gibt es noch 
Leute, die Ihnen außerordentlich ergeben ſind. Ich meine, 


Sie werden mir erlauben, Ihnen den Grafen N. vorzu— 


ſtellen. Er beſitzt ein vorzuͤgliches Herz und iſt ein Ver- 


wandter von uns, ja man kann ſogar ſagen der Wohltaͤter 


unſerer ganzen Familie; er hat viel fuͤr Alexei getan. 
Alexei hat ihn ſehr verehrt und geliebt. Er iſt ein ſehr 
vielvermoͤgender Mann, von großem Einfluß, ſchon ſehr 
bejahrt, und Sie koͤnnen ihn als junges Mädchen unbe- 
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denklich empfangen. Ich habe ihm bereits von Ihnen ge— 
ſprochen. Er kann Ihre Verhaͤltniſſe ordnen und wird 
Ihnen, wenn Sie wollen, eine ſchoͤne Stelle bei einer 
feiner Verwandten verfchaffen. Ich habe ihm ſchon vor 
längerer Zeit unſere ganze Angelegenheit offen und un— 
verhohlen vorgetragen, und in der Güte und dem Edel— 
mute ſeines Herzens bittet er mich jetzt ſelbſt, ich moͤchte 
ihn Ihnen moͤglichſt bald vorſtellen. Er iſt ein Mann, 
der fuͤr alles Schoͤne Sympathie empfindet, glauben Sie 
mir das, ein freigebiger, achtungswerter alter Herr, der 
das Verdienſt zu ſchaͤtzen weiß und ſich ſogar erſt kuͤrzlich 
gegen Ihren Vater bei einem gewiſſen Vorfall in der hoch— 
herzigſten Weiſe benommen hat.“ 
Natalja richtete ſich, tief beleidigt, auf. Jetzt hatte ſie 
ihn endlich verſtanden. 

„Verlaſſen Sie mich, verlaſſen Sie mich augenblicklich!“ 
rief ſie. 

„Aber, liebe Freundin, Sie enen, daß der Graf auch 

Ihrem Vater nuͤtzlich ſein kann. 

„Mein Vater wird nichts von 1 annehmen. Verlaſſen 
Sie mich!“ rief Natalja noch einmal. 

„O mein Gott, wie hitzig und mißtrauiſch Sie ſind! 
Womit habe ich das verdient?“ ſagte der Fuͤrſt und blickte 
mit einiger Unruhe um ſich. „Aber jedenfalls werden Sie 
mir erlauben“, fuhr er fort, indem er ein ziemlich großes 

Paͤckchen aus der Taſche zog, „Ihnen dieſen Beweis meiner 
Teilnahme fuͤr Sie und namentlich auch der Teilnahme 
des Grafen N. hier zu laſſen, der mich mit ſeinem Rate 
dazu angeregt hat. Hier in dieſem Paͤckchen befinden ſich 
zehntauſend Rubel. Warten Sie, meine Freundin“, fügte 
er ſchnell hinzu, als er ſah, daß ſich Natalja zornig von 
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ihrem Platze erhob, „hoͤren Sie geduldig zu Ende: Sie 
wiſſen, daß Ihr Vater ſeinen Prozeß gegen mich verloren 
hat, und dieſe zehntauſend Rubel ſind eine Entſchaͤdigung, 
N 1 
„Weg!“ rief Natalja; „weg mit dieſem Gelde! Ich 1 
durchſchaue Sie vollſtaͤndig ... Sie gemeiner, gemeiner, 
gemeiner Menſch!“ 
Blaß vor Wut erhob ſich der Fuͤrſt vom Stuhle. 
Wahrſcheinlich war er in der Abſicht gekommen, das № 
Terrain zu rekognoſzieren, die derzeitige Lage kennen zu f 
lernen, und hatte wahrſcheinlich feſt darauf gerechnet, daß | 
dieſe zehntauſend Rubel auf die bettelarme, von allen ver- 
laſſene Natalja ihre Wirkung nicht verfehlen würden. № 
Gemein und roh, wie er war, hatte er dem wollüftigen | 
alten Grafen N. ſchon zu wiederholten Malen in ders — 
artigen Angelegenheiten Dienſte geleiſtet. Aber er haßte 
Natalja, und da er merkte, daß die Sache nicht nach Wunſch ] 
ging, änderte er fogleich feinen Ton und beeilte fich mit 
boshafter Freude, fie zu beleidigen, um wenigſtens nicht . 
ungeraͤcht wegzugehen. 
„Das iſt nicht huͤbſch von Ihnen, meine Liebe, daß Sie | 
fo heftig werden“, Гаде er, und feine Stimme zitterte ein # 
wenig in der ungeduldigen Vorfreude auf die Wirkung 1 | 
feiner Beleidigung; „das ИЕ nicht huͤbſch von Ihnen.“ | 
Man bietet Ihnen Protektion an, und Sie heben ſtolz das № 
Naͤschen in die Hoͤhe. Sie wiſſen wohl nicht, daß Sie 
allen Anlaß haben, mir dankbar zu ſein; denn als Vater 
eines von Ihnen verfuͤhrten und ausgebeuteten jungen 
Mannes haͤtte ich ſchon laͤngſt Ihre uͤberfuͤhrung ins 
Arbeitshaus veranlaſſen koͤnnen. Aber ich habe es nicht 
getan . . . he-he-he!“ | 


- 
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Aber in dieſem Augenblicke hatten der Arzt und ich die 
Wohnung bereits betreten. Schon in der Kuͤche vernahm 
ich Stimmen, hielt den Arzt einen Augenblick zuruͤck und 
hoͤrte den letzten Satz des Fuͤrſten mit an. Darauf erſcholl 
ſein widerliches Gelaͤchter und ein verzweifelter Aufſchrei 
Nataljas: „O mein Gott!“ Schnell oͤffnete ich die Tuͤr 
und ſtuͤrzte mich auf den Fuͤrſten. 

Ich ſpie ihm ins Geſicht und ſchlug ihn aus voller Kraft 
auf die Backe. Er wollte ſich auf mich werfen; aber als 
er ſah, daß wir unſer zwei waren, ergriff er die Flucht, 
nachdem er vorher noch ſein auf dem Tiſche liegendes 
Geldpaͤckchen an ſich gerafft hatte. Ja, das tat er; ich ſah 
es mit eigenen Augen. Ich warf ihm noch das Mangel— 
holz nach, das ich in der Kuͤche auf dem Tiſche zu faſſen 
bekam ... Als ich wieder ins Zimmer hereingelaufen 
kam, ſah ich, daß der Arzt Natalja feſthielt, die um ſich 
ſchlug und ſich aus ſeinen Haͤnden losreißen wollte, wie 
wenn ſie einen Krampfanfall haͤtte. Lange Zeit vermochten 
wir ſie nicht zu beruhigen; endlich gelang es uns, ſie zu 

Bette zu bringen; fie war irre wie bei einem hitzigen Fieber. 

„Was iſt mit ihr, Doktor?“ fragte ich, halbtot vor Angſt. 

„Geduld!“ antwortete er; „wir muͤſſen uns die Krank— 
heit erſt naͤher anſehen; dann erſt koͤnnen wir uns eine 
Meinung daruͤber bilden ... aber im allgemeinen läßt 
ſich ſagen, daß die Sache recht uͤbel ausſieht. Es kann ſich 
ſogar ein Nervenfieber daraus entwickeln . .. uͤbrigens 
werden wir unfere Maßregeln ergreifen ...“ 

Aber in meinem Kopfe war bereits ein anderer Gedanke 
aufgeblitzt. Ich bat den Arzt, noch zwei oder drei Stunden 
bei Natalja zu bleiben, und ließ mir von ihm verſprechen, 
daß er ſich auch nicht fuͤr eine Minute von ihr entfernen 
LXXII. 16 
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werde. Er gab mir ſein Wort, und ich lief nach Hauſe. 
Nelly ſaß finſter und aufgeregt in einer Ecke und ſah 
mich ſeltſam an. Gewiß bot ich ſelbſt einen ſeltſamen 
Anblick. 
Ich faßte ſie bei den Haͤnden, ſetzte mich auf das Sofa, 
nahm fie auf meinen Schoß und kuͤßte fie herzlich. 4 
wurde dunkelrot. | 


terin fein? Willſt du — 5 alle retten?“ 
Sie ſah mich erſtaunt an. 4 
„Nelly, unfere ganze Hoffnung beruht jetzt auf dir! Da |. 
ift ein Vater: du Бай ihn geſehen und kennſt ihn; er hat ö 
ſeine Tochter verflucht und iſt geſtern hergekommen mit | 
der Bitte, du möchteft an Stelle der Tochter zu ihm ziehen. 1 


Jetzt iſt Natalja (und du haſt 1 daß du ſie liebſt) von | | 


Sohn а Fuͤrſten, der, wie du dich erinnern Wirft eme | 
Abends zu mir kam und zunaͤchſt dich allein vorfand; un d 
du liefſt von ihm weg und wurdeſt nachher krank .. Du 
kennſt ihn doch? Er iſt ein ſchlechter Menſch!“ | 

„Ja, ich kenne ihn“, antwortete Nelly, die zuſammen⸗ 
gezuckt und blaß geworden war. | 

„Ja, er iſt ein ſchlechter Menſch. Er haßt Natalja da- 
für, daß fein Sohn Alexei fie heiraten wollte. Heute iſt 
Alexei abgereiſt, und eine 1 darauf war ſein я к | 


Arbeitshaus bringen zu Ч, und verhoͤhnte fie. Ver, 1 
ſtehſt du mich, Nelly?“ 1 

Ihre ſchwarzen Augen funfelten; aber ſie ſchlug fi ie ſo. 
fort zu Boden. 
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|: „Ja /, flüfterte fie kaum hörbar. 
„Jetzt iſt Natalja allein und krank; ich habe unſern Arzt 
bei ihr gelaſſen und bin ſelbſt zu dir gelaufen. Hoͤre, 
Nelly: wir wollen zu Nataljas Vater gehen; du kannſt 
ihn nicht leiden, du wollteſt nicht zu ihm ziehen; aber jetzt 
wollen wir beide zuſammen zu ihm hingehen. Wenn wir 
eintreten, werde ich ſagen, daß du jetzt bereit ſeieſt, an 
Stelle der Tochter, an Stelle Nataljas, bei ihnen zu leben. 
Der alte Mann iſt jetzt krank, weil er Natalja verflucht 
hat, und weil er von Alexeis Vater noch neuerdings toͤd— 
ich beleidigt worden iſt. Er will jetzt von ſeiner Tochter 
uberhaupt nichts hoͤren; aber er liebt ſie, er liebt ſie, Nelly, 
und moͤchte ſich mit ihr verſoͤhnen; ich weiß das, ich weiß 
das alles! Es iſt fol... Hoͤrſt du auch, Nelly?“ 
„Ich hoͤre“, aue ſie, wieder nur fluͤſternd. 
Waͤhrend ich zu ihr ſprach, ſtroͤmten mir die Tränen aus 
den Augen. Sie ſah mich ſchuͤchtern an. 
„Glaubſt du es auch?“ fragte ich. 
do, ich glaube es.“ b 
„Nun, dann werde ich mit dir hinfahren. Sie werden 
dich freundlich aufnehmen und nach allem befragen. Dann 
werde ich ſelbſt das Geſpraͤch ſo lenken, daß ſie dich nach 
deinem fruͤheren Leben fragen: nach deiner Mutter und 
nach deinem Großvater. Erzaͤhle ihnen alles ſo, wie du 
es mir erzaͤhlt haſt, Nelly! Erzaͤhle ihnen alles, alles, ganz 
ſchlicht und ohne etwas zu verbergen! Erzaͤhle ihnen, 
wie der boͤſe Menſch deine Mutter verlaſſen hat, wie ſie 
im Kellergeſchoß bei Frau Bubnowa dahingeſiecht iſt; wie 
ihr, deine Mutter und du, auf den Straßen umhergegangen 
ſeid und gebettelt habt; was ſie dir auf ihrem Sterbebette 
geſagt und um was ſie dich gebeten hat. Erzaͤhle dabei 
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auch von deinem Großvater! Erzaͤhle, wie er deiner Mutter 
nicht verzeihen wollte, und wie fie dich in ihrer Todes- 
ſtunde zu ihm ſchickte, damit er zu ihr Fame und ihr verz 
ziehe, und wie er es nicht wollte, und wie fie ſtarb. Erz 
zaͤhle alles, alles! Und wenn du das alles erzaͤhlſt, dann 
wird der alte Mann das im tiefſten Herzen empfinden.“ 
Er weiß ja, daß Alexei die arme Natalja heute im Stich 
gelaſſen hat, und daß ſie erniedrigt und beſchimpft zuruͤck⸗ | 
geblieben iſt, einſam, ohne Schutz und Hilfe, den Schmaͤ⸗ N 
hungen ihres Feindes preisgegeben. Er weiß das alles... 
Nelly! Rette Natalja! Willſt du mit mir hinfahren?“ 
„Ja“, antwortete ſie; ſie atmete ſchwer und ſah mich 
mit einem ſeltſamen Blicke ſtarr und lange an; es lag in 
dieſem Blicke eine Art von Vorwurf, und ich fuͤhlte daf | 
in meinem Herzen. 
Aber ich konnte von meinem Gedanken nicht ablaſſen | 
Ich glaubte zu feſt an feinen Erfolg. Ich nahm Nelly bei № 
der Hand, und wir gingen hinaus. Es war ſchon bald 
drei Uhr nachmittags. Eine dunkle Wolke ruͤckte hera 4 
In der ganzen letzten Zeit war das Wetter heiß und ſtickig 
geweſen; aber jetzt ließ ſich irgendwo in der Ferne der № 
Donner des erſten Fruͤhlingsgewitters vernehmen. der р 
Wind fuhr durch die ſtaubigen Straßen. 4 
Wir ſetzten uns in eine Droſchke. Während der ganzen | 
Fahrt ſchwieg Nelly und ſah mich nur von Zeit zu Zeit | 
mit demſelben ſeltſamen, rätfelhaften Blicke an. Ihre 
Bruſt ging heftig auf und nieder, und da ich ſie in der 
Droſchke um den Leib faßte, um fie feſtzuhalten, fo fuͤhlte!“ 
ich, wie ihr kleines Herzchen unter meiner Hand ſo ſtark №} 
ſchlug, als ob es hinausſpringen wollte. | 
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De Weg erſchien mir endlos. Schließlich aber kamen 
wir doch ans Ziel, und ich trat bei den alten Leuten 
mit bangem Herzen ein. Ich wußte nicht, wie ich aus 
ihrem Hauſe herauskommen wuͤrde; aber ich wußte, daß 
ich alles, was nur irgend in meinen Kraͤften ſtand, tun 
mußte, um Verzeihung und Verſoͤhnung herbeizufuͤhren. 
Es war ſchon drei Uhr durch. Die alten Leute ſaßen wie 
gewoͤhnlich allein. Nikolai Sergejewitſch war fehr nieder— 
geſchlagen und krank; er ſaß, in halb liegender Stellung 
ausgeſtreckt, auf ſeinem bequemen Lehnſtuhl, blaß und 
kraftlos, den Kopf mit einem Tuche umbunden. Anna 
Andrejewna ſaß neben ihm, befeuchtete ihm von Zeit zu 
Zeit die Schlafen mit Eſſig und ſah ihm fortwährend mit 
einem forſchenden, ſchmerzlichen Blicke ins Geſicht, was 
den Alten anſcheinend ſehr beunruhigte und ſogar aͤrgerte. 
Er ſchwieg hartnaͤckig, und ſie wagte nicht, ihn anzureden. 
nfer ploͤtzliches Kommen uͤberraſchte fie beide. Anna 
Andrejewna bekam einen ordentlichen Schreck, als ſie mich 
und Nelly erblickte, und ſah uns im erſten Augenblicke ſo 
an, als ob ſie ſich ploͤtzlich irgendwelcher Schuld bewußt 
wuͤrde. 

„Da bringe ich Ihnen meine Nelly“, ſagte ich Beim Ein⸗ 
tritt. „Sie hat es ſich uͤberlegt und wuͤnſcht jetzt ſelbſt, 
zu Ihnen zu ziehen. Nehmen Sie ſie freundlich auf und 
haben Sie fie lieb! ...“ 

Der Alte ſah mich mißtrauiſch an, und ſchon aus ſeinem 
Blicke konnte ich abnehmen, daß ihm alles bekannt war, 
namlich daß Natalja jetzt bereits allein, einſam und ver- 
laſſen und vielleicht ſogar ſchon Kraͤnkungen ausgeſetzt 
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ſei. Es lag ihm ſehr daran, den geheimen Grund unſeres 
Kommens zu durchſchauen, und er ſah mich und Ne | 
fragend an. Nelly zitterte und drücte meine Hand feſt 
mit der ihrigen, ſchaute zur Erde und warf nur ab und 
zu wie ein gefangenes Tierchen einen aͤngſtlichen Blick N 
um ſich. Aber Anna Andrejewna ſammelte ſich bald und 
erriet den Zuſammenhang: ſie eilte lebhaft auf Nelly zu, 
kuͤßte und liebkoſte ſie, begann ſogar zu weinen, wies ihr 
mit großer Zaͤrtlichkeit einen Platz neben ſich an und ließ 
Nellys Hand nicht aus der ihrigen. Nelly ſah ſie neugierig 
und mit einer gewiſſen Verwunderung von der Seite аи. | 

Aber nachdem die alte Frau Nelly geſtreichelt und neben 
ſich geſetzt hatte, wußte ſie nicht, was fie nun weiter tun 


zu welchem Zwecke ich 11 5 hergebracht hatte. Als e 
ſah, daß ich ſeine unzufriedene Miene und ſeine n 
Stirn bemerkte, fuͤhrte er ſeine Hand an den Kopf und 
ſagte kurz zu mir: | 
„Ich habe Kopfſchmerzen, Iwan.“ 
Wir ſaßen immer noch da und ſchwiegen; ich überleg „ | 
wie ich die Sache nun anfangen ſollte. Im Zimmer war 
es dunkel; die ſchwarze Gewitterwolke ruͤckte höher herauf 
und es war von neuem ein fernes Donnerrollen zu hören 


fagte der Alte. „Aber ich erinnere mich, im Jahre ſieben 7 
unddreißig war in unſerer Gegend noch früher ein Ge⸗ 
witter.“ т | 
Anna Andrejewna ſeufzte. 4 
„Soll ich nicht den Samowar aufſtellen?“ fragte ſie 
ſchuͤchtern; aber niemand antwortete ihr, und ſo о | 


и 
3 
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у fie fich wieder an Nelly. „Wie heißt du denn, liebes Kind?“ 
fragte ſie ſie. 

Nelly nannte mit leiſer Stimme ihren Namen und ließ 

den Kopf noch tiefer herabſinken. Der Alte blickte ſie un— 
verwandt an. 

„Das heißt Jelena, nicht wahr?“ fuhr die alte Frau, 
lebhafter werdend, fort. 

„Ja“, antwortete Nelly. 

Und wieder folgte ein minutenlanges Schweigen. 
„Deine Schweſter Praſkowja Andrejewna hatte auch 
eine Tochter, die Jelena hieß und Nelly genannt wurde“, 
ſagte Nikolai Sergejewitſch. „Ich erinnere mich.“ 

р „Und nun Вай du, liebes Kind, gar feine Angehörigen 
mehr, weder Vater noch Mutter?“ fragte Anna Andre: 
jewna wieder. 

„Nein“, fluͤſterte Nelly kurz und aͤngſtlich. 

„Ich habe es gehoͤrt, ich habe es gehoͤrt. Iſt denn deine 
liebe Mutter ſchon lange tot?“ 

„Nein, noch nicht lange.“ 

Du mein liebes Kind, du arme Waiſe!“ fuhr die Alte 
fort und blickte ſie voll Mitleid an. 

| Nikolai Sergejewitſch trommelte ungeduldig mit den 
Fingern auf dem Tiſche. 

„Deine liebe Mutter war eine Auslaͤnderin, nicht wahr? 
So erzaͤhlteſt du ja wohl, Iwan Petrowitſch?“ ſetzte die 
alte Frau ihre ſchuͤchternen Fragen fort. 

Nelly ließ ihre ſchwarzen Augen eilig zu mir hinlaufen, 
wie wenn ſie mich um Hilfe anriefe. Sie atmete ungleich— 
maͤßig und muͤhſam. 

„Ihre Mutter, Anna Andrejewna,“ begann ich, „war 
die Tochter eines Englaͤnders und einer Ruſſin, ſo daß 
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ſie eher eine Ruſſin genannt werden muß; Nelly aber iſt 
im Auslande geboren.“ 

„Wie iſt denn das gekommen, daß ihre Mutter mit ihren 
Manne ins Ausland gefahren iſt?“ 

Nelly wurde auf einmal dunkelrot. Die alte Frau merkte 
ſofort, daß ſie mit dieſer Frage einen Fehler gemacht hatte, 
und zuckte unter dem zornigen Blicke ihres Mannes zus 
ſammen. Er ſah ſie ſtreng an und wandte ſich dann von 
ihr ab zum Fenſter. | 

„Ihre Mutter iſt von einem ſchlechten, gemeinen Men⸗ 1 
ſchen betrogen worden“, ſagte er, indem er ſich ploͤtzlich 
wieder zu Anna Andrejewna hinwandte. „Sie fuhr mit f 
ihm von ihrem Vater weg und übergab das Geld ihres 1 
Vaters ihrem . der es von ihr durch Betrug here | 


PR о 


fie und ließ fie im Stich. Ein 110 Menſch Dach fi ch 4 
ihrer an und half ihr bis zu feinem Tode. Als er geſtorben | 
war, kehrte fie vor zwei Jahren zu ihrem Vater zuruͤck. 
So haſt du ja wohl erzaͤhlt, Iwan?“ fragte er kurz. 

Nelly ſtand in groͤßter Aufregung von ihrem Platze auf 
und wollte zur Tuͤr gehen. 

„Komm her, Nelly!“ ſagte der alte Mann und ſtreckte 
ihr endlich die Hand entgegen. „Setz dich hierher, ſetz N 
dich neben mich; hierher; ſetz dich!“ | 

Er beugte fich zu ihr, kuͤßte fie auf die Stirn und frei 
chelte ihr leiſe den Kopf. Nelly zitterte am ganzen Leibe; 
aber fie beherrſchte ſich. Anna Andrejewna ſah mit Kühe | 
rung und freudiger Hoffnung, daß ihr Nifolai Sergei 
witſch endlich die Waiſe liebkoſte. 

„Ich weiß, Nelly, daß ein ſchlechter, ſittenloſer Menſch В 
deine Mutter zugrunde gerichtet hat; aber ich weiß auch, | 
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daß ſie ihren Vater liebte und achtete“, ſagte der alte 

Mann in ſtarker Erregung und fuhr fort, Nellys Kopf 

zu ſtreicheln; er hatte es ſich nicht verſagen koͤnnen, uns 

in dieſem Augenblicke dieſe Herausforderung entgegen— 
zuſchleudern. 

Eine leichte Roͤte uͤberzog ſeine blaſſen Wangen; aber 
er bemuͤhte ſich, uns nicht anzuſehen. 

„Mama liebte den Großvater mehr, als der Großvater 
ſie liebte“, ſagte Nelly ſchuͤchtern, aber in feſtem Tone, 
ebenfalls bemuͤht, niemanden anzublicken. 

„Woher weißt du denn das?“ fragte der Alte ſcharf; er 
konnte ſich wie ein Kind nicht beherrſchen und ſchien ſich 
ſelbſt ſeiner Aufwallung ſogleich zu ſchaͤmen. 

„Ich weiß es“, erwiderte Nelly kurz. „Er nahm Mama 
nicht auf und... trieb fie von ſich ...“ 

Ich ſah, daß Nikolai Sergejewitſch ſich anſchickte, etwas 
zu ſagen, zu erwidern, z. B. zu ſagen, daß der Alte ſeine 
Tochter verdientermaßen nicht aufgenommen habe; aber 
er ſah uns an und ſchwieg. 

„Wo habt ihr denn dann gewohnt, wenn euch der 
Großvater nicht aufnahm?“ fragte Anna Andrejewna, 
in der auf einmal der eigenſinnige Wunſch erwachte, ge— 
rade bei dieſem Thema zu verbleiben. 

„Als wir angekommen waren, ſuchten wir den Groß— 
vater lange,“ antwortete Nelly, „aber wir konnten ihn 
gar nicht finden. Mama ſagte mir damals, daß der Groß— 
vater fruͤher ſehr reich geweſen ſei und eine Fabrik habe 
anlegen wollen, daß er aber nun ſehr arm ſei, weil der, 
mit dem Mama weggefahren ſei, ihr das ganze Geld des 
Großvaters weggenommen und nicht wiedergegeben habe. 
Das hat ſie mir ſelbſt geſagt.“ 


= — 1 


250 Vierter Teil 


„Hm!“ ſagte der Alte zur Erwiderung. 1 

„Und ſie ſagte mir noch,“ fuhr Nelly fort, die immer 
lebhafter wurde und in Wirklichkeit Nikolai Sergeje— | 
witſchs Zweifel widerlegen wollte, ſich aber außerlih an 
Anna Andrejewna wandte, „fie ſagte mir, der Großvater 
ſei auf fie ſehr zornig, und fie ſelbſt habe ſich gegen ihn 
ſehr ſchwer vergangen, und ſie habe jetzt auf der ganzen 
Welt niemanden als den Großvater. Und wenn ſie mir 
das ſagte, weinte fie immer . . . ‚Er wird mir nicht ver— 
zeihen,‘ ſagte fie, ſchon als wir hierher fuhren; aber wenn 
er dich ſieht, wird er dich vielleicht liebgewinnen und um 
deinetwillen auch mir verzeihen.“ Mama liebte mich ſehr, 
und wenn ſie ſo redete, kuͤßte ſie mich immer; aber zum 
Großvater zu gehen, davor fuͤrchtete ſie ſich ſehr. Sie 
lehrte mich auch fuͤr den Großvater beten und betete ſelbſt 
fuͤr ihn und erzaͤhlte mir noch vieles, wie ſie fruͤher mit 
dem Großvater gelebt habe, und wie der Großvater ſie 
ſehr lieb gehabt habe, lieber als alles andre auf der Welt. 
Sie habe ihm abends etwas auf dem Klavier vorgeſpielt 
und ihm Buͤcher vorgeleſen, und der Großvater habe ſie 
gekuͤßt und ihr viele Sachen geſchenkt .. alles mögliche 
habe er ihr geſchenkt, und einmal haͤtten fie ſich deswegen № 
ſogar erzuͤrnt, an Mamas Namenstage. Der Großvater | 
habe naͤmlich gedacht, Mama wiſſe noch nicht, was er ihr 
ſchenken werde; Mama habe es aber ſchon laͤngſt gewußt. 0 
Mama habe gern ein Paar Ohrringe haben wollen, und 
der Großvater habe fie immer abſichtlich zu taͤuſchen ge- № 
ſucht und geſagt, er werde ihr keine Ohrringe ſchenken, 
fondern eine Broſche. Und als er nun die Ohrringe ge- 
bracht und gefehen habe, daß Mama es fchon wußte, daß 
es Ohrringe ſein wuͤrden und nicht eine Broſche, da habe 
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er ſich ſehr daruͤber geaͤrgert, daß Mama es vorher gewußt 
habe, und habe einen halben Tag lang nicht mit ihr ge— 
ſprochen; aber dann ſei er von ſelbſt gekommen und habe 
fie gefüßt und um Verzeihung gebeten ...“ 

Nelly erzaͤhlte ſehr eifrig, und es ſpielte ſogar eine 
leichte Roͤte auf ihren blaſſen, kranken Wangen. 

Offenbar hatte ihre Mama oftmals mit ihrer kleinen 
Nelly von ihren fruͤheren gluͤcklichen Tagen geſprochen, 
wenn ſie im Kellergeſchoß in ihrem Verſchlage ſaß und 
ihr Toͤchterchen (den einzigen Troſt, der ihr im Leben ge— 
blieben war) umarmte und kuͤßte und, ſich uͤber ſie beu— 
gend, weinte. Und ſie hatte dabei nicht geahnt, wie ſtark 
dieſe ihre Erzaͤhlungen auf das krankhaft empfindliche, fruͤh 
entwickelte Gemuͤt des kranken Kindes wirkten. 

Aber Nelly, die ſich von ihrer Erzaͤhlung hatte hinreißen 
llaſſen, kam auf einmal zur Beſinnung, blickte mißtrauiſch 
im Kreiſe herum und verſtummte. Der Alte runzelte die 
Stirn und trommelte von neuem auf dem Tiſche; in Anna 

Andrejewnas Augen ſchimmerten ein paar Traͤnchen, die 
ſie ſchweigend mit dem Taſchentuche wegwiſchte. 
„Mama kam hier ſehr krank an“, fügte Nelly leiſe hin— 
zu. „Sie hatte heftige Bruſtſchmerzen. Wir ſuchten den 
Großvater lange und konnten ihn nicht finden; wir ſelbſt 
wohnten im Kellergeſchoß, in einem Verſchlage.“ 
„Eine Kranke in einem Verſchlage im Kellergeſchoß!“ 
rief Anna Andrejewna. 
Ja.. . in einem Verſchlage ...“ antwortete Nelly. 
„Mama war arm. Mama ſagte mir,“ fuͤgte ſie, lebhafter 
werdend, hinzu, „es ſei keine Suͤnde, arm zu ſein; eine 
SGuͤnde {ег es, reich zu fein und anderen Unrecht zu tun .. 
Sie ſei von Gott geſtraft worden.“ 
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„Ihr wohntet wohl auf der Waſili-Inſel? Das war 
wohl bei Frau Bubnowa, nicht wahr?“ fragte der Alte, 
ſich an mich wendend, und ſuchte einen gewiſſen laͤſſigen 
Ton in ſeine Frage zu legen. Er fragte, als ſei es ihm 
peinlich, ſo ſtumm dazuſitzen. 

„Nein, nicht dort; zuerſt wohnten wir in der Mije- 
ſchtſchanſkaja-Straße“, erwiderte Nelly. „Da war es ſehr 
dunkel und feucht,“ fuhr ſie nach kurzem Stillſchweigen 
fort, „und Mama wurde ſehr krank; aber ſie konnte da— 
mals noch gehen. Ich wuſch ihr die Waͤſche; ſie aber 
weinte viel. Da wohnte auch eine alte Kapitaͤnswitwe 
und ein penſionierter Beamter; der kam immer betrunken 
nach Hauſe, und jede Nacht machte er Geſchrei und Laͤrm. 
Ich fuͤrchtete mich ſehr vor ihm. Mama nahm mich zu 
ſich ins Bett und umarmte mich und zitterte manchmal 
ſelbſt am ganzen Leibe, wenn der Beamte ſchrie und 
ſchimpfte. Einmal wollte er die Kapitaͤnswitwe pruͤgeln; 
die war aber eine ganz alte Frau und ging am Stock. 
Meiner Mama tat ſie leid, und ſie trat fuͤr ſie ein; da ſchlug 
der Beamte auch Mama, und ich den Beamten ...“ 

Nelly hielt inne. Die Erinnerung regte ſie heftig auf; 
ihre Augen funkelten. 

„Herr du mein Gott!“ rief Anna Andrejewna; ſie 
fuͤhlte ſich von der Erzaͤhlung im hoͤchſten Grade gefeſſelt 
und verwandte kein Auge von Nelly, die ſich haupkſächlich 
an ſie wandte. 

„Damals ging Mama aus“, fuhr Nelly fort, „und nahe 
mich mit. Das war am Tage. Wir gingen immer auf 
den Straßen umher bis zum Abend, und Mama weinte 
immer und ging immer weiter und fuͤhrte mich an der 
Hand. Ich war ſehr muͤde; auch hatten wir den ganzen 
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i Tag über nichts gegeſſen. Mama aber redete immer mit 
ſich ſelbſt, und zu mir fagte fie immer: ‚Bleibe arm, Nelly, 
und wenn ich fterbe, fo höre auf niemanden und auf 
nichts. Geh zu keinem Menſchen; bleib allein und arm 
und arbeite, und wenn du keine Arbeit haſt, dann bitte 
um Almoſen, aber zu ihnen gehe nicht!“ Als es ſchon 
ganz daͤmmrig war, uͤberſchritten wir eine große Straße; 
auf einmal rief Mama: ‚Afor, Aſor!“' und ein großer 
Hund, ohne Haare, kam zu Mama gelaufen und winſelte 
und ſtuͤrzte auf fie zu; Mama aber erſchrak heftig, wurde 
blaß, ſchrie auf und warf ſich vor einem hochgewachſenen 
alten Manne auf die Knie, der mit einem Stocke ging 


und zur Erde blickte. Und dieſer hochgewachſene alte 


Mann war der Großvater, und er war ſo hager und hatte 
ſo ſchlechte Kleider an. Da ſah ich den Großvater zum 
erſtenmal. Der Großvater war ebenfalls ſehr erſchrocken 
und war ganz blaß geworden, und als er ſah, daß Mama 
ihm zu Fuͤßen lag und ſeine Knie umfaßte, da riß er ſich 
los und ſtieß Mama von ſich und ſtampfte mit dem Stocke 
auf die Steine und ging ſchnell von uns weg. Aſor blieb 
noch bei uns und heulte immer und leckte Mama; dann 
lief er zum Großvater hin, faßte ihn am Rockſchoß und 
wollte ihn zuruͤckziehen; aber der Großvater ſchlug ihn 
mit dem Stocke. Aſor wollte wieder zu uns laufen; aber 
der Großvater rief ihn; da lief er dem Großvater nach 
und heulte immer. Mama aber lag da wie tot; um uns 
herum ſammelten ſich Leute; auch die Polizei kam. Ich 
ſchrie immer und ſuchte Mama aufzuheben. Endlich ſtand 
ſie auf, blickte um ſich und folgte mir. Ich fuͤhrte ſie nach 
Hauſe. Die Leute ſahen uns noch lange nach und wieg— 
ten immer die Köpfe hin und her ...“ 
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Nelly hielt inne, um Atem zu ſchoͤpfen und Kraft zu 
ſammeln. Sie war ſehr blaß; aber in ihrem Blicke fun— 
kelte eine feſte Entſchloſſenheit. Es war deutlich, daß ſie 
entſchloſſen war, nun auch alles, alles zu ſagen. Sie 
hatte in dieſem Augenblicke ſogar etwas Herausfordern— 
des an ſich. 

„Nun ja,“ bemerkte Nikolai Sergejewitſch mit uns 
ſicherer Stimme und in gereiztem, ſcharfem Tone; „nun 
ja, deine Mutter hatte ihren Vater ſchwer gekraͤnkt, und 
er hatte Пе verdientermaßen verſtoßen ...“ 

„Das hat Mama zu mir auch geſagt,“ fiel Nelly eben— 
falls in fcharfem Tone ein; „und als wir damals nach 
Haufe gingen, ſagte fie immer; ‚Das iſt dein Großvater, 
Nelly; ich habe mich gegen ihn ſchwer vergangen, und er 


hat mich verflucht; dafuͤr beſtraft mich Gott jetzt.“ Und к 


jenen ganzen Abend und die ganzen folgenden Tage fagte 
fie immer dasſelbe. Aber fie redete, als ob fie von ſich 
ſelbſt nichts wüßte...“ 

Der Alte ſchwieg. 

„Und wie ſeid ihr denn dann in die andere Wohnung 
gekommen?“ fragte Anna Andrejewna, die immer noch 
leiſe weinte. 


„Mama wurde noch in derſelben Nacht recht krank, und 
die Kapitaͤnswitwe fand die Wohnung bei Frau Bub⸗ 
nowa, und am dritten Tage zogen wir um und die Kapi- 
taͤnswitwe mit uns; und nach dem Umzuge wurde Mama 
ganz bettlaͤgerig und lag drei Wochen lang krank, und ich 


pflegte ſie. Das Geld war uns voͤllig ausgegangen; die 


Kapitaͤnswitwe und Iwan Alexandrowitſch halfen uns.“ 
„Das iſt der Sargtifchler, bei dem fie wohnten“, fuͤgte 


ich zur Erklaͤrung hinzu. 
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„Als aber Mama wieder vom Bette aufſtand und zu 
gehen anfing, da erzaͤhlte ſie mir auch von Aſor.“ 
Nelly hielt inne. Der Alte ſchien ſich daruͤber zu freuen, 
daß das Geſpraͤch auf Aſor uͤberging. 

„Was hat ſie dir denn von Aſor erzaͤhlt?“ fragte er. 
Er beugte ſich in ſeinem Lehnſtuhl noch mehr nach vorn, 
als ob er fein Geſicht noch mehr verbergen und uns nur 
von unten ſehen wolle. 

„Sie redete immer zu mir vom Großvater,“ antwortete 
Nelly; „in ihrer Krankheit ſprach ſie immer von ihm, und 
auch wenn ſie irre redete, war er immer der Gegenſtand. 
Als ſie nun in der Geneſung war, da erzaͤhlte ſie mir, wie 
ſie früher gelebt hatte... und da erzählte fie auch von 
Aſor. Es hatten naͤmlich einmal am Fluſſe vor der Stadt 
Jungen dieſen Aſor an einem Strickhinter ſich hergeſchleppt, 
um ihn zu ertraͤnken, und Mama hatte ihnen Geld gegeben 
und ihnen Aſor abgekauft. Als der Großvater Aſor er: 
blickt hatte, hatte er furchtbar uͤber ihn gelacht. Aber Aſor 
war wieder entlaufen. Mama hatte angefangen zu weinen; 
der Großvater war daruͤber ganz erſchrocken geweſen und 
hatte geſagt, er wolle demjenigen, der Aſor wiederbringe, 
hundert Rubel geben. Am dritten Tage wurde er wieder— 
gebracht; der Großvater bezahlte die hundert Rubel und 
gewann ſeitdem Aſor lieb. Mama aber liebte ihn ſo, daß 
ſie ihn ſogar mit in ihr Bett nahm. Sie erzaͤhlte mir, 
Aſor fei früher mit Komoͤdianten auf den Straßen her— 
umgezogen und habe verſtanden aufzuwarten und einem 
Affen als Reittier zu dienen und mit einem Gewehr zu 
exerzieren und ſonſt noch vieles. Und als Mama von 
dem Großvater wegging, da behielt der Großvater Aſor 
bei ſich und ging immer mit ihm, ſo daß Mama, als ſie 


> 
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damals auf der Straße Aſor erblickte, auch ſogleich wußte, 
daß der Großvater da fein muͤſſe ...“ | 

Der Alte hatte offenbar etwas anderes über Aſor zu 
hoͤren erwartet und machte ein immer finſtreres Geſicht. 
Er ſtellte von nun an keine Fragen mehr. 

„Und ſeitdem habt ihr alſo den Großvater nicht mehr zu 
ſehen bekommen?“ fragte Anna Andrejewna. 

„Doch; als Mama in der Geneſung war, da traf ich 
den Großvater wieder. Ich ging zum Baͤcker, um Brot zu 
holen: auf einmal ſah ich einen Mann mit Aſor; ich ſah 
naͤher hin und erkannte den Großvater. Ich trat zur Seite 
und druͤckte mich an ein Haus. Der Großvater blickte 
mich an, betrachtete mich lange und ſah ſo ſchrecklich aus, 
daß ich große Angſt vor ihm hatte; dann ging er vorbei; 
Aſor aber erinnerte ſich meiner und begann neben mir 
umherzuſpringen und mir die Haͤnde zu lecken. Ich lief, ſo 
ſchnell ich nur konnte, nach Hauſe; dabei blickte ich mich 
noch einmal um und ſah, daß der Großvater in den Bäder: 
laden hineinging. Da dachte ich: gewiß erkundigt er ſich 
nach mir, und ich bekam noch mehr Angſt, und als ich 
nach Hauſe kam, ſagte ich Mama nichts davon, damit 
Mama nicht wieder krank wuͤrde. Ich ſelbſt aber ging 
am andern Tage nicht zum Bäcker, ſondern fagte, ich hätte 
Kopfſchmerzen; und als ich am darauffolgenden Tage 
hinging, da begegnete ich niemandem und fuͤrchtete mich 
ſchrecklich, ſo daß ich den ganzen Weg lief. Und wieder 
einen Tag ſpaͤter ging ich hin, und ſowie ich um die Ecke | 
herumkam, Вань da der Großvater mit Aſor vor mir. Ich 
lief weg, bog in eine andere Straße ein und naͤherte mich | 
dem Baͤckerladen von der andern Seite: da ſtieß ich ploͤtz— 
lich wieder gerade auf den Großvater und bekam einen 
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ſolchen Schreck, daß ich auf dem Fleck ſtehen blieb und 
nicht weitergehen konnte. Der Großvater ſtellte ſich vor 
mich hin und ſah mich wieder lange an, und dann ſtrei— 
chelte er mir den Kopf, nahm mich bei der Hand und 
| führte mich, und Aſor folgte uns und wedelte ши dem 
р Schwanze. Da ſah ich erit, daß der Großvater gar nicht 
mehr gerade gehen konnte und ſich immer auf den Stock 
| fügte, und daß ihm die Hände fortwährend zitterten. Er 
fuͤhrte mich zu einem Straßenhaͤndler, der an der Ecke Гай 
Е und Pfefferkuchen und Apfel feilhielt. Der Großvater 
i 
+ 
7 


м kaufte einen Hahn und einen Fiſch von Pfefferkuchen und 
ein Stuͤck Zuckerwerk und einen Apfel, und als er das 
Geld aus dem Lederbeutelchen nahm, da zitterten ſeine 
5 Haͤnde ſehr, und es fiel ihm ein Fuͤnfkopekenſtuͤck hin, und 
} ich hob es ihm auf. Er ſchenkte mir dieſes Fuͤnfkopeken— 
} ſtuͤck und gab mir den Pfefferkuchen und das andere und 
ſtreichelte mir den Kopf; aber er ſagte wieder nichts, 
ſondern ging von mir weg nach Hauſe. 
„Als ich dann zu Mama kam, erzaͤhlte ich ihr alles von 
dem Großvater, und wie ich zuerſt vor ihm Angſt gehabt 
I und mich vor ihm verſteckt hatte. Mama glaubte mir zu: 
erſt nicht; aber dann freute ſie ſich ſo, daß ſie mich den 
| ganzen Abend über ausfragte, mich kuͤßte und weinte; 
und als ich ihr alles erzaͤhlt hatte, da befahl ſie mir im 
voraus, ich ſolle mich nie vor dem Großvater fuͤrchten; 
der Großvater habe mich offenbar lieb, wenn er ſo ab— 
ſichtlich komme, um mich zu ſehen. Und ſie hieß mich 
| edle gegen den Großvater fein und mit ihm fprechen. 
Und am naͤchſten Tage ſchickte fie mich am Vormittage 
еее aus, obgleich ich ihr fagte, daß der Großvater 
la immer erſt gegen Abend komme. Sie ſelbſt aber N 
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mir in einiger Entfernung und verſteckte ſich hinter einer 
Ecke, und am andern Tage ebenſo; aber der Großvater 
kam nicht. Aber an dieſen Tagen regnete es, und Mama 
erkaͤltete ſich ſehr, weil ſie immer mit mir auf die Straße 
gegangen war, und ſie mußte ſich wieder hinlegen. 

„Der Großvater aber kam erſt nach einer Woche wieder 
und kaufte mir wieder einen Fiſch und einen Apfel und 
ſagte wieder kein Wort. Aber als er von mir fortgegangen 
war, ging ich ihm heimlich nach; denn das hatte ich mir 
im voraus ſo ausgedacht, um zu erfahren, wo er wohnte, 
und es Mama zu ſagen. Ich ging in ziemlicher Ent- 
fernung auf der anderen Seite der Straße, ſo daß der 
Großvater mich nicht ſah. Ex wohnte aber ſehr weit, 
nicht dort, wo er nachher gewohnt hat und geſtorben iſt, 
ſondern in der Gorochowaja-Straße, ebenfalls in einem 
großen Haufe, im vierten Stock. Ich brachte alles in Er- 
fahrung und kehrte erſt ſpaͤt nach Hauſe zuruͤck. Mama 
war in großer Angſt geweſen, weil ſie nicht gewußt hatte, 
wo ich war. Als ich ihr aber alles erzaͤhlte, da freute Mama 
ſich wieder ſehr und wollte ſogleich zum Großvater gehen, 
gleich am naͤchſten Tage; aber am naͤchſten Tage wurde 
ſie bedenklich und aͤngſtlich und fuͤrchtete ſich ganze drei 
Tage lang und ging nicht hin. Aber dann rief ſie mich 


zu ſich und fagte: ‚Höre, Nelly, ich bin jetzt krank und 
kann nicht hingehen; aber ich habe einen Brief an deinen 


Großvater geſchrieben; geh zu ihm hin und gib ihm den 
Brief! Und gib acht, Nelly, was er fuͤr ein Geſicht macht, 


wenn er ihn lieſt, und was er ſagt, und was er tut; und 


falle vor ihm auf die Knie, kuͤſſe ihm die Hand und bitte 
ihn, er möchte deiner Mama verzeihen...‘ Und Mama 
weinte ſehr und kuͤßte mich immer und bekreuzte mich fuͤr 


u 
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den Weg und betete, und ich mußte mit ihr vor dem 


Heiligenbilde niederknien, und obgleich ſie ſehr krank 


war, begleitete ſie mich doch bis an das Tor unſeres 


Hauſes, und als ich mich umwandte, ſtand пе immer noch 
da und ſah mir nach, wie ich hinging ... 
„Ich kam zum Großvater und oͤffnete die Tuͤr, die keinen 


Vorlegehaken hatte. Der Großvater ſaß am Tiſche und 


aß Brot mit Kartoffeln, und Aſor ſtand vor ihm, ſah zu, 


wie er aß, und wedelte mit dem Schwanze. Auch in jener 


| 26 


Wohnung des Großvaters waren die Fenſter klein und 


truͤb, und im Zimmer ſtand nur ein Tiſch und ein Stuhl. 


Da wohnte er ganz allein. Als ich eintrat, erſchrak er ſo, 


daß er blaß wurde und anfing zu zittern. Ich erſchrak 


| ebenfalls und ſagte nichts, ſondern trat nur an den $14 


er is 


heran und legte den Brief darauf. Sowie der Großvater 
den Brief erblickte, wurde er ſo zornig, daß er aufſprang, 


den Stock ergriff und gegen mich ausholte; aber er ſchlug 


mich nicht, ſondern fuͤhrte mich nur auf den Flur hinaus 
und ſtieß mich weg. Ich war noch nicht die erſte Treppe 
hinuntergeſtiegen, als er die Tuͤr noch einmal aufmachte 
und mir den Brief uneroͤffnet nachwarf. Ich ging nach 
Hauſe und erzaͤhlte alles. Da mußte Mama ſich wieder 


ins Bett legen...“ 
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n dieſem Augenblicke erſcholl ein ſtarker Donnerſchlag, 
J und der Regen ſchlug in kraͤftigem Guſſe gegen die 
Scheiben; im Zimmer wurde es dunkel. Die alte Frau 


hatte einen argen Schreck bekommen und bekreuzte ſich. 
Wir alle ſchwiegen auf einmal. 
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„Es wird gleich voruͤbergehen“, fagte der Alte, indem 
er nach dem Fenſter blickte; dann ſtand er auf und ging 
im Zimmer auf und ab. 

Nelly verfolgte ihn mit ſchraͤgen Blicken. Sie befand 
ſich in einer außerordentlichen, krankhaften Aufregung. 
Ich ſah das; aber ſie vermied es, mich anzuſehen. 

„Nun, und was geſchah dann weiter?“ fragte der Alte, 
indem er ſich wieder in ſeinen Lehnſtuhl ſetzte. 

Nelly blickte aͤngſtlich um ſich. f 

„Alſo haſt du deinen Großvater dann nicht wieder ge— 
ſehen?“ | 

„Doch, ich habe ihn geſehen .. 

„Ja, ja, erzaͤhle, mein liebes Kind, erzähle! fiel Anna 
Andrejewna ein. 

„Ich ſah ihn drei Wochen lang nicht wieder,“ begann 
Nelly, „bis zum Anfang des Winters. Da wurde es kalt 
und ſchneite. Als ich den Großvater an der fruͤheren 
Stelle wiedertraf, freute ich mich ſehr; denn Mama graͤmte 
ſich daruͤber, daß er nicht mehr kam. Sobald ich ihn er— 
blickte, lief ich abſichtlich auf die andere Seite der Straße, 
damit er ſehen ſollte, daß ich vor ihm wegliefe. Aber ich 
blickte mich um, und da ſah ich, daß der Großvater zuerſt 
mir ſchnell nachging und dann ſogar zu laufen anfing, 
um mich einzuholen, und immer rief: ‚Nelly, Nelly!“ 
Und Aſor lief hinter ihm her. Er dauerte mich, und ich 
blieb ſtehen. Der Großvater kam heran und nahm mich 
bei der Hand und ging neben mir her, und als er ſah, daß | 
ich weinte, blieb er ſtehen, ſah mich an, beugte ſich zu mir 9 
herab und kuͤßte mich. Da ſah er, daß ich ſchlechte Schuhe 
anhatte, und fragte mich, ob ich keine anderen haͤtte. Da 
ſagte ich ihm ſogleich, daß Mama gar kein Geld haͤtte, 
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und daß unſere Wirtsleute uns nur aus Mitleid etwas 
zu eſſen gaͤben. Der Großvater ſagte nichts dazu; aber 
| er führte mich auf den Marft und faufte mir ein Paar 
8 Schuhe und befahl mir, ſie gleich da anzuziehen, und dann 
Г führte er mich in feine Wohnung nach der Gorochowaja— 
N Straße; vorher aber ging er noch in einen Laden und 
1 kaufte eine Paſtete und zwei Stuͤcke Zuckerwerk, und als 
N wir zu ihm nach Hauſe kamen, ſagte er, ich ſollte die Pa— 
у ſtete eſſen, und ſah mir zu, während ich aß; und dann 
gab er mir das Zuckerwerk. Aſor aber hatte die Pfoten 
auf den Tiſch gelegt und bat auch um ein Stuͤckchen Pa— 
ſtete, und ich gab ihm etwas ab, und der Großvater lachte. 
Dann nahm er mich, ſtellte mich vor ſich hin, ſtreichelte 
mir den Kopf und fragte, ob ich etwas gelernt haͤtte, und 
| was ich wüßte. Ich fagte es ihm, und er befahl mir, ich 
ſollte, wenn es mir irgend moͤglich waͤre, taͤglich um drei 
Uhr zu ihm kommen; er wolle mich dann ſelbſt unter— 
richten. Darauf Гаде er mir, ich ſolle mich umdrehen 
und durch das Fenſter ſehen, bis er ſagen wuͤrde, daß ich 
mich wieder zu ihm hinwenden duͤrfe. Ich ſtellte mich auch 
ſo hin; aber heimlich drehte ich mich um und ſah, daß er 
ſein Kopfkiſſen an der einen unteren Ecke auftrennte und 
vier Rubel herausnahm. Als er ſie herausgenommen hatte, 
brachte er fie mir und ſagte: ‚Das iſt fuͤr dich allein.“ Ich 
wollte das Geld ſchon nehmen; aber dann bedachte ich mich 
und fagte: ‚Wenn es fuͤr mich allein fein ſoll, dann nehme 
ich es nicht. Der Großvater wurde auf einmal zornig und 
fagte: ‚Nun, dann nimm es und mach damit, was du willſt! 


f 


И 


Gehweg! Ich ging hinaus, und er füßte mich diesmal nicht. 
„Als ich nach Hauſe kam, erzaͤhlte ich alles Mama. 
Mit Mama aber wurde es immer ſchlechter und ſchlechter. 
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Zu dem Sargtiſchler kam ein Student der Medizin; der | 
behandelte Mama ärztlich und verfchrieb ihr etwas zum 
Einnehmen. 

„Ich aber ging häufig zum Großvater hin: Mama 
wuͤnſchte es. Der Großvater kaufte ein Neues Teſtament 
und ein Geographiebuch und unterrichtete mich; mandy- 
mal erzaͤhlte er mir auch, was fuͤr Laͤnder es auf der Erde 
gibt, und was fuͤr Menſchen darin wohnen, und was fuͤr 
Meere es gibt, und was fruͤher alles geſchehen iſt, und 
wie Chriſtus uns alle erloͤſt hat. Wenn ich ſelbſt ihn nach 
etwas fragte, ſo freute er ſich ſehr; darum fragte ich ihn 
auch haͤufig, und er erzaͤhlte mir alles und ſprach auch 
viel von Gott. Manchmal aber lernten wir nicht, ſondern 
ſpielten mit Aſor: Aſor hatte mich ſehr liebgewonnen, und 
ich lehrte ihn, uͤber den Stock ſpringen, und der Groß— 
vater lachte und ſtreichelte mir immer den Kopf. Aber 
lachen tat der Großvater nur ſelten. Manchmal ſprach 
er viel; aber dann verſtummte er ploͤtzlich wieder und ſaß 
da, als ob er eingeſchlafen waͤre; aber die Augen waren 
offen. So ſaß er bis zur Daͤmmerung; in der Daͤmme— 
rung aber ſah er fo furchtbar aus, fo alt... Und manch⸗ 
mal wieder, wenn ich zu ihm kam, ſaß er auf ſeinem Stuhle 
in Gedanken verſunken und hoͤrte nichts, und Aſor lag 
neben ihm. Ich wartete und wartete und huſtete; aber 
der Großvater blickte nicht auf. So ging ich denn wieder 
weg. Zu Hauſe aber wartete Mama immerſchon ungeduldig 5 
auf mich; fie lag im Bette, und ich erzählte ihr alles, alles, 
fo daß es darüber Nacht wurde; aber ich redete immer 
noch vom Großvater, und ſie hörte zu: was er heute ge- 
tan hatte, und was er mir erzählt hatte, was für Ge⸗ 
ſchichten, und was er mir fuͤr eine Aufgabe aufgegeben 
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hatte. Und wenn ich von Aſor anfing, daß ich ihn hatte 
uͤber den Stock ſpringen laſſen, und daß der Großvater 
gelacht hatte, dann fing auch ſie auf einmal an zu lachen, 
und ſie lachte manchmal lange und freute ſich und ließ es 
mich noch einmal wiederholen und fing dann an zu beten. 
Ich aber dachte immer: ‚Wie geht das zu? Mama hat 
den Großvater fo ſehr lieb und er fie gar nicht, und als ich 
wieder zum Großvater kam, erzaͤhlte ich ihm abſichtlich, 
wie lieb Mama ihn haͤtte. Er hoͤrte das an, machte aber 
ein ſo zorniges Geſicht; er hoͤrte es an, ohne ein Wort zu 
ſagen; dann fragte ich ihn noch, woher denn das komme, 
daß Mama ihn ſo lieb habe und immer nach ihm frage, 
und er ſich niemals nach Mama erkundige. Der Groß— 
vater wurde ſehr boͤſe und jagte mich vor die Tuͤr; ich 
wartete ein Weilchen vor der Tuͤr, und da machte er auf 
einmal die Tuͤr wieder auf und rief mich zuruͤck; aber er 
war immer noch zornig und ſchwieg. Als wir aber dann 
anfingen, das Neue Teſtament zu leſen, da fragte ich 
wieder, wie denn das zugehe, daß Jeſus Chriſtus geſagt 


habe: ‚Liebet euch untereinander und verzeiht die Be— 


leidigungen!' und er Mama nicht verzeihen wolle. Da 


ſprang er auf und ſchrie, das habe Mama mir eingelernt, 


ſtieß mich zum zweitenmal hinaus und ſagte, ich ſolle mich 


jetzt nie wieder erdreiſten, zu ihm zu kommen. Ich erwiderte 


ihm aber, ich wuͤrde jetzt ſchon von ſelbſt nicht mehr zu ihm 


kommen, und ging von ihm weg . .. Aber der Großvater 


zog am folgenden Tage in eine andere Wohnung ...“ 


„Ich habe es ja geſagt, daß der Regen bald voruͤber— 


gehen werde; da iſt er auch ſchon vorbei, da kommt ſchon 


| die Sonne... Пер nur, Iwan!“ ſagte Nikolai Sergeje— 
witſch, ſich zum Fenſter wendend. 


n 
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Anna Andrejewna ſah ihn hoͤchſt erſtaunt an, und auf 
einmal blitzte ein Gefuͤhl der Empoͤrung in den Augen 
der bisher ſo friedlichen, ſchuͤchternen alten Frau auf. 
Schweigend faßte ſie Nelly bei der Hand und ſetzte ſie 
auf ihren Schoß. 

„Erzaͤhle du deine Geſchichte mir, mein Engel, mir!“ 
ſagte ſie. „Ich werde dir zuhoͤren. Moͤgen diejenigen, die 
ein hartes Herz haben ...“ 

Sie ſprach den Satz nicht zu Ende und brach in Traͤnen 
aus. Nelly richtete erſtaunt und erſchrocken ihre Blicke 
auf mich. Der Alte ſah mich an, zuckte ein wenig mit den 
Achſeln, wandte ſich aber ſogleich wieder ab. 

„Fahre nur fort, Nelly!“ ſagte ich. 

„Ich ging drei Tage lang nicht zum Großvater hin,“ 
begann Nelly von neuem; „aber waͤhrend dieſer Zeit ver— 
ſchlimmerte ſich Mamas Zuſtand. Unſer Geld war zu 
Ende, ſo daß wir keine Medizin kaufen konnten; und auch 
zu eſſen hatten wir nichts; denn die Wirtsleute hatten 
ebenfalls nichts und machten uns Vorwuͤrfe, daß wir auf 
ihre Koſten lebten. Da ſtand ich am Morgen des dritten 
Tages auf und fing an, mich anzukleiden. Mama fragte, 
wohin ich gehen wolle. Ich fagte: ‚Zum Großvater, ihn 
um Geld bitten‘, und fie freute ſich; denn ich hatte ihr er— 
zaͤhlt, wie er mich weggejagt hatte, und hatte ihr geſagt, 


ich wolle nicht mehr zu ihm hingehen, obwohl ſie geweint 
und mir zugeredet hatte zu gehen. Ich kam hin und er⸗ 


fuhr, daß der Großvater umgezogen ſei, und ging nach 
dem neuen Hauſe, um ihn da zu ſuchen. Als ich zu ihm in N 


die neue Wohnung kam, ſprang er auf, ſtuͤrzte auf mich 
los und ſtampfte mit den Fuͤßen, und ich ſagte ihm kurz, 
daß Mama ſehr krank ſei, daß wir Geld zu Medizin 
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| brauchten, fünfzig Kopeken, und daß wir nichts zu eſſen 
haͤtten. Der Großvater ſchrie mich an und ſtieß mich auf 
die Treppe hinaus und machte hinter mir die Tuͤr mit 
dem Haken zu. Aber als er mich hinausſtieß, hatte ich 
ihm geſagt, ich wuͤrde mich auf die Treppe ſetzen und nicht 
eher fortgehen, als bis er mir Geld gebe. Ich ſetzte mich 
auch wirklich auf die Treppe. Nach einer Weile machte 
er die Tuͤr auf und ſah, daß ich noch daſaß, und machte 
ſie wieder zu. Dann verging laͤngere Zeit; da machte er 
wieder auf, ſah wieder nach mir und machte wieder zu. 
Und ſo machte er noch viele Male die Tuͤre auf und ſah 
hinaus. Endlich kam er mit Aſor heraus, ſchloß die Tuͤr 
zu und ging an mir vorbei aus dem Hauſe, ohne ein Wort 
zu ſagen. Auch ich ſagte kein Wort und blieb ſo ſitzen 
und ſaß bis zum Dunkelwerden.“ 
„Du mein liebes Kind,“ rief Anna Andrejewna; „aber 
es war ja doch kalt auf der Treppe!“ 

„Ich hatte ein Pelzmaͤntelchen an“, antwortete Nelly. 

„Was hilft fo ein Pelzmaͤntelchen ... du liebes Kind! 
Was haſt du alles aushalten muͤſſen! Nun, und was tat 
er, dein Großvater?“ 

Nellys Lippen fingen an zu zucken; aber ſie nahm ſich 
| mit einer außerordentlichen Anftrengung zufammen. 
„Er kam, als es ſchon ganz dunkel war, ſtieß an mich, 
als er in feine Wohnung gehen wollte, und rief: „Wer iſt 
da?“ Ich antwortete, daß ich es ſei. Er hatte gewiß ge— 
glaubt, ich ſei ſchon laͤngſt weggegangen, und als er nun 
ſah, daß ich immer noch da war, war er ſehr erſtaunt und 
blieb lange vor mir ſtehen. Auf einmal ſchlug er mit dem 
Stock auf die Stufen, lief zu ſeiner Tuͤr, ſchloß ſie auf, 
5 brachte mir einen Augenblick darauf eine Anzahl Kupfer» 
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muͤnzen, lauter Fuͤnfkopekenſtuͤcke, heraus und warf ſie 
mir auf die Treppe. ‚Da haft du,‘ ſchrie er; ‚nimm es 


hin; das iſt alles, was ich habe; und ſage deiner Mutter, 


daß ich fie verfluche!‘ Und damit ſchlug er die Tür zu. 


Die Kupferſtuͤcke aber rollten die Treppe hinunter. Ich 
begann, fie in der Dunkelheit aufzuſammeln; dem Groß- | 
vater war es offenbar nachträglich zum Bewußtſein ger | 
kommen, daß er die Geldſtuͤcke fo hingeſtreut hatte und es 
mir im Dunkeln wohl ſchwer ſein wuͤrde, ſie alle aufzu⸗ 
ſammeln; denn er machte ſeine Tuͤr auf und brachte eine 


Kerze heraus, und bei deren Schein bekam ich alles bald 
zuſammen. Der Großvater half mir auch ſelbſt ſuchen 
und ſagte mir, es muͤßten im ganzen ſiebzig Kopeken ſein; 


dann ging er wieder weg. Als ich nach Hauſe gekommen | 
war, gab ich das Geld Mama und erzählte ihr alles, und 


mit Mama ging es immer ſchlechter, und auch ich ſelbſt 
war die ganze Nacht krank und hatte am andern Tage 
ebenfalls Fieber. Aber ich hatte nur einen einzigen Ge— 


danken; denn ich war boͤſe auf den Großvater, und als 


Mama eingeſchlafen war, ging ich auf die Straße, nach 
Großvaters Wohnung zu, und ſtellte mich, ehe ich ganz 
hingekommen war, auf eine Bruͤcke. Da kam der..“ 


„Sie meint Archipow,“ ſagte ich; „das iſt der Menſch, 


von dem ich Ihnen ſchon geſagt habe, Nikolai Sergeje— 


witſch, daß er mit einem Kaufmann zuſammen bei Frau 
Bubnowa war und da durchgepruͤgelt wurde. Nelly ſah 


ihn damals zum erſten Male ... Fahr fort, Nelly!“ 


„Ich hielt ihn an und bat ihn um Geld, um einen Rubel. 5 
Er ſah mich an und fragte: ‚Einen Rubel?‘ Ich ſagte: g 
„Ja.“ Da lachte er und ſagte zu mir: „Komm mit mir mit!“ 


Ich wußte nicht, ob ich mitgehen ſollte; auf einmal trat 
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ein alter Herr mit einer goldenen Brille heran; er hatte 


gehoͤrt, wie ich um einen Rubel gebeten hatte, beugte ſich 
zu mir und fragte, wozu ich denn durchaus ſo viel haben 
wollte. Ich Гаде ihm, Mama {ет krank, und wir brauch— 


ten ſo viel Geld zur Medizin. Er erkundigte ſich, wo wir 


* 


‹ 


wohnten, ſchrieb es ſich auf und gab mir einen Rubel— 
ſchein. Der andere aber war, als er den alten Herrn mit 
der Brille geſehen hatte, weggegangen und forderte mich 
nicht mehr auf, mit ihm mitzukommen. Ich ging in einen 
Laden und wechſelte den Rubel in Kupfermuͤnzen; dreißig 
Kopeken wickelte ich in ein Stuͤckchen Papier und ſteckte 
fie für Mama in die Taſche; die andern ſiebzig Kopeken 
aber wickelte ich nicht in das Papier, ſondern ich behielt 


ſie abſichtlich feſt in der Hand und ging zum Großvater. 


Als ich zu ihm kam, machte ich die Tuͤr auf, trat auf die 
Schwelle, holte mit dem Arm aus und warf ihm das ganze 
Geld hin, fo daß es auf dem Fußboden umherrollte. ‚Da, 
nehmen Sie Ihr Geld wieder!‘ fagte ich zu ihm. ‚Mama 
kann Ihr Geld nicht brauchen, da Sie Пе verflucht haben!“ 
Dann ſchlug ich die Tuͤr zu und lief ſogleich davon.“ 

Ihre Augen funkelten, und ſie ſah den alten Mann mit 
naiv herausfordernder Miene an. 

„Das war recht“, ſagte Anna Andrejewna, ohne Niko— 


lai Sergejewitſch anzuſehen, und druͤckte Nelly feſt an ſich. 


„Das war ihm ganz recht; dein Großvater war ein boͤſer, 
hartherziger Menſch ...“ 

„Hm!“ machte Nikolai Sergejewitſch. 

„Nun, und was geſchah dann weiter, was geſchah dann 
weiter?“ fragte Anna Andrejewna ungeduldig. 

„Ich ging ſeitdem nicht mehr zum Großvater, und er 
kam nicht mehr zu mir“, antwortete Nelly. 
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„Aber wie ging es denn nun dir und deiner Mama? Ach, 
ihr Armen, ihr Armen!“ 

„Mit Mama wurde es immer ſchlechter, und ſie ſtand 
nur noch ſelten vom Bette auf“, fuhr Nelly fort, und ihre 
Stimme zitterte und ſtockte. „Geld hatten wir nicht mehr, 
und fo fing ich denn an, mit der Kapitaͤnswitwe auszu- 
gehen. Dieſe ging in die Haͤuſer und bat um Almoſen, 
und auch auf der Straße hielt ſie gutgekleidete Leute mit 
ſolchen Bitten an; davon lebte ſie. Sie ſagte mir, ſie ſei 
keine gewoͤhnliche Bettlerin, ſondern habe Papiere, in 
denen ihr Stand angegeben ſei und auch geſchrieben ſtehe, 
daß ſie arm ſei. Dieſe Papiere zeigte ſie immer vor, und 
daraufhin gaben ihr die Leute Geld. Sie ſagte mir auch, 
alle Menſchen um Unterſtuͤtzung zu bitten, ſei keine 
Schande. Ich ging mit ihr zuſammen, und wir erhielten 
milde Gaben; davon lebten wir. Mama erfuhr davon; 
denn die Tiſchlerleute machten ihr Vorwuͤrfe, daß ſie 
eine Bettlerin ſei; Frau Bubnowa aber kam ſelbſt zu 
Mama und ſagte, ſie ſolle mich doch lieber zu ihr hingeben, 
ftatt mich betteln zu laſſen. Sie war auch ſchon früher zu 
Mama gekommen und hatte ihr Geld gebracht; und als a 
Mama es von ihr nicht angenommen hatte, da hatte Frau 
Bubnowa geſagt: ‚Warum find Sie fo ſtolz?“ und hatte р 
ihr Eſſen geſchickt. Aber als fie jetzt das von mir fagte, h 
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erſchrak Mama heftig und fing an zu weinen, und Frau 
Bubnowa ſchimpfte auf ſie (denn ſie war betrunken) und | 
fagte, daß ich ſowieſo ſchon eine Bettlerin ſei und mit der 
Kapitaͤnswitwe ginge, und jagte gleich an demſelben f 
Abend die Kapitaͤnswitwe aus dem Hauſe. Als Mama 
alles erfahren hatte, brach ſie in Traͤnen aus; dann ſtand 1 


fie plotzlich vom Bette auf, zog ſich an, nahm mich bei der | 
1 


2 


. CTC 
Hand und ging mit mir zur Tuͤr. Iwan Alexandrowitſch 
wollte ſie zuruͤckhalten; aber ſie hoͤrte nicht auf ihn, und wir 
gingen hinaus. Mama konnte kaum gehen und mußte 
ſich alle Augenblicke auf der Straße hinſetzen, und ich 
ſtuͤtzte ſie immer. Mama ſagte fortwaͤhrend, ſie wolle zum 
Großvater gehen, und ich moͤchte ſie hinfuͤhren; aber es war 
| ſchon laͤngſt Nacht geworden. Auf einmal kamen wir in 
g eine große Straße; da fuhren vor einem Hauſe ſchoͤne 
Egquipagen vor, und es ſtiegen viele Leute aus, und alle 
E waren hell erleuchtet, und man hoͤrte Muſik. 
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Mama blieb ſtehen, faßte mich an der Schulter und ſagte 
zu mir: ‚Nelly, bleib arm; bleib dein ganzes Leben lang 
arm; geh nicht zu ihnen hin, wer auch immer dich ruft 
und zu dir kommt. Auch du koͤnnteſt dort ſein und viel 
Geld haben und ein ſchoͤnes Kleid tragen; aber ich will 
das nicht. Das ſind boͤſe, hartherzige Menſchen; mein 
Gebot iſt dieſes: bleibe arm, arbeite und bitte um Almo— 
ſenz — aber wenn jemand kommt, um dich zu holen, dann 
ſage: Ich will nicht zu Ihnen!! Das hat Mama zu mir 
geſagt, als ſie krank war, und ich will ihr mein ganzes 
Leben lang gehorchen,“ fuͤgte Nelly, vor Aufregung zit— 
ternd, das Geſichtchen von Glut uͤbergoſſen, hinzu, „und 
ich werde mein ganzes Leben lang dienen und arbeiten, 
und auch zu Ihnen bin ich gekommen, um zu dienen und 
| zu arbeiten, und ich will nicht die Stellung einer Tochter 
einnehmen ...“ 

„Nicht doch, nicht doch, mein Herzchen, nicht doch!“ rief 
die alte Frau und umarmte Nelly herzlich. „Deine Mama 
р war ja damals krank, als Пе das ſagte.“ 

V Irrſinnig war fie“, bemerkte der Alte in ſcharfem 
Tone. 
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„Mag ſie auch irrſinnig geweſen ſein“, erwiderte Nelly, 
ſich heftig an ihn wendend. „Mag ſie auch irrſinnig ge— 
weſen ſein; ſie hat es mir ſo befohlen, und ſo werde ich 
mein ganzes Leben lang handeln. Und als ſie mir das 
geſagt hatte, fiel ſie in Ohnmacht.“ | 

„Herr du mein Gott!“ ſchrie Anna Andrejewna auf. 
„Krank, und auf der Straße, im Winter! ...“ | 

„Man wollte uns nach der Polizei bringen; aber ein 
Herr nahm ſich unſer an, fragte mich, wo wir wohnten, 
gab mir zehn Rubel und ſagte, ich ſolle Mama in feinem | 
Wagen zu uns nach Hauſe bringen. Nachher iſt Mama 
nicht mehr vom Bette aufgeſtanden, und nach drei Wochen 
ſtarb fie...“ N 

„Und ihr Vater? Alſo hat er ihr nicht verziehen?“ rief 
Anna Andrejewna. 

„Nein, er hat ihr nicht verziehen“, erwiderte Nelly, ſich 
mit qualvoller Anſtrengung zuſammennehmend. „Eine 
Woche vor ihrem Tode rief mich Mama zu ſich und ſagte: 
‚Nelly, geh noch einmal zum Großvater, zum letztenmal, 
und bitte ihn, er moͤchte zu mir kommen und mir verzeihen; 
ſage ihm, ich wuͤrde in wenigen Tagen ſterben und ließe 
dich allein auf der Welt zuruͤck. Und ſage ihm noch, das 


Sterben werde mir ſchwer . . . Ich ging hin und klopfte 


bei dem Großvater an; er machte auf, und als er mich 
erblickte, wollte er die Tür ſogleich wieder vor mir zus о 
machen; aber ich klammerte mich mit beiden Haͤnden an 
der Tür feſt und rief ihm zu: ‚Mama liegt im Sterben; 
fie laͤßt Sie rufen; kommen Sie zu ihr! Aber er ſtieß mich 
weg und ſchlug die Tuͤr zu. Ich kehrte zu Mama zuruͤck, 
legte mich neben fie, umarmte fie und ſagte nichts. Mama 
umarmte mich auch und ſtellte keine Frage ...“ | 
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Hier ſtuͤtzte ſich Nikolai Sergejewitſch ſchwerfaͤllig mit der 
Hand auf den Tiſch und ſtand auf; aber nachdem er einen 
ſeltſamen, truͤben Blick uͤber uns alle hatte hingleiten 
laſſen, ließ er ſich wieder kraftlos in ſeinen Lehnſtuhl zu— 
ruͤckſinken. Anna Andrejewna ſah ihn nicht mehr an, 
ſondern umarmte Nelly ſchluchzend ... 
| „Und dann am legten Tage rief mich Mama, bevor ſie 
| ftarb, gegen Abend zu ſich, faßte mich bei der Hand und 
ſagte: „Ich werde heute ſterben, Nelly'; ſie wollte noch 
etwas ſagen, war aber dazu nicht mehr imſtande. Ich 
ſah ſie an; aber ſie ſchien mich nicht mehr zu ſehen; ſie 
hielt nur meine Hand feſt in ihren Haͤnden. Ich zog leiſe 
meine Hand heraus und lief aus dem Hauſe, und den 
ganzen Weg über lief ich, fo ſchnell ich konnte, und lief zum 
Großvater. Als er mich erblickte, ſprang er vom Stuhle 
auf und ſah mich an und erſchrak fo, daß er ganz blaß 
wurde und am ganzen Leibe zitterte. Ich ergriff ihn bei 

der Hand und ſagte nur ganz kurz: Sie ſtirbt gleich.‘ Da 
fing er auf einmal an im Zimmer hin und her zu rennen, er⸗ 
griff ſeinen Stock und lief mir nach; er vergaß ſogar ſeinen 
Hut, und es war doch kalt. Ich nahm den Hut und ſetzte 
ihn ihm auf, und wir liefen zuſammen aus dem Hauſe. 
Ich trieb ihn zur Eile an und ſagte, er moͤchte doch eine 
Droſchke nehmen, weil Mama gleich ſterben werde; aber 
der Großvater hatte im ganzen nur ſieben Kopeken in 
ſeinem Beſitze. Er hielt einige Droſchkenkutſcher an und 
handelte mit ihnen; aber ſie lachten nur uͤber ihn, und 
auch uͤber Aſor lachten ſie, der mit uns mitlief, und wir 
liefen immer weiter und weiter. Der Großvater wurde 
| müde und konnte nur muͤhſam atmen; aber doch beeilte 
er ſich, ſoviel er nur konnte, und lief. Auf einmal fiel er 
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hin, und der Hut flog ihm vom Kopfe. Ich hob ihn auf, 
ſetzte ihn ihm wieder auf den Kopf und fuͤhrte ihn an der 
Hand; erſt kurz vor Einbruch der Nacht kamen wir zu 
uns nach Haufe... Aber Mama lag ſchon tot da. Als 
der Großvater ſie ſah, ſchlug er die Haͤnde zuſammen, 


fing an zu zittern, beugte ſich uͤber ſie und ſagte kein Wort. 
Da trat ich zu meiner toten Mama heran, faßte den 
Großvater bei der Hand und rief ihm zu: „Da, du grau⸗ 
ſamer, boͤſer Menſch, nun ſieh her! ... Sieh her!‘ Da 


ſchrie der Großvater auf und fiel wie tot auf den Fuß⸗ 
boden.“ 


Nelly ſprang auf, machte ſich von Anna Andrejewnas 


Armen frei und ſtand blaß, erſchoͤpft und in hoͤchſter Er⸗ 
regung mitten unter uns. Aber Anna Andrejewna eilte 
auf ſie zu, ſchlang von neuem die Arme um ſie und rief 
wie in Verzuͤckung: 


„Ich, ich werde jetzt deine Mutter ſein, Nelly, und du 
mein Kind! Ja, Nelly, laß uns fortgehen; verlaſſen wir 


all dieſe grauſamen, ſchlechten Menſchen! Moͤgen ſie ſich 
aus dem Urteile anderer Menſchen nichts machen; aber 


Gott, Gott wird es ihnen heimzahlen ... Komm, Nelly, | 


komm weg von hier, laß uns fortgehen! ...“ 
Niemals, weder vorher noch nachher, Enke ich fie in 
einem ſolchen Zuſtande geſehen, und ich haͤtte nicht ge⸗ 
dacht, daß ſie ſich jemals in ſolcher Erregung befinden 
koͤnne. Nikolai Sergejewitſch richtete ſich in ſeinem Lehn⸗ 
ſtuhl gerade, erhob ſich ein wenig und fragte mit обе 
der Stimme: 
„Wo willſt du hin, Anna Andrejewna?“ 
„Zu ihr, zu meiner Tochter, zu Natalja!“ rief ſie ud 
zog Nelly hinter ſich her nach der Tür zu. | 
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„Halt, halt, warte einen Augenblick!“ 

„Wozu ſoll ich noch warten, du hartherziger, boͤſer 

Menſch! Ich habe lange genug gewartet, und ſie hat 
lange genug gewartet; jetzt lebe wohl! .. .“ 

Nach dieſer Antwort drehte die alte Frau ſich noch ein— 
mal um, blickte nach ihrem Manne hin und wurde ſtarr 
vor Staunen. Nikolai Sergejewitſch ſtand vor ihr, hatte 
ſeinen Hut ergriffen und muͤhte ſich mit ſeinen zitternden, 

kraftloſen Haͤnden eilig, ſeinen Paletot anzuziehen. 
„Du .. du willſt auch mit mir mitkommen?“ rief Пе, 
die Haͤnde faltend, und ſah ihn zweifelnd an, als ob ſie 
: an ein fo großes Gluͤck gar nicht zu glauben wage. 
„Natalja, wo iſt meine Natalja? Wo iſt ſie? Wo iſt 
meine Tochter?“ rang es ſich endlich wie ein Schrei aus 
der Bruſt des alten Mannes. „Gebt mir meine Natalja 
wieder! Wo, wo iſt ſie?“ 
Er ergriff den Kruͤckſtock, den ich ihm reichte, und eilte 
zur Tuͤr. 

„Er hat ihr verziehen! Er hat ihr verziehen!“ rief Anna 
Andrejewna. 

Aber der alte Mann gelangte nicht bis zur Schwelle. 
Die Tuͤr wurde haſtig aufgeriſſen, und Natalja ſtuͤrzte 
ins Zimmer herein, blaß, mit fieberhaft glaͤnzenden Augen. 
Ihr Kleid war verdruͤckt und vom Regen durchnaͤßt. Das 
Tuͤchelchen, das ſie ſich um den Kopf gebunden hatte, war 
ihr in den Nacken gerutſcht, und in ihren verwirrten, 
| dichten Haarſtraͤhnen funkelten große Regentropfen. Sie 
| kam hereingelaufen, erblickte ihren Vater, fiel aufſchreiend 
vor ihm auf die Knie und ſtreckte die Arme nach ihm aus. 
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ber er hielt fie ſchon in ſeinen Armen! .. 

Er hatte ſie umfaßt, hob ſie wie ein kleines Kind in 
die Hoͤhe, trug ſie zu ſeinem Lehnſtuhl, ſetzte ſie hinein und 
fiel ſelbſt vor ihr auf die Knie. Er kuͤßte ihre Haͤnde, ihre 
Fuͤße; er kuͤßte Natalja eilig und betrachtete ſie wieder 
eilig, als koͤnne er immer noch nicht glauben, daß fie wie- 
der bei ihm ſei, daß er ſie wieder ſehe und hoͤre, ſie, ſeine 
Tochter, feine Natalja. Anna Andrejewna umarmte ihre 
Tochter ſchluchzend, druͤckte deren Kopf an ihre Bruſt und 
verharrte regungslos in dieſer Umſchlingung, unfaͤhig ein 
Wort zu ſagen. 

„Mein Herzchen! . .. Mein ſüßes Leben! ..; Du meine 
Freude! ...“ ſtammelte der Alte unzufammenhängend, | 
ergriff Nataljas Haͤnde und blickte wie ein Verliebter in 
ihr blaſſes, mageres, aber ſchoͤnes Geſichtchen und in ihre 
Augen, in denen Traͤnen glaͤnzten. „Du meine Freude, 
du mein Kind!“ wiederholte er und verſtummte dann wies 
der und ſchaute ſie wie in einem Andachtsrauſche an. 
„Wie hat man mir nur ſagen koͤnnen, daß ſie ganz mager 
geworden ſei!“ ſagte er haſtig, immer noch vor ihr kniend 
und ſich mit einem kindlichen Laͤcheln zu uns umwendend. 
„Ein bißchen ſchmaler ſieht ſie aus, das iſt richtig, ein 
bißchen blaß; aber ſeht ſie doch einmal an, wie huͤbſch ſie 
iſt! Noch ſchoͤner, als ſie fruͤher war, ja, noch ſchoͤner!“ 
fuͤgte er hinzu und verſtummte unwillkuͤrlich infolge jener 
aus Schmerz und Freude gemiſchten Empfindung, bei der 
einem beinah das Herz zerſpringt. 1 

„Stehen Sie auf, Papa! So ſtehen Sie doch ons ſagte 
Natalja. „Ich moͤchte Sie ja doch auch kuͤſſen ... у 
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0 „O mein liebes, gutes Kind! Hoͤrſt du wohl, hoͤrſt du 
4 wohl, liebe Anna, wie huͤbſch ſie das geſagt hat?“ 
Und er umarmte ſie krampfhaft. 
Nein, Natalja, ich, ich muß fo lange zu deinen Fuͤßen 
liegen, bis mein Herz fuͤhlt, daß du mir verziehen haſt; 
denn verdienen kann ich jetzt niemals, niemals, daß du 
mir verzeihſt! Ich habe dich verſtoßen, ich habe dich ver— 
flucht; hoͤrſt du wohl, Natalja, ich habe dich verflucht, — 
und ich habe das übers Herz gebracht! . .. Aber du, du, 
Natalja: haſt du das glauben koͤnnen, daß ich dich ver— 
flucht haͤtte? Du haſt es geglaubt, ja, du haſt es geglaubt! 
Das durfteſt du nicht glauben! Du haͤtteſt es nicht glauben 
ſollen, es einfach nicht glauben ſollen! Du grauſames 
Herzchen! Warum biſt du nicht zu mir gekommen? Du 
wußteſt ja, daß ich dich freundlich aufnehmen würde... 
O Natalja, du erinnerſt dich doch, wie lieb ich dich fruͤher 
gehabt habe: nun, aber jetzt und waͤhrend dieſer ganzen 
Zeit habe ich dich noch einmal ſo lieb, tauſendmal ſo lieb ge⸗ 
habt wie fruͤher. Ich liebe dich mit jeder Fiber meines 
Herzens! Ich moͤchte mir das Herz aus dem Leibe reißen 
und dir zu Füßen legen! . .. O du meine Lebensfreude!“ 
„Kuͤſſen Sie mich doch auf den Mund, Sie Grauſamer; 
kuͤſſen Sie mich doch auf das Geſicht, ſo wie mich Mama 
kuͤßt!“ rief Natalja mit matter, ſchwacher, von Traͤnen 
der Freude halb erſtickter Stimme. 
„Und auf die lieben Augen! Und auf die lieben Augen! 
Erinnerſt du dich noch, wie ich es fruͤher immer tat“, ſagte 
der Alte nach einer langen, wonnigen Umarmung mit 
ſeiner Tochter. „O Natalja! haſt du denn auch wohl 
manchmal von uns getraͤumt? Ich habe von dir faſt jede 
Nacht getraͤumt, und jede Nacht biſt du zu mir gekommen, 
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und ich habe um dich geweint. Und einmal kamſt du als 
kleines Maͤdchen; erinnerſt du dich? als du eben erſt zehn 
Jahre alt warſt und eben erſt anfingſt, Klavier zu ſpielen; 
du kamſt in einem kurzen Kleidchen, mit huͤbſchen Schuh— 
chen und mit roten Haͤndchen ... fie hatte ja doch damals 
ſolche rote Haͤndchen, weißt du noch, liebe Anna? Du 
kamſt zu mir und ſetzteſt dich auf meinen Schoß und ums 
armteſt mich .. . Und du, und du, du boͤſes Mädchen, du 
haſt denken koͤnnen, ich haͤtte dich verflucht, und ich wuͤrde 
dich nicht aufnehmen, wenn du zu mir kaͤmeſt! Und dabei 
bin ich (hoͤrſt du wohl, Natalja?), dabei bin ich ſo oft zu 
dir hingegangen; deine Mutter hat es nicht gewußt, und 
kein Menſch hat es gewußt; und da ſtand ich dann unter 
deinen Fenſtern und wartete; einen halben Tag lang habe 
ich manchmal auf dem Trottoir bei deiner Haustuͤr ge— 
wartet, ob du nicht herauskommen wuͤrdeſt, damit ich dich 
auch nur von weitem ſaͤhe! Und abends brannte bei dir 
manchmal eine Kerze auf dem Fenſterbrett; wie oft bin 
ich da abends zu dir gegangen, Natalja, um wenigſtens 
nach deiner Kerze hinzuſehen, um wenigſtens deinen 
Schatten am Fenſter zu erblicken und dich fuͤr die Nacht 
zu ſegnen. Haſt du mich auch fuͤr die Nacht geſegnet? 
Haſt du an mich gedacht? Hat dein Herzchen es gefuͤhlt, 
daß ich da unter deinem Fenſter ſtand? Und wie oft bin 
ich im Winter ſpaͤt abends deine Treppe hinaufgeſtiegen, 
habe auf dem dunklen Flur geſtanden und durch die Tuͤr 
gehorcht, ob ich nicht dein liebes Stimmchen hören koͤnnte! 
Lachſt du mich nicht aus? Und ich hätte dich verflucht? 
Ich war ja neulich abends zu dir gegangen, um dir zu 
ſagen, daß ich dir verziehe, und erſt an der Tuͤr bin ich 
wieder umgekehrt . . . O Natalja!“ 
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| Er ſtand auf, hob fie aus dem Lehnſtuhl in die Höhe: und 
druͤckte ſie feſt und innig an ſein Herz. 
) * ИЕ hier; fie tft wieder an meinem Herzen!“ rief er. 
ES h, ich danke dir, Gott, für alles, für alles, für deinen 
Zorn und fuͤr deine Gnade! Und fuͤr deine Sonne, die 
jetzt nach dem Gewitter wieder auf uns herniederſtrahlt! 
Fuͤr dieſes ganze Gluͤck danke ich dir! Oh, wenn wir auch 
erniedrigt und beleidigt ſind; aber wir ſind doch wieder 
zuſammenz moͤgen die ſtolzen, hochmuͤtigen Menſchen, die 
uns erniedrigt und beleidigt haben, jetzt immerhin trium— 
phieren! Moͤgen ſie uns mit Steinen werfen! Fuͤrchte 
dich nicht, Natalja! .. . Wir werden Arm in Arm gehen, 
und ich werde ihnen ſagen: „Das ИЕ meine teure, geliebte 
| Tochter, das iſt meine unſchuldige Tochter, die ihr be— 
leidigt und erniedrigt habt, aber die ich liebe und fuͤr alle 
Ewigkeit ſegne!“ 

„Swan, Iwan! . ..“ ſagte Natalja mit ſchwacher Stimme 
und ſtreckte mir aus der Umarmung des Vaters ihre Hand 
hin. 

Oh, nie werde ich es vergeſſen, daß ſie in dieſem Augen— 
blicke ſich meiner erinnerte und mich rief! 

„Wo iſt denn Nelly?“ fragte der Alte, um ſich ſchauend. 
„Ach, wo iſt ſie denn?“ rief die alte Frau. „Mein liebes 
Kind! Wir haben ſie ja ganz vergeſſen!“ 

Aber ſie war nicht im Zimmer; ſie war unbemerkt ins 
| Schlafzimmer geſchluͤpft. Wir gingen alle dorthin. Nelly 
| ſtand in einem Winkel hinter der Tuͤr und ſuchte ſich aͤngſt— 
lich vor uns zu verſtecken. 

„Nelly, was tft dir, mein Kind?“ rief der Alte und wollte 
ſie umarmen. 

Aber ſie ſah ihn lange eigentuͤmlich an ... 
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„Mama, wo iſt meine Mama?“ ſagte ſie wie geiſtes⸗ 
abweſend. „Wo iſt meine Mama?“ ſchrie ſie noch einmal 
und ſtreckte ihre zitternden Haͤnde nach uns aus. 

Auf einmal brach ein ſchrecklicher, entſetzlicher Schrei 
aus ihrer Bruſt hervor; ein krampfhaftes Zucken lief uͤber 
ihr Geſicht, und ſie fiel in einem furchtbaren Anfall auf 
den Fußboden.. 


Epilog 
Letzte Erinnerungen 


s war Mitte Juni. Ein heißer, ſchwuͤler Tag. In 
E der Stadt war es nicht auszuhalten: uͤberall Staub, 
Kalkgeruch, Baugeruͤſte, gluͤhendes Pflaſter, von uͤblen 
Ausduͤnſtungen verpeſtete Luft ... Aber da (o Freude!) 
donnerte es irgendwo in der Ferne; allmaͤhlich verdunkelte 
ſich der Himmel; der Wind erhob ſich und trieb ganze 
Wolken von Straßenſtaub vor ſich her. Einzelne dicke 
Regentropfen klatſchten ſchwer auf die Erde nieder, und 
dann war es, als ob der ganze Himmel berſte, und ein 
wahrer Strom von Waſſer ergoß ſich uͤber die Stadt. Als 
nach einer halben Stunde wieder die Sonne ſchien, oͤffnete 
ich das Fenſter meiner Dachſtube und ſog begierig die 
friſche Luft in meine müde Bruſt tief ein. In meinem 
Freudenrauſche wollte ich ſchon die Feder hinwerfen, 
meine ganze Arbeit und den Verleger ſelbſt im Stich laſſen 
und zu „meinen Leuten“ nach der Waſili-Inſel laufen. 
Aber obgleich die Verſuchung groß war, uͤberwand ich ſie 
doch und machte mich mit einer Art von Wut von neuem 
an meine Schreiberei: ich mußte unter allen Umſtaͤnden 
fertig werden! Der Verleger befahl, und ſonſt gab er mir 
kein Geld. Man erwartete mich allerdings dort auf der 
Waſili⸗Inſel jetzt vergebens; aber dafür war ich dann am 
Abend frei, voͤllig frei, wie der Vogel in der Luft, und ich 
ſagte mir, der heutige Abend werde mich fuͤr dieſe letzten 
zwei Tage und zwei Naͤchte entſchaͤdigen, in denen ich drei 
und einen halben Druckbogen geſchrieben hatte. 

Und nun war die Arbeit endlich fertig; ich warf die Feder 
hin und erhob mich; ich fühlte einen Schmerz im Rüden 
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und in der Bruſt und eine Benommenheit im Kopfe. Ich 
wußte, daß in dieſem Augenblicke mein Nervenſyſtem aufs 
aͤußerſte angegriffen war, und glaubte noch die letzten 
Worte zu hoͤren, die mein alter Arzt zu mir geſagt hatte: 
„Nein, ſolche Anſtrengungen kann auch die beſte Konſtitu— 
tion nicht aushalten; das iſt ein Ding der Unmoͤglichkeit!“ 
Indeſſen, vorlaͤufig war es noch moͤglich! Der Kopf war 
mir ſchwindlig, und ich konnte kaum auf den Beinen ſtehen; 
aber Freude, eine grenzenloſe Freude erfuͤllte mein Herz. 
Meine Novelle war vollſtaͤndig fertig, und ich ſagte mir, 
daß der Verleger, obwohl ich bei ihm ſtark in Vorſchuß 
war, mir doch wenigſtens etwas geben werde, wenn er 
die Beute in ſeinen Haͤnden ſehe, wenigſtens fuͤnfzig Rubel, 
und ich hatte ſeit langer, langer Zeit nicht ſo viel Geld in 
meinen Händen gehabt. Freiheit und Geld! ... Voller 
Entzuͤcken griff ich nach meinem Hute, nahm das Manu— 
ſkript unter den Arm und lief Hals uͤber Kopf, um unſeren 
verehrten Alexander Petrowitſch noch zu Hauſe zu finden. 

Ich traf ihn noch an, wiewohl er eben im Fortgehen 
war. Er hatte ſeinerſeits ſoeben eine nicht literariſche, 
aber dafür ſehr profitable Spekulation zum Abſchluß ge— 
bracht, begleitete einen bruͤnetten kleinen Juden, mit dem 
er zwei ganze Stunden lang in feinem Arbeitszimmer ge- 
ſeſſen hatte, endlich hinaus, reichte mir nun hoͤflich die 
Hand und erkundigte ſich mit ſeiner weichen, liebens— 
wuͤrdigen Baßſtimme nach meinem Befinden. Er war ein 
herzensguter Menſch, und ich war ihm, ohne Scherz ge— 
ſagt, ſehr zu Dank verpflichtet. Was konnte er dafuͤr, 
daß er in der Literatur fein ganzes Leben lang „nur“ Ver⸗ 
leger geweſen war? Er hatte begriffen, daß die Literatur 
einen Verleger nötig hatte, und er hatte das ſehr zur 
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rechten Zeit begriffen; dafuͤr ſei ihm Ehre und Ruhm, — 
natuͤrlich von der Art, wie es einem Verleger zukommt. 
Er hoͤrte mit einem Laͤcheln der Befriedigung, daß die 
Novelle fertig und die naͤchſte Nummer ſeiner Zeitſchrift 
auf dieſe Art in ihrem Hauptbeſtandteil ſichergeſtellt ſei, 
ſprach ſeine Verwunderung daruͤber aus, wie ich es an— 
gefangen haͤtte, etwas rechtzeitig fertigzuſtellen, und machte 
dabei einige ſehr liebenswuͤrdige Witze. Darauf ging er 
an ſeinen eiſernen Geldſchrank, um mir die verſprochenen 
fuͤnfzig Rubel zu geben, reichte mir unterdeſſen ein dickes 
Heft eines anderen, gegneriſchen Journals hin und machte 
mich auf einige Zeilen in der Abteilung fuͤr Kritik auf— 
merkſam, wo auch uͤber meine letzte Novelle ein paar Worte 
geſagt waren. 
Ich ſah hinein: es war ein Artikel des „Merkers“. Ich 
wurde darin nicht eigentlich geſcholten, aber auch nicht 
eigentlich gelobt. Aber der „Merker“ ſagte unter anderm, 
meine Schriften pflegten „nach Schweiß zu riechen“, d. h. 
ich vergoͤſſe bei ihrer Abfaſſung ſo viel Schweiß, muͤhte 
mich fo lange ab, nahme fo viele Umarbeitungen und Über— 
arbeitungen vor, daß das abſtoßend wirke. 
Der Verleger und ich mußten beide laut lachen. Ich 
teilte ihm mit, daß meine vorige Novelle in zwei Naͤchten 
verfaßt ſei, und daß ich jetzt in zwei Tagen und zwei Naͤch— 
ten drei und einen halben Druckbogen geſchrieben haͤtte; 
wenn das der „Merker“ wuͤßte, der mir uͤbermaͤßige Sorg— 
falt und pedantiſche Langſamkeit beim Arbeiten zum Vor— 
| wurf machte! 
„Aber an Ihrem haſtigen Arbeiten ſind Sie doch ſelbſt 
ſchuld, Iwan Petrowitſch. Warum troͤdeln Sie fo lange, 
daß Sie zuletzt die Naͤchte hindurch arbeiten muͤſſen?“ 
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Alexander Petrowitſch war gewiß ein ſehr liebenswuͤr— 
diger Menſch, wiewohl er eine beſondere Schwaͤche hatte: 
naͤmlich mit ſeinem literariſchen Urteil gerade denjenigen 
gegenuͤber großzutun, von denen er ſelbſt vermutete, daß 
ſie ihn voͤllig durchſchauten. Aber ich hatte keine Luſt, mit 
ihm uͤber Literatur zu disputieren, ſondern nahm das Geld 
hin und griff nach meinem Hute. Alexander Petrowitſch 
beabſichtigte, nach den Inſeln zu fahren, wo er eine 
Sommerwohnung hatte, und als er hoͤrte, daß ich nach 
der Waſili-Inſel wolle, bot er mir großmuͤtig an, mich in 
ſeinem Wagen hinzubringen. 

„Ich habe naͤmlich ein neues Waͤgelchen; haben Sie es 
noch nicht geſehen? Ein allerliebſtes Ding!“ 

Wir gingen zur Haustuͤr. Der Wagen war wirklich 
ſehr huͤbſch, und Alexander Petrowitſch hatte in der erſten 
Zeit ſeines Beſitzes eine außerordentliche Freude an ihm 
und empfand ſogar das ſeeliſche Beduͤrfnis, feine Der 
kannten darin mitfahren zu laſſen. | 

Während der Fahrt erging ſich Alexander Petrowitſch 
wieder mehrmals in Betrachtungen uͤber die moderne 
Literatur. Vor mir genierte er ſich nicht und wiederholte 
mit der größten Seelenruhe verſchiedene fremde Gedanken, } 
die er neuerdings von einem oder dem andern der Literaten 
gehoͤrt hatte, zu denen er Vertrauen hatte, und deren Ur— } 
teil er hochſchaͤtzte. Dabei begegnete es ihm manchmal, 
recht wunderliche Dinge hochzuſchaͤtzen. Es paſſierte ihm | 
auch, daß er eine fremde Anſicht unrichtig wiedergab oder 
fie an eine falſche Stelle brachte, [о daß ein Unſinn heraus⸗ 
kam. Ich ſaß da, hörte ſchweigend zu und wunderte mich | 
über die Mannigfaltigkeit und Launenhaftigkeit der menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften. „Da И nun ein Menſch,“ dachte 
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| ich im ſtillen, „der weiter nichts tun fi ollte, als immer nur 
Geld zuſammenzuſcharren; aber nein, es verlangt ihn noch 
nach Ruhm, nach literariſchem Ruhme, nach dem Ruhme 
eines guten Herausgebers und Kritikers.“ 
IVgn dieſem Augenblicke bemühte er ſich, mir eingehend 
einen literariſchen Gedanken auseinanderzuſetzen, den er 
drei Tage vorher von mir ſelbſt gehoͤrt, deſſen Richtigkeit 
er damals mir ſelbſt gegenuͤber heftig beſtritten hatte, den 
er aber jetzt fuͤr ſeinen eigenen ausgab. Aber dem guten 
Alexander Petrowitſch begegnete eine ſolche Vergeßlich— 
keit alle Augenblicke, und er war wegen dieſer harmloſen 
Schwaͤche bei all ſeinen Bekannten beruͤhmt. Wie ver— 
gnuͤgt war er jetzt, wo er in ſeinem eigenen Wagen ſich 
ſelbſt reden hören konnte, wie zufrieden mit feinem Schick— 
ſal, wie großmuͤtig! Er fuͤhrte ein wiſſenſchaftliches Ge— 
f ſpraͤch uͤber Literatur, und ſogar ſeine weiche, freundliche 
Baßſtimme bekam dabei einen wiſſenſchaftlichen Klang. 
: Allmaͤhlich ging er zu einer ſcharfen Kritik über und ſprach 
ſeine naive ſkeptiſche uͤberzeugung aus, daß weder in 
unſerer Literatur noch in irgendeiner anderen bei jeman— 
у dem Ehrlichkeit und Beſcheidenheit zu finden ſeien; es gäbe 
5 nur ein „Sich⸗gegenſeitig-in-die-Freſſe⸗ſchlagen“, beſon— 
| ders bei Beginn der Subſkription. Ich dachte bei mir, daß 
Alexander Petrowitſch wohl auch geneigt ſei, jeden ehr— 
lichen, aufrichtigen Schriftſteller wegen dieſer ſeiner Ehr— 
lichkeit und Aufrichtigkeit wenn nicht fuͤr einen kompletten 
Schafskopf, fo doch mindeſtens fuͤr toͤricht zu halten. Selbſt— 
| verſtaͤndlich entſprang dieſes Urteil unmittelbar der außer— 
ordentlichen Herzensreinheit Alexander Petrowitſchs. 
Aiͤber ich hörte ihm nicht mehr zu. Auf der Waſili-Inſel 
ließ er mich ausſteigen, und ich lief zu unſeren Leuten. 
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Da war ſchon die dreizehnte Linie, und da war ihr Haͤus— 
chen. Als Anna Andrejewna mich erblickte, drohte ſie mir 
mit dem Finger und gab mir durch Armbewegungen zu 
verſtehen, daß ich keinen Laͤrm machen ſolle. 

„Nelly iſt eben eingeſchlafen, das arme Kind!“ fluͤſterte 
ſie mir eilig zu. „Um Gottes willen, weck ſie nicht auf! 
Gar zu ſchwach iſt ſie, die liebe Kleine! Wir ſind in 
großer Sorge um ſie. Der Arzt ſagt, ihr Zuſtand ſei vor— 
laͤufig nicht bedenklich; aber aus dem iſt ja nichts Ge— 
ſcheites herauszubekommen, aus deinem Arzte. Und 
ſchaͤmſt du dich denn gar nicht, Iwan Petrowitſch? Wir 
haben dich erwartet; zum Mittageſſen haben wir dich 
erwartet ... du haft dich ja zwei Tage lang nicht blicken 
laſſen! ...* 

„Aber ich habe ja noch vorgeſtern geſagt, daß ich zwei 
Tage lang nicht kommen würde“, fluͤſterte ich Anna Anz 
drejewna zu. „Ich mußte eine Arbeit fertigmachen ...“ 

„Aber du hatteſt doch verſprochen, heute zum Mittag— 
eſſen zu kommen! Warum biſt du denn nicht gekommen? 
Nelly iſt expreß dazu aus dem Bett aufgeſtanden, das ſuͤße 
Engelchen; wir haben ſie in einen bequemen Lehnſtuhl 
geſetzt und ſie zum Mittageſſen ins Eßzimmer getragen. 
„Ich will mit euch zuſammen Iwan erwarten, ſagte ſie; 
aber wer nicht kam, war unſer Iwan. Es iſt ja bald ſechs 
Uhr! Wo haſt du dich denn herumgetrieben? Ja, ihr ſeid 
ein leichtſinniges Volk! Das vergebliche Warten hat ſie 
ſo aufgeregt, daß ich gar nicht mehr wußte, wie ich ſie be— 
ruhigen ſollte . . . zum Gluͤck iſt fie eingeſchlafen, das liebe 
Herz. Und nun iſt auch noch Nikolai Sergejewitſch nach 


der Stadt gegangen (zum Tee wird er wieder zuruͤck fein), = 


und ich muß mich hier allein abquaͤlen ... Er bekommt 
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eine Stelle, Iwan Petrowitſch; aber wenn ich bedenke, 
daß es in Perm iſt, dann uͤberlaͤuft es mich ganz kalt. ..“ 
„Und wo iſt Natalja?“ 

„Im Gaͤrtchen, lieber Swan, im Gaͤrtchen! Geh zu ihr!... 
} Mit der iſt's auch nicht ganz richtig . . . ich weiß nicht, was 
ich davon denken ſoll . . . Ach, Iwan Petrowitſch, ев Ш 
mir recht ſchwer ums Herz! Sie verſichert, daß ſie heiter 
und zufrieden ſei; aber ich glaube es ihr nicht .. . Geh 
doch zu ihr hin, Iwan, und ſag mir dann heimlich, was ſie 
hat! . .. Hoͤrſt du wohl?“ 

Aber ich hoͤrte nicht mehr nach Anna Andrejewna hin, 
ſondern lief in den Garten. Dieſer Garten gehörte zum 
Hauſe; er war ungefaͤhr fuͤnfundzwanzig Schritte lang 
$ und ebenfo breit und ganz voll Grün. Es ſtanden darin 
drei hohe, alte, breitwipflige Baͤume, einige junge Birken, 
ein paar Fliederſtraͤuche und Geißblattſtraͤuche; ein Winkel 
war mit Himbeergebuͤſch beſtanden; auch zwei Erdbeer— 
beete waren da, und zwei ſchmale, gewundene Steige zogen 
ſich in der Laͤnge und in der Quere durch das Gaͤrtchen 
hindurch. Der Alte war von dieſem Gaͤrtchen ganz ent— 
zuͤckt und verſicherte, es wuͤrden in ihm bald auch Pilze 
wachſen. Die Hauptſache war, daß Nelly dieſes Gaͤrtchen 
liebgewonnen hatte und oft im Lehnſtuhl auf den Garten— 
ſteig hinausgetragen wurde; Nelly aber war jetzt der Ab— 
| gott des ganzen Hauſes. Aber da war ja auch Natalja; 
ſie kam mir freudig entgegen und reichte mir die Hand. 
Wie mager und blaß ſie war! Auch ſie hatte ſich nur mit 
Muͤhe von einer Krankheit erholt. 

„ Biſt du nun ganz fertig, Iwan?“ fragte ſie mich. 
| „Ganz und gar, ganz und gar! Nun bin ich für den 
ganzen Abend völlig frei.“ 
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„Nun, Gott ſei Dank! Haſt du auch nicht zu eilig ge— 
ſchrieben, zum Schaden der Sache?“ 

„Was iſt zu machen? uͤbrigens ſchadet das nichts. Bei 
mir bildet ſich infolge ſolcher angeſtrengten Arbeit ein 
beſonderer Reizzuſtand der Nerven heraus; ich denke dann 
klarer und lebhafter und empfinde tiefer, und ſogar mein 
Stil wird geſchmeidiger, ſo daß gerade bei angeſpannter 
Arbeit ae Beſſeres herauskommt. Es iſt alles in Ord— 
nung. 

„Ach, 3 Iwan, Iwan!“ 

Ich hatte gemerkt, daß Natalja ſich in der letzten Zeit 
außerordentlich fuͤr meine literariſchen Erfolge und fuͤr 
meinen Ruhm intereſſierte. Sie las alles, was ich im 
letzten Jahre hatte drucken laffen, noch einmal durch, er⸗ 
kundigte ſich alle Augenblicke nach meinen weiteren Plaͤnen, 
nahm eifrig Kenntnis von jeder Rezenſion, die uͤber mich | 
geſchrieben wurde, ärgerte ſich uber einige derſelben und 
wollte durchaus, daß ich in der Literatur eine hohe Stellung 
einnaͤhme. Sie gab ihrem Wunſche fo ſtarken und ener 
giſchen Ausdruck, daß ich uͤber dieſe ihre Willensrichtung 
ganz verwundert war. 1 

„Du wirſt dich ausſchreiben, Iwan,“ ſagte ſie zu mirz 
„dadurch, daß du dir fo Gewalt antuſt, wirft du dich aus- 
ſchreiben; und außerdem wirft du deiner Geſundheit A 
ſchaden. Da ſieh einmal S* ** an; der ſchreibt alle zwei 
Jahre eine Novelle; und R* ** hat in zehn Jahren nur einen 
einzigen Roman geſchrieben. Aber wie ſorgſam ausge- 
arbeitet und gefeilt ſind dafür auch ihre Produkte! Da iſt 
nicht die geringſte Nachlaͤſſigkeit zu finden.“ n 

„Ja, das mag fein; aber die befinden ſich auch in ger 9 
ſicherter Lebensſtellung und ſchreiben nicht für einen be- 9 


Epilog 287 


k ſtimmten Termin; ich dagegen bin ein Poſtklepper! Na, 
| aber das iſt alles dummes Zeug! Laſſen wir es beiſeite, 
у liebe Natalja! Nun, gibt es nichts Neues?“ 
f „O doch, vieles. Erſtens ein Brief von ihm.“ 

„Noch einer?“ 

„Ja, noch einer.“ 

Sie reichte mir einen Brief von Alexei. Es war ſchon 
der dritte nach der Trennung. Den erſten hatte er noch 
aus Moskau geſchrieben, und zwar in einem Anfall von 
leidenſchaftlicher Erregung. Er hatte ihr darin mitgeteilt, 
die Umſtaͤnde haͤtten ſich ſo geſtaltet, daß es ihm ſchlechter— 
dings unmoͤglich ſei, von Moskau nach Petersburg zuruͤck— 
zukehren, wie das bei der Trennung in Ausſicht genommen 
ſei. In dem zweiten Briefe hatte er ſich beeilt, ſie zu benach— 
richtigen, daß er naͤchſtens bei uns eintreffen werde, um 
ſich ſchleunigſt mit Natalja trauen zu laſſen; das ſei be— 
ſchloſſene Sache, und keine Gewalt der Erde koͤnne es 
| hindern. Dabei aber ging aus dem ganzen Tone des 


} 


Briefes hervor, daß er ſich in Verzweiflung befand, daß 
fremde Einwirkungen ihn bereits vollſtaͤndig uͤberwunden 
hatten, und daß er zu ſich ſelbſt kein Vertrauen mehr hatte. 
Er hatte darin unter anderm erwaͤhnt, daß Katerina ſeine 
Vorſehung ſeiz ſie ſei die einzige, die ihn troͤſte und auf— 
rechterhalte. Mit großem Intereſſe entfaltete ich ſeinen 
jetzigen dritten Brief. 

Tr fuͤllte zwei Briefbogen, war in abgeriſſenen Sägen, 
| unordentlich, haſtig und unleferlich geſchrieben und von 


Tintenflecken und Traͤnen entſtellt. Am Anfang dieſes 
| 
| 


Briefes ſagte Alexei 14 von Natalja los und bat fie, ihn 
zu vergeſſen. Er bemuͤhte ſich, zu beweiſen, daß ihre Ver— 
bindung unmoͤglich ſei; fremde, feindliche Einfluͤſſe ſeien 
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ſtaͤrker als er; und ſchließlich ſei es ſo auch das beſte, da 
fie alle beide, er ſowohl wie Natalja, ungluͤcklich werden 
wuͤrden, weil ſie nicht zueinander paßten. Aber er blieb 
nicht konſequent, ließ auf einmal all feine Erwägungen 
und Beweiſe außer acht und geſtand, ohne die erſte Haͤlfte 
ſeines Briefes zu zerreißen und wegzuwerfen, unmittelbar 
dahinter, daß er ſich Natalja gegenuͤber eines Verbrechens 
ſchuldig gemacht habe, daß er ein verlorener Menſch ſei 
und nicht die Kraft beſitze, dem Willen ſeines Vaters zu 
widerſtehen, der jetzt auf das Land gekommen ſei. Er 
ſchrieb, er ſei nicht imſtande, ſeine Qualen zu ſchildern; 
dann geſtand er unter anderm, er fuͤhle ſich vollkommen 
dazu befaͤhigt, Natalja gluͤcklich zu machen; darauf begann 
er auf einmal zu beweiſen, daß ſie durchaus zueinander 
paßten, widerlegte heftig und ingrimmig die Gegengruͤnde 
ſeines Vaters, entwarf voller Verzweiflung ein Bild des 
gluͤckſeligen Lebens, das ihm und Natalja bevorſtaͤnde, 
wenn ſie ſich heirateten, verfluchte ſich wegen ſeiner 
Schwachmuͤtigkeit und — ſagte ihr fuͤr immer Lebewohl! 
Der Brief war augenſcheinlich unter Qualen geſchrieben; 
bei ſeiner Abfaſſung hatte er offenbar nicht aus, nicht ein 
gewußt; mir kamen beim Durchleſen die Traͤnen in die 
Augen. Natalja reichte mir noch einen andern Brief, von 
Katerina. Dieſer Brief war in ein und demſelben Kuvert 
mit dem von Alexei gekommen, war aber beſonders zu— 


geſiegelt geweſen. Katerina teilte ihr ziemlich kurz, in 


wenigen Zeilen, mit, daß Alexei in der Tat ſehr traurig 
ſei, viel weine und ſich geradezu der Verzweiflung hingebe, 


ja ſogar ein wenig krank ſei; aber ſie ſei bei ihm, und er 
werde noch gluͤcklich werden. Unter anderm bat Katerina, 


Natalja moͤge nicht denken, daß Alexei ſich ſo bald troͤſten 


* * 


8 к. 1 FP ²˙ чер 999° * 


Kr Я 


-< 


Epilog 289 


koͤnne, und daß feine Traurigkeit nicht ernſt ſei. „Er wird 
Sie niemals vergeſſen,“ fuͤgte Katerina hinzu; „und er 
kann Sie auch ſchlechterdings niemals vergeſſen, weil er 
ein ſo gutes Herz hat; er liebt Sie grenzenlos und wird 
Sie immer lieben, und wenn er jemals aufhoͤren ſollte, 
Sie zu lieben, jemals aufhoͤren ſollte, bei der Erinnerung 
an Sie Schmerz zu empfinden, ſo wuͤrde ich ſelbſt dafuͤr 
ſofort aufhören, ihn zu lieben . . .“ 

Ich gab Natalja die beiden Briefe zuruͤck: wir wechſelten 
einen Blick miteinander; aber keiner von uns ſagte ein 
Wort. So war es auch bei den erſten beiden Briefen 
geweſen, und uͤberhaupt vermieden wir es jetzt wie auf 
Verabredung, uͤber die Vergangenheit zu reden. Sie litt 
unſaͤglich; das ſah ich; aber ſelbſt mir gegenuͤber mochte 
ſie ſich nicht ausſprechen. Nach der Ruͤckkehr ins Eltern— 


haus hatte ſie drei Wochen lang an einem Nervenfieber 
krank gelegen und ſich erſt jetzt einigermaßen erholt. Wir 


redeten ſogar wenig uͤber die nahe bevorſtehende Ver— 
aͤnderung unſeres Lebens, obgleich ſie wußte, daß ihr Vater 
eine Stelle bekommen ſollte und wir uns bald voneinander 
trennen mußten. Trotzdem war ſie gegen mich ſo zaͤrtlich 
und aufmerkſam, intereſſierte ſich in dieſer ganzen Zeit ſo 
fuͤr alles, was mich betraf, und hoͤrte mit ſo beharrlicher, 
geſpannter Aufmerkſamkeit alles an, was ich ihr auf ihr 
Verlangen von mir erzaͤhlte, daß mir das zuerſt ſogar 
peinlich war: ich hatte die Empfindung, als wolle ſie mich 
fuͤr die Vergangenheit entſchaͤdigen. Aber dieſe peinliche 
Empfindung verſchwand ſchnell: ich erkannte, daß in ihr 


| ein ganz anderes Gefühl lebendig war, daß fie mich einfach 
liebte, grenzenlos liebte, ohne mich nicht leben konnte und 


* 


aus innerm Drange an allem, was mich betraf, Anteil 
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nahm; und ich glaube, nie hat eine Schweſter einen Bruder 
fo warm geliebt, wie mich Natalja liebte. Ich wußte ſehr 
wohl, daß der Gedanke an unſere bevorſtehende Trennung 
ſie ſchwer bedruͤckte, und daß ſie ſich graͤmte; und ſie wußte 
ebenfalls, daß ich nicht ohne ſie leben konnte; aber wir 
redeten nicht davon, obwohl wir uͤber die bevorſtehenden 
Ereigniſſe eingehend miteinander ſprachen ... 

Ich fragte nach Nikolai Sergejewitſch. 

„Ich denke, er wird bald zuruͤckkommen“, antwortete 
Natalja. „Er wollte zum Tee wieder hier ſein.“ 

„Bemuͤht er ſich denn immer noch wegen der Stelle?“ 

„Ja; uͤbrigens iſt es eigentlich ſchon ſicher, daß er die 
Stelle bekommt; und ich glaube, er hatte heute gar keinen 
Anlaß, wegzugehen“, fuͤgte ſie nachdenklich hinzu. „Er 
haͤtte es auch bis morgen laſſen koͤnnen.“ 

„Warum iſt er denn dann fortgegangen?“ 

„Weil ich den Brief erhalten hatte ...“ 

„Er iſt um mich ſo aͤngſtlich beſorgt,“ fuͤgte Natalja 
nach einem kurzen Stillſchweigen hinzu, „daß es mir 
geradezu peinlich iſt, Iwan. Ich glaube, er traͤumt ſogar 
nur von mir. Ich bin uͤberzeugt, daß er keinen anderen 
Gedanken hat als den, wie ich mich befinde, wie ich lebe, ; 
woran ich jetzt denke. Jeder Kummer, den ich habe, findet | 

2 


in feinem Herzen einen Widerhall. Ich fehe ja, in wie 


nicht um mich; ich ſehe, wie er ſich vergnuͤgt ſtellt und ſich 
Muͤhe gibt, zu lachen und uns zum Lachen zu bringen. 
Mama glaubt bei ſolchen Gelegenheiten auch nicht an ſein 
Lachen, kann ſich aber nicht beherrſchen und faͤngt an zu 
ſeufzen . . . Sie iſt gar zu ungeſchickt ... Eine aufrichtige 


ungeſchickter Weiſe er manchmal verſucht, ſich Gewalt 
anzutun und eine Miene zu machen, als graͤme er ſich 


Epilog 291 


——— 


Seele!“ fuͤgte ſie lachend hinzu. „Siehſt du, als ich nun 
heute die Briefe bekam, da hielt er ſogleich fuͤr noͤtig 
wegzugehen, damit unſere Blicke ſich nicht traͤfen ... Ich 


. 
р 
N 


der Welt, Iwan,“ fuͤgte ſie hinzu, indem ſie den Kopf 
ſinken ließ und mir die Hand druͤckte, „ſogar mehr als 


Wir gingen zweimal im Garten auf und ab, bevor ſie 
wieder anfing weiterzuſprechen. 
„Heute war Maflobojew bei uns und geſtern ebenfalls“, 
ſagte ſie. 
Ja, er iſt in der letzten Zeit recht oft zu euch gekommen.“ 
„Weißt du auch wohl, warum er herkommt? Mama 
glaubt an ihn, als ob er wer weiß was koͤnnte. Sie denkt, 
er kenne all dieſe Dinge (na, ich meine die Geſetze und all 
ſo etwas), er kenne das alles ſo gut, daß er alles zu bewerk— 
ſtelligen imſtande ſei. Was meinſt du wohl, was ihr jetzt 
} für ein Gedanke im Kopf herumgeht? Sie bedauert es 
im ſtillen ſehr, daß ich nicht Fuͤrſtin geworden bin. Dieſer 
| Gedanke läßt ihr keine Ruhe, und wie es ſcheint, hat fie 
ſich gegen Maflobojew darüber offen ausgeſprochen. Mit 


ob ihr Maflobojew nicht dabei irgendwie behilflich fein 
koͤnne, ob es ſich nicht auf gerichtlichem Wege erreichen 
laſſe. Maſlobojew widerſpricht ihr anſcheinend nicht, 
und ſie traktiert ihn mit Branntwein“, fügte Natalja 
laͤchelnd hinzu. 

„Das ſieht dem Schalk aͤhnlich. Aber woher weißt du 
es denn?“ | 
„Mama hat es mir ja ſelbſt geſagt . .. durch Andeu— 
tungen 


у 
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„Was macht Nelly? Wie geht es ihr?“ fragte ich. 

„Ich wundere mich ſogar uͤber dich, Iwan, daß du bis 
jetzt nicht nach ihr gefragt haſt“, ſagte Natalja vorwurfs— 
voll. 

Nelly war in dieſem Hauſe der Abgott aller. Natalja 
hatte eine außerordentliche Liebe zu ihr gefaßt, und Nelly 
hatte dieſe Liebe ſchließlich von ganzem Herzen erwidert. 
Das arme Kind! Sie hatte nicht erwartet, daß ſie jemals 
ſolche Menſchen, ſo viel Liebe finden werde, und ich ſah 
mit großer Freude, daß ihr verbittertes Herz weich wurde 
und ihre Seele ſich uns allen erſchloß. Mit einer krank⸗ 
haften Glut der Empfindung erwiderte ſie die allgemeine 
Liebe, von der ſie jetzt im Gegenſatze zu all dem Haͤßlichen 
umgeben war, was fruͤher bei ihr Mißtrauen, Bosheit 
und Eigenſinn zur Entwickelung gebracht hatte. Übrigens 
hatte Nelly auch jetzt lange hartnaͤckigen Widerſtand ge— 
leiſtet und die ſtillen Traͤnen der Verſoͤhnung uns lange 
verheimlicht, bis ſie ſich uns ſchließlich ganz ergab. Sie 
gewann zuerſt Natalja ſehr lieb und dann den alten Mann. 
Ich aber wurde ihr dermaßen notwendig, daß ihre Krank— 
heit ſich verſchlimmerte, wenn ich laͤngere Zeit nicht kam. 
Als ich das letztemal auf zwei Tage Abſchied nahm, um 
endlich meine ruͤckſtaͤndige Arbeit zu beendigen, mußte ich 
ihr lange troͤſtend zureden, natuͤrlich auf Umwegen. Denn 
Nelly ſchaͤmte ſich immer noch, ihr Gefuͤhl allzu offen und 
unverhohlen zu zeigen. 

Ihr Geſundheitszuſtand beunruhigte uns alle ſehr. Still— 
ſchweigend und ohne alle weiteren Eroͤrterungen war be— 
ſchloſſen worden, daß ſie fuͤr immer in Nikolai Serge— 
jewitſchs Hauſe bleiben ſolle; aber nun ruͤckte der Umzug 
naͤher, und mit ihr wurde es immer ſchlechter und ſchlechter. 
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Begonnen hatte die Krankheit an dem Tage, als ich 


damals mit ihr zu den alten Leuten gekommen war, an 
dem Tage der Verſoͤhnung mit Natalja. Übrigens, was 


ſage ich da? Krank war ſie immer ſchon geweſen. Die 


Krankheit war auch fruͤher in ihr allmaͤhlich gewachſen, 
jetzt aber hatte ſie mit rapider Geſchwindigkeit zugenommen. 
Ich kannte ihre Krankheit nicht und vermag ſie nicht genau 
zu definieren. Die epileptiſchen Anfaͤlle wiederholten ſich 
bei ihr allerdings etwas haͤufiger als fruͤher; aber die 
Hauptſache war doch eine Art von Erſchoͤpfung und Ver— 
fall der geſamten Kraͤfte, ein ununterbrochener Zuſtand 
fieberhafter Spannung; dadurch war ſie in den letzten 
Tagen dahin gekommen, daß ſie nicht mehr aus dem Bette 
aufſtehen konnte. Und ſonderbar: je mehr ſie von der 
Krankheit uͤberwaͤltigt wurde, um ſo ſanfter, freundlicher, 
offenherziger wurde Nelly gegen uns. Vor drei Tagen 
hatte ſie, als ich an ihrem Bette vorbeiging, mich bei der 
Hand ergriffen und mich zu ſich herangezogen. Im Zimmer 
war niemand. Ihr Geſicht gluͤhte (ſie war ſchrecklich mager 
geworden); in ihren Augen leuchtete ein beſonderes Feuer. 
Sie reckte ſich mit krampfhafter Leidenſchaftlichkeit zu mir 
hin, und als ich mich uͤber ſie beugte, umſchlang ſie meinen 
Hals feſt mit ihren mageren braunen Armchen und kuͤßte 
mich herzlich; dann aber wuͤnſchte ſie ſofort, Natalja 
moͤchte zu ihr kommen. Ich rief dieſe herbei; Nelly wollte 
durchaus, daß Natalja ſich zu ihr auf das Bett ſetzte und 
fie anſaͤhe ... | 

„Ich ſelbſt will euch beide anſehen“, fagte fie. „Ich habe 
geftern von euch geträumt und werde heute nacht wieder 
von euch träumen... 14 träume oft von euch ... jede 
Nacht..“ 
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Sie wollte offenbar etwas ausſprechen; ihr Gefuͤhl 
druͤckte ihr das Herz ab; aber ſie verſtand wohl ſelbſt ihre 
Gefuͤhle nicht und wußte nicht, wie ſie ſie ausdruͤcken 
ſollte ... 

Den alten Nikolai Sergejewitſch liebte fie faſt am aller 
meiſten außer mir. Es muß bemerkt werden, daß auch 
Nikolai Sergejewitſch ſie beinah ebenſo ſehr liebte wie 
ſeine eigene Tochter. Er beſaß in erſtaunlichem Maße die 
Faͤhigkeit, Nelly zu erheitern und zum Lachen zu bringen. 
Manchmal war er kaum zu ihr hereingekommen, ſo fing 
auch ſofort das Lachen und ſogar das mutwillige Treiben 
an. Das kranke Maͤdchen wurde luſtig wie ein kleines 
Kind, kokettierte mit dem Alten, neckte ihn, erzaͤhlte ihm 
ihre Träume, wobei fie immer etwas hinzu erdichtete, und 
veranlaßte ihn, auch die ſeinigen zu erzaͤhlen; und der 
Alte war beim Anblick ſeines „kleinen Toͤchterchens Nelly“ 
ſo froͤhlich und zufrieden, daß er taͤglich immer mehr uͤber 
ſie in Entzuͤcken geriet. 

„Gott hat ſie uns geſchickt zum Lohn fuͤr unſere Leiden“, 
ſagte er mir einmal, als er von Nelly herauskam, nachdem 
er ſie nach ſeiner Gewohnheit fuͤr die Nacht bekreuzt hatte. 

Abends ſaßen wir immer alle zuſammen; auch Maflobo- 
jew kam faſt allabendlich; mitunter ſtellte ſich auch der 
alte Arzt ein, der ſich der Familie Ichmenew von ganzer 
Seele angeſchloſſen hatte; und auch Nelly wurde dann in 
ihrem Lehnſtuhl zu uns herausgetragen und an den runden 
Tiſch geruͤckt. Die Tuͤr zur Terraſſe war geoͤffnet. Das 
gruͤne, von der untergehenden Sonne beleuchtete Gaͤrtchen 
war in ſeiner ganzen Ausdehnung ſichtbar. Der Duft des 
friſchen Gruͤns und des eben aufbluͤhenden Flieders zog 
von dort ins Zimmer. Nelly ſaß in ihrem Lehnſtuhl, ſah 
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uns alle freundlich an und hörte bei unſerem Geſpraͤche 
zu. Manchmal aber wurde ſie lebhafter, und ehe wir uns 
deſſen verſahen, begann ſie ſelbſt mitzureden. Aber in 
ſolchen Faͤllen hoͤrten wir alle ihr gewoͤhnlich nur mit 
ſtarker Beſorgnis zu, weil in ihren Erinnerungen Themata 
vorkamen, die nicht beruͤhrt werden durften. Ich und 
Natalja und das Ichmenewſche Ehepaar, wir alle waren 
uns in vollem Umfange bewußt, daß wir ihre Krankheit 
verſchuldet hatten, als ſie an jenem Tage, zitternd und 
abgemattet, uns ihre Geſchichte hatte erzählen muͤſſen. 
Beſonders der Arzt war gegen dieſe Erinnerungen, und 
ſo bemuͤhten wir uns denn gewoͤhnlich, das Geſpraͤch auf 
einen anderen Gegenſtand zu bringen. Dann gab ſich 
wieder Nelly Muͤhe, uns nicht merken zu laſſen, daß ſie 
unſere Abſicht durchſchaue, und begann, mit dem Arzte 
oder mit Nikolai Sergejewitſch Scherz zu treiben. 

Und doch wurde es mit ihr immer ſchlechter und ſchlechter. 
Sie wurde außerordentlich nervoͤs. Ihr Herz ſchlug un— 
regelmaͤßig. Der Arzt ſagte mir ſogar, es ſei ſehr moͤglich, 
daß ſie bald ſterbe. 
Ich teilte dies der Ichmenewſchen Familie nicht mit, 
um ſie nicht zu beunruhigen. Nikolai Sergejewitſch war 
durchaus uͤberzeugt, daß ſie zur Reiſe wieder geſund ſein 
werde. 

„Da iſt auch Papa zuruͤckgekommen“, ſagte Natalja, 
da ſie ſeine Stimme hoͤrte. „Wir wollen hingehen, 
Iwan!“ 


Nikolai Sergejewitſch hatte kaum die Schwelle uͤber— 
ſchritten, als er nach ſeiner Gewohnheit laut zu reden 
anfing. Anna Andrejewna winkte ihm ſchleunigſt mit den 
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Armen, er moͤchte ruhig ſein. Der Alte verſtummte denn 
auch ſofort, und als er mich und Natalja erblickte, er— 
zaͤhlte er uns fluͤſternd und in eilfertiger Manier von dem 
Ergebnis ſeiner Gaͤnge: er hatte die Stelle, um die er ſich 
bemuͤhte, nun ſicher und war ſehr zufrieden. 

„In vierzehn Tagen koͤnnen wir hinfahren“, ſagte er, 
indem er ſich die Haͤnde rieb und von der Seite einen be— 
ſorgten Blick auf Natalja richtete. 

Aber dieſe antwortete ihm mit einem Laͤcheln und 
umarmte ihn, ſo daß ſeine Beſorgniſſe ſofort zerſtreut 
waren. 

„Wir wollen hinfahren, wir wollen hinfahren, meine 
Lieben, wir wollen hinfahren!“ ſagte er hoch erfreut. „Nur 
daß wir uns von dir trennen muͤſſen, Iwan, tut uns 
leid . . .“ (Ich bemerke, daß er mich kein einziges Mal 
aufgefordert hatte, mit ihnen mitzuziehen, was er, nach 
ſeinem Charakter zu urteilen, unter anderen Umſtaͤnden 
unfehlbar getan haben wuͤrde, das heißt wenn er nicht 
meine Liebe zu Natalja gekannt haͤtte.) 

„Nun, was iſt da zu machen, meine Lieben, was iſt da 
zu machen? Es tut mir leid, Iwan; aber die Ortsver— 
Anderung wird uns alle neu beleben ... Eine Orts— 
veraͤnderung, das bedeutet, daß ſich alles aͤndert!“ fuͤgte 
er hinzu und blickte dabei noch einmal ſeine Tochter an. 

Er glaubte daran und freute ſich in dieſem ſeinem 
Glauben. 

„Aber Nelly?“ fragte Anna Andrejewna. 

„Nelly? Nun ja, ſie iſt ein bißchen krank, das Herzens— 
kind; aber bis dahin wird ſie gewiß ſchon wieder geſund 
ſein. Es geht ihr ja auch jetzt ſchon beſſer: meinſt du nicht 
auch, Iwan?“ ſagte er; er ſchien ploͤtzlich einen Schreck 
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bekommen zu haben und blickte mich unruhig an, als müßte 


gerade ich ſeine Zweifel beſeitigen koͤnnen. 


„Was macht ſie denn? Wie hat ſie geſchlafen? Es iſt 


ö ihr doch nichts zugeſtoßen? Iſt ſie jetzt noch nicht auf— 


gewacht? Weißt du was, Anna Andrejewna: wir wollen 
den Tiſch ſchnell auf die Terraſſe ſtellen und den Samowar 


dorthin bringen laſſen; wenn dann unſere Freunde kommen, 


ſetzen wir uns alle dorthin, und Nelly kommt auch zu uns 


heraus. Das wird wunderſchoͤn ſein. Iſt ſie denn noch 


nicht aufgewacht? Ich will mal zu ihr hingehen. Ich will 


nur nach ihr ſehen; beunruhige dich nicht; ich werde ſie 


nicht aufwecken!“ fuͤgte er hinzu, als er ſah, daß Anna 


Andrejewna wieder mit den Armen nach ihm hin geſti— 


kulierte. 
Aber Nelly war ſchon wach. Nach einer Viertelſtunde 


„ ſaßen wir alle wie gewoͤhnlich um den Tiſch herum beim 
Abendtee. 


Nelly war in ihrem Lehnſtuhl herausgetragen worden. 
Der Arzt erſchien, und dann auch Maflobojew. Dieſer 
brachte fuͤr Nelly einen großen Fliederſtrauß mit; aber er 


ſelbſt hatte ein ſorgenvolles und anſcheinend veraͤrgertes 


Geſicht. 

Beilaͤufig bemerkt: Maſlobojew kam faſt taͤglich. Ich 
habe ſchon geſagt, daß alle, und beſonders Anna Andre— 
jewna, ihn ſehr liebgewonnen hatten; aber Alexandra 
Semjonownas wurde bei uns niemals auch nur mit einem 
Worte laut Erwähnung getan; auch Maflobojew ſelbſt 
erwaͤhnte ſie nicht. Da Anna Andrejewna von mir gehoͤrt 


hatte, daß Alexandra Semjonowna noch nicht ſeine legi— 
time Gattin geworden war, ſo hatte ſie ſich die Anſicht 
zurechtgelegt, es ſei unzulaͤſſig, dieſelbe in dieſem Haufe 
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zu empfangen oder auch nur von ihr zu reden; das wurde 
denn auch ſtreng beobachtet. Es war dies auch fuͤr Anna 
Andrejewna ſelbſt charakteriſtiſch. Waͤre uͤbrigens nicht 
Natalja bei ihr geweſen und haͤtte ſich nicht das begeben 
gehabt, was ſich begeben hatte, ſo waͤre ſie vielleicht nicht 
ſo heikel geweſen. 

Nelly ſchien an dieſem Abend beſonders truͤb und ſogar 
mit irgendeinem ſorgenvollen Gedanken beſchaͤftigt zu 
ſein. Es war, als habe ſie einen ſchlimmen Traum ge— 
habt und denke nun über ihn nach. Aber über Maflo- 
bojews Geſchenk freute ſie ſich ſehr und betrachtete mit 
großem Genuſſe die 5 die in einem Glaſe vor ihr 
ſtanden. 

„Alſo haſt du Blumen ſehr gern, Nelly?“ ſagte der Alte. 
„Na, dann warte!“ fuͤgte er munter hinzu, „gleich mor— 
gen . . . na, du wirft ja ſelbſt ſehen! ...“ 

„Ja, ich habe Blumen gern,“ antwortete Nelly, „und 
ich erinnere mich, wie wir Mama einmal mit Blumen 
uͤberraſchten. Als wir noch dort waren“ („dort“ bedeutete 
bei ihr jetzt das Ausland), „war Mama einmal einen 
ganzen Monat lang ſehr krank. Ich und Heinrich ver— 
abredeten uns, wenn fie aufſtehen und zum erſtenmal 
aus ihrem Schlafzimmer herauskommen wuͤrde, das ſie 
einen ganzen Monat lang nicht verlaſſen hatte, dann 
wollten wir alle Zimmer mit Blumen ſchmuͤcken. Das 
taten wir denn auch. Mama hatte am Abend geſagt, ſie 
wolle am andern Morgen unbedingt zu uns herauskommen 
und mit uns fruͤhſtuͤcken. Wir ſtanden ganz fruͤh auf. 
Heinrich brachte viele Blumen, und wir ſchmuͤckten das 
ganze Zimmer mit grünem Laube und Girlanden. Auch Efeu 
war da und noch ſolche breitblaͤttrigen Pflanzen (ich weiß 
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nicht mehr, wie fie heißen) und noch andere, die fich überall 
| anhaͤkeln, und große weiße Blumen waren da, und Nar— 
ziſſen waren da (die liebe ich von allen Blumen am meiſten), 
und Roſen waren da, ſo herrliche Roſen, und noch viele, 
viele Blumen. Die haͤngten wir alle in Girlanden auf und 
ſtellten ſie in Blumentoͤpfen hin. Und dann waren da noch 
ſolche Gewaͤchſe, die wie ordentliche Baͤume ausſahen, in 
großen Kuͤbeln; die ſtellten wir in die Ecken und neben 
Mamas Lehnſtuhl, und als Mama hereinkam, da war 
ſie ganz erſtaunt und freute ſich ſehr, und auch Heinrich 
war froh . .. Ich habe das alles noch jetzt in der Er— 
innerung ...“ 

An dieſem Abend war Nelly beſonders ſchwach und in 
nervoͤſer Erregung. Der Arzt beobachtete ſie beunruhigt. 
Aber ſie hatte ſehr große Luſt zu reden. So erzaͤhlte ſie 
denn lange, bis zum Dunkelwerden, von ihrem fruͤheren 
Leben „dort“, und wir unterbrachen ſie nicht. „Dort“ 
war ſie mit ihrer Mama und mit Heinrich viel umher— 
gereiſt, und die alten Erinnerungen traten in ihrem Ge— 
daͤchtniſſe wieder klar zutage. Sie erzaͤhlte mit ſichtlicher 
Erregung von dem blauen Himmel, von den hohen Bergen, 
von den Schnee- und Eisfeldern, die ſie geſehen hatte und 
durch die fie hindurchgefahren war, von den Waſſerfaͤllen 
im Gebirge; dann von den Seen und Schluchten Italiens, 
von den Blumen und Baͤumen, von den Landleuten, von 


ihrer Tracht und von ihren braunen Geſichtern und 


ſchwarzen Augen; fie erzählte von verſchiedenen Be— 
gegnungen und Erlebniſſen, die fie gehabt hatten. Dann 
von den großen Staͤdten und Palaͤſten, von einer großen 
Kirche mit einer Kuppel, die einmal uͤber und uͤber mit bunt— 
farbigen Lampen illuminiert worden war; dann von einer 
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heißen ſuͤdlichen Stadt unter blauem Himmel und am 
blauen Meere ... Noch nie hatte Nelly uns fo ausfuͤhr— 
lich von ihrem fruͤheren Leben erzaͤhlt. Wir hoͤrten ihr 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu. Wir alle hatten bis 
dahin nur anderes aus ihrer Vergangenheit gewußt, näm- 
lich was ſie in dieſer unfreundlichen, finſteren Stadt erlebt 
hatte, in dieſer Stadt mit der erſtickenden, betaͤubenden 
Atmoſphaͤre, mit der verpeſteten Luft, mit den koſtbaren, 
aber immer mit Schmutz beſpritzten Palaͤſten, mit der 
trüben, blaſſen Sonne und den boͤſen, halbverruͤckten 
Menſchen, von denen ſie und ihre Mutter ſo viel zu leiden 
gehabt hatten. Und ich ſtellte mir vor, wie ſie beide in dem 
ſchmutzigen Kellergeſchoſſe an einem feuchten dunklen 
Abend eng umſchlungen auf ihrem armſeligen Bette ge— 
legen und ſich an ihre Vergangenheit erinnert haben 
mochten, an den verſtorbenen Heinrich und an die Wunder 
fremder Laͤnder . .. Und weiter jtellte ich mir auch vor, 
wie Nelly ſich an all das erinnert haben mochte, als ſie 
bereits allein war, ohne ihre Mutter, und als Frau 
Bubnowa durch Schlaͤge und viehiſche Grauſamkeit ihren 
Widerſtand hatte brechen und ſie zu Schlechtigkeiten hatte 
noͤtigen wollen. | 
Aber ſchließlich a Nelly ein Unwohlſein, und ſie 
mußte wieder in ihr Zimmer getragen werden. Der alte 
Ichmenew bekam einen argen Schreck und machte ſich 
Vorwuͤrfe, daß er ſie ſo lange hatte reden laſſen. Sie hatte 
eine Art von Ohnmachtsanfall. Ein derartiger Anfall war 
bei ihr ſchon einige Male dageweſen. Als er voruͤber war, 
verlangte Nelly dringend, mit mir zu ſprechen; ſie wollte 4 
mir etwas unter vier Augen ſagen. Sie bat fo inftändig 
darum, daß der Arzt diesmal ſelbſt forderte, daß man 
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ihren Wunſch erfuͤllen moͤchte. So gingen denn alle aus 
dem Zimmer. 

„Was ich dir ſagen wollte, Iwan, iſt dies“ „ſagte Nelly, als 
wir allein geblieben waren. „Ich weiß, ſie denken, daß 
ich mit ihnen reiſen werde; aber das werde ich nicht tun, 
weil ich es nicht kann; ich werde einſtweilen bei dir bleiben; 
das mußte ich dir ſagen.“ 

Ich begann ihr freundlich zuzureden; ich ſagte ihr, bei 
Ichmenews haͤtten alle ſie ſo lieb, daß ſie ſie wie eine 


leibliche Tochter behandelten. Eine Trennung von ihr 


wuͤrde allen ein großer Schmerz ſein. Bei mir dagegen 


wuͤrde fie ein ſchlechtes Leben haben. Ich Бане fie zwar 
ſehr lieb; aber es ſei nichts zu machen, wir wuͤrden uns 


trennen muͤſſen. 
„Nein, es geht nicht!“ antwortete Nelly in feſtem Tone. 


„Ich ſehe jetzt oft im Traume meine Mama, und fie fagt 
zu mir, ich ſolle nicht mit ihnen wegziehen, ſondern hier 


bleiben; ſie ſagt, ich haͤtte eine ſchwere Suͤnde damit be— 
gangen, daß ich den Großvater allein gelaſſen haͤtte; und 
wenn ſie das ſagt, ſo weint ſie immer. Ich will hier bleiben 
und den Großvater pflegen, Iwan.“ 

„Aber dein Großvater iſt ja ſchon geſtorben, n ant⸗ 
wortete ich erſtaunt. 

Sie dachte einen Augenblick nach und ſah mich un— 
verwandt an. 

„Erzaͤhle mir noch einmal, Iwan,“ ſagte ſie, „wie der 
Großvater geſtorben iſt! Erzaͤhle alles, und laß nichts fort!“ 

Ich war ſehr verwundert uͤber ihr Verlangen, begann 


aber doch, alles in groͤßter Ausfuͤhrlichkeit zu erzaͤhlen. 


Ich vermutete, daß ſie irrerede oder wenigſtens ihr Kopf 
nach dem Anfall noch nicht ganz klar geworden ſei. 


302 Epilog 


Sie hörte meine Erzählung aufmerkſam an, und ich er 
innere mich, wie ihre ſchwarzen, in krankem, fieberhaftem 
Glanze ſchimmernden Augen mich waͤhrend meiner Er— 
zaͤhlung ſtarr und unverwandt anſahen. Im Zimmer war 
es ſchon dunkel. 

„Nein, Iwan, er iſt nicht geſtorben“, ſagte ſie mit aller 
Beſtimmtheit, nachdem ſie alles angehoͤrt und noch einmal 
ein Weilchen nachgedacht hatte. „Mama ſpricht mit mir 
haͤufig vom Großvater, und als ich geſtern zu ihr ſagte: 
‚Aber der Großvater iſt doch geftorben‘, da wurde ſie ſehr 
traurig, fing an zu weinen und ſagte mir, das waͤre nicht 
wahr; das haͤtte man mir abſichtlich vorgeredet; er gehe 
jetzt auf den Straßen umher und bettle, ‚fo wie du und 
ich früher gebettelt haben,‘ fagte Mama; ‚und er geht 
immer an der Stelle umher, wo ich und du ihn das erfte- 
mal getroffen haben, als ich ihm zu Fuͤßen fiel und Aſor 
mich erkannte ...“ | 
„Das ift ein Traum, Nelly, ein krankhafter Traum, weil 
du ſelbſt krank biſt“, entgegnete ich. 

„Das habe ich auch ſelbſt gedacht, daß es ein Traum ſei,“ 
erwiderte Nelly, „und darum habe ich es niemandem ger 
ſagt. Nur dir allein wollte ich es erzählen. Aber heute, als 
du nicht zum Mittageſſen gekommen warſt und ich dann 
eingefchlafen war, da ſah ich im Traume auch den Groß⸗ 
vater ſelbſt. Er ſaß in ſeiner Wohnung und wartete auf а 
mich und ſah fo unheimlich und ſo mager aus und ſagte, 
er habe ſeit zwei Tagen nichts gegeſſen und Aſor auch 
nicht, und er war ſehr boͤſe auf mich und machte mir Vor⸗ 
wuͤrfe. Er ſagte mir auch, er habe gar keinen Schnupf- 
tabak, und ohne den koͤnne er nicht leben. Das hat er auch 
wirklich früher einmal zu mir geſagt, Swan, nachdem Mama 
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ſchon geftorben war, als ich noch zu ihm ging. Damals war 
er ganz krank und verſtand faſt gar nichts mehr, was man zu 
ihm ſagte. Als ich das nun heute von ihm hörte, da dachte 
ich: „Ich will hingehen und mich auf eine Bruͤcke ſtellen 
und betteln, und fuͤr das, was ich bekomme, will ich ihm 
Brot und gekochte Kartoffeln und Tabak kaufen.“ Und da 
ſtand ich nun auch ſchon auf der Bruͤcke und bettelte und 
ſah, daß der Großvater in der Naͤhe auf und ab ging und 
ein Weilchen wartete und dann zu mir herantrat und ſah, 
wieviel ich zuſammenbekommen haͤtte, und es an ſich nahm. 
„Das,, ſagte er, ‚it zu Brot; jetzt bettle zu Tabak!“ Ich 
brachte wieder etwas zuſammen, und er kam wieder heran 
und nahm es mir weg. Ich ſagte ihm, ich wuͤrde ihm auch 
ohne das alles abliefern und nichts heimlich fuͤr mich be— 
halten., Nein, ſagte er,, du beſtiehlſt mich; auch Frau Bub— 
nowa hat mir geſagt, daß du eine Diebin biſt; darum werde 
ich dich auch niemals zu mir nehmen. Da war doch noch ein 
| Fuͤnfkopekenſtuͤck; wo haft du das gelaſſen? Ich fing an 
zu weinen, weil er mir nicht glaubte; aber er hoͤrte nicht 
auf mich und ſchrie immer: ‚Du haft mir ein Fünffopefen- 
пи geſtohlen!! Und dann ſchlug er mich, gleich dort auf 
der Bruͤcke, und ſo, daß es mir ſehr weh tat. Und ich weinte 
ſehr ... Siehſt du, Iwan, darum habe ich jetzt gedacht, 
daß er beſtimmt noch lebt und irgendwo allein umhergeht 
und darauf wartet, daß ich zu ihm komme ...“ 

Ich begann von neuem, beruhigend auf ſie einzureden 
und ihr zu verſichern, daß ihr Großvater wirklich tot ſei, 
und zuletzt ſchien es, als ob ſie ſich habe uͤberzeugen laſſen. 
Sie antwortete, ſie fuͤrchte ſich jetzt einzuſchlafen, weil ſie 
von dem Großvater traͤumen werde. Zum Schluß um— 
armte ſie mich herzlich ... 
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„Aber verlaffen kann ich dich trotzdem nicht, Iwan!“ 
ſagte ſie zu mir und ſchmiegte ſich mit ihrem Geſicht— 
chen an mein Geſicht. „Wenn auch der Großvater nicht 
mehr am Leben wäre, ich würde mich doch nicht von dir 
trennen.“ 

Im Hauſe waren alle uͤber Nellys Anfall er 
Ich erzählte dem Arzte heimlich alle ihre Traͤume und fragte 
ihn ernſtlich, was er uͤber ihre Krankheit denke. 

„Es iſt noch nichts erkennbar,“ antwortete er uͤberlegend; 
„vorlaͤufig ſtelle ich nur Hypotheſen auf, ich uͤberlege und 
beobachte; aber zu erkennen iſt noch nichts. Nur ſo viel 
läßt ſich ſagen: eine völlige Geneſung ИЕ unmoͤglich. Sie 
wird ſterben. Ich habe es der Familie nicht geſagt, weil 
Sie mich ſo darum baten; aber die Kleine tut mir leid, 
und ich ſchlage vor, daß wir gleich morgen auch noch andere 
Arzte hinzuziehen. Vielleicht nimmt die Krankheit dann eine 
andere Wendung. Aber dieſes Maͤdchen tut mir ſo leid, 
als ob fie meine Tochter wäre... Ein liebes, liebes Kind! 
Und was fuͤr einen lebhaften Geiſt ſie hat!“ 

Nikolai Sergejewitſch war in beſonderer Erregung. 

„Hoͤr mal, Iwan,“ ſagte er, „was ich mir ausgedacht 
habe; ſie hat ja Blumen ſo gern. Weißt du was? Wir 
wollen ihr morgen, wenn ſie aufwacht, einen ebenſolchen 
Empfang mit Blumen bereiten, wie ſie und dieſer Heinrich 
es fuͤr ihre Mama getan haben; du weißt ja, was ſie heute 
erzählt hat . . . Sie war in ſolcher Aufregung, als Пе das 
erzaͤhlte ...“ 

„Das iſt es eben, daß ſie in Aufregung war“, antwortete 
ich. „Aufregungen ſind ihr jetzt ſchaͤdlich . . .“ 

„Ja, aber angenehme Aufregungen, das iſt eine andere 
Sache! Glaube mir nur, liebſter Iwan, verlaß dich auf 
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meine Erfahrung: angenehme Aufregungen tun dem Men⸗ 
ſchen nichts; angenehme Aufregungen koͤnnen einen ſogar 
kurieren, heilſam auf den Geſundheitszuſtand wirken ...“ 
Kurz, der Alte war von feinem Einfall fo entzuͤckt, daß er 
ordentlich in Begeiſterung geriet. Es ihm auszureden, war 
ö ein Ding der Unmoͤglichkeit. Ich fragte den Arzt um Rat; 
р aber ehe diefer noch hatte eine Anficht aͤußern koͤnnen, 
griff der Alte ſchon nach ſeiner Muͤtze und ſchickte ſich an, 
wegzulaufen, um die Sache ins Werk zu ſetzen. 
„Weißt du was?“ ſagte er zu mir, als er ſchon auf dem 
Sprunge ſtand; „hier ganz in der Nähe iſt eine Gärtnerei, 
mit Treibhaͤuſern, großartigen Treibhaͤuſern. Die Inhaber 
verkaufen jetzt ihre Blumen aus; da kann man welche be— 
kommen, und billig. Sogar ganz erſtaunlich billig! .. 
| Teile du das nur meiner Frau fo unterderhand mit; ſonſt 
wird ſie gleich aͤrgerlich wegen der Ausgaben ... Na 
р alfo, das wollen wir machen . .. Ja, noch eins, lieber 
Freund; wo willſt du jetzt hin? Du biſt ja mit deiner 
Arbeit fertig; alſo haſt du keine Eile, nach Hauſe zu 
kommen. Schlafe doch bei uns, oben in der Giebelſtube: 
du weißt noch, wie fruͤher manchmal. Dein Bett und deine 
Matratze, alles iſt da noch am fruͤheren Fleck; kein Menſch 
hat es angeruͤhrt. Du wirſt da ſchlafen wie der Koͤnig 
von Frankreich. Ja? Bleib hier! Morgen ſtehen wir recht 
fruͤh auf; dann werden die Blumen gebracht, und um acht 
Uhr ſchmuͤcken wir zuſammen das ganze Zimmer. Auch 
Natalja wird uns helfen; ſie hat ja doch mehr Geſchmack 
als ich und du . . . Na, einverſtanden? Bleibſt du die 
great hier?“ 

Ich willigte ein, und der Alte ordnete das Erforderliche 
an. Der Arzt und Maflobojew empfahlen ſich und gingen 
LXXII. 20 


d ee 


—— = 
— 


— nn 


IE 
14 
| 
| 
IE 
117 


mn 


Wa 


306 Epilog 


fort; denn bei Ichmenews legte man fich früh fchlafen, 
um elf Uhr. Beim Weggehen war Maflobojew fehr nach— 
denklich und wollte mir etwas ſagen, ſchob es dann aber 
doch auf ein andermal auf. Als ich aber den alten Leuten 
Gute Nacht geſagt hatte und nach meiner Giebelſtube 
hinaufgeſtiegen war, ſah ich ihn dort zu meiner Ver— 
wunderung wieder. Er ſaß, auf mich wartend, an einem 
Tiſchchen und blaͤtterte in einem Buche. 

„Ich bin unterwegs wieder umgekehrt, Iwan; denn es 
iſt doch beſſer, wenn ich es dir gleich erzaͤhle. Setz dich 
hin! Siehſt du, es iſt eine ſo dumme, verdrießliche Ge— 
ſchichte ...“ 

„Aber was gibt es denn?“ 

„Dein Schurke von Fuͤrſt hat mich geaͤrgert, ſchon vor 
zwei Wochen, und zwar dermaßen, daß ich noch jetzt 
wuͤtend bin.“ | 

„Was ift denn los? Stehſt du denn mit dem Fuͤrſten 
immer noch in Verbindung?“ 

„Na, ſiehſt du wohl, da ſchreiſt du nun gleich: „Was iſt 
denn los?“ als ob Gott weiß was paſſiert wäre! Du bift | 
darin, lieber Freund Iwan, genau fo wie meine Alexan⸗ 
dra Semjonowna und wie dieſes ganze unertraͤgliche 
Weibervolk überhaupt... Ich kann dieſes Weibervolk 
gar nicht ausſtehen! ... Wenn eine Kraͤhe ſchreit, dann 
heißt es gleich: ‚Was iſt denn los?“ р 

„Na, ſei nur nicht boͤſe!“ | 

„Ich bin auch gar nicht böfe; aber man muß doch alle 
Dinge mit bloßen Augen anſehen und nicht durch ein 
Vergroͤßerungsglas ... Siehſt du wohl!“ в. 

Er ſchwieg ein Weilchen, als ob er immer noch auf mich 
boͤſe waͤre. Ich unterbrach ihn nicht. Г) 


Epilog 307 


„Siehſt du, lieber Freund,“ begann er wieder, „ich bin da 
auf eine Spur geraten ... das heißt, eigentlich bin ich gar 
nicht darauf geraten, und es war auch gar keine Spur da; 
aber es ſchien mir fo... das heißt, ich habe aus gewiſſen 
Erwägungen beinahe geſchloſſen, daß Nelly ... vielleicht 
Na, kurz, daß fie die legitime Tochter des Fuͤr— 
ſten iſt.“ 

„Was ſagſt du?“ 
„Na, nun ſchreiſt du gleich: „Was ſagſt du?‘ Mit То 
chen Leuten iſt doch uͤberhaupt gar nicht zu reden!“ ſchrie 
er wuͤtend mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Habe 
ich dir etwa etwas Poſitives geſagt, du leichtfertiger 
Menſch? Habe ich dir gefagt, ſie {ет bewieſenermaßen die 
legitime Tochter des Fuͤrſten? Habe ich dir das ge— 
ſagt?“ 
„ Hoͤr mal, mein Beſter,“ unterbrach ich ihn in ſtarker 
Erregung, „ſchrei nur nicht fo und ſprich in beſtimmten, 
klaren Ausdruͤcken! Dann werde ich dich ſchon verſtehen. 
9 Du mußt dir doch ſelbſt ſagen, welche Wichtigkeit das 
т haben würde, und welche Folgen ...“ 
Na ja, Folgen; aber woraus? Wo find die Beweiſe? 
Ohne Beweiſe laͤßt ſich nichts machen, und ich ſage dir 


Warum ich aber mit dir daruͤber zu reden angefangen 
habe, das werde ich dir ſpaͤter erklaͤren. Es war eben 
notwendig. Schweig ſtill und hoͤre zu und vergiß nicht, 


niſſes Гаде... Alſo die Sache iſt dieſe. Schon im Winter, 
ſchon ehe der alte Smith ſtarb, begann der Fuͤrſt, gleich 
nach feiner Ruͤckkehr aus Warſchau, in dieſer Angelegenheit 
| Schritte zu tun. Das heißt, begonnen hatte er damit ſchon 
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viel früher, ſchon im vorigen Jahre. Aber das Ziel feiner 
Nachforſchungen war damals ein anderes geweſen als 
jetzt. Die Hauptſache war, daß er die Spur verloren 
hatte. Vor dreizehn Jahren hatte er ſich in Paris von 
Smiths Tochter getrennt und ſie im Stiche gelaſſen; aber 
dieſe ganzen dreizehn Jahre uͤber hatte er ſie unaufhoͤrlich 
im Auge behalten; er hatte gewußt, daß ſie mit jenem 
Heinrich zuſammenlebte, von dem Nelly heute erzaͤhlte; 
er hatte gewußt, daß fie Nelly bei ſich hatte; er hatte ge- 
wußt, daß ſie ſelbſt krank war; na, kurz geſagt, er hatte 
alles gewußt; aber auf einmal hatte er die Spur ver- 
loren. Das war ihm, wie es ſcheint, bald nach Heinrichs 
Tode paſſtert, als Smiths Tochter nach Petersburg reiſte. 
In Petersburg haͤtte er ſie ſelbſtverſtaͤndlich bald aus— 
findig gemacht, unter welchem Namen auch immer ſie 
nach Rußland zuruͤckgekehrt ſein mochte; aber die Sache 
war die, daß ſeine auslaͤndiſchen Agenten ihn durch eine 
falſche Angabe irregefuͤhrt hatten; ſie hatten ihn in den 
Glauben verſetzt, ſie wohne in irgendeinem abgelegenen 
ſuͤddeutſchen Staͤdtchen; ſie hatten ſich naͤmlich ſelbſt aus 
Nachlaͤſſigkeit geirrt und eine Perſonalverwechſelung bes 
gangen. So verging ein Jahr oder noch mehr. Nach 
Verlauf des Jahres kamen dem Fuͤrſten Zweifel: auf 
Grund einiger Tatſachen hatte es ihm ſchon früher fo ges — 
ſchienen, als ob jenes nicht die richtige Perſon ſei. Nun 
entſtand die Frage: wo war die wirkliche Tochter Smiths 
geblieben? Und da ſchoß ihm der Gedanke durch den 
Kopf (ſo ganz von ſelbſt, ohne jeden aͤußeren Anhalt), ob 
fie auch nicht in Petersburg ſei. Während nun im Aus- 
lande die eine Nachforſchung noch im Gange war, ſtellte 
er hier bereits eine andere an; aber er wollte ſich offen- 
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bar nicht eines allzu offiziellen Weges bedienen und trat 
daher mit mir in Beziehung. Man hatte mich ihm emp— 


fohlen: ‚Soundſo, hatte man ihm uͤber mich geſagt; ‚er 


befaßt ſich mit allerlei Geſchaͤften; es iſt eine beſondere 
Liebhaberei von ihm‘, na und fo weiter und fo weiter... 
„Na, da ſetzte er mir denn nun die Sache auseinander; 
aber bei dieſer Auseinanderſetzung ließ der raffinierte 
Patron abſichtlich vieles dunkel und undeutlich. Es 
kamen darin viele Fehler vor; manches wiederholte er 
mehrmals; einige Tatſachen ſtellte er gleichzeitig in ver— 
ſchiedener Weiſe dar... Na, natürlich, wenn einer auch 


noch ſo ſchlau iſt, alle Faͤden kann er doch nicht verbergen. 


Ich begann ſelbſtverſtaͤndlich damit, eine ſklaviſche Er— 
gebenheit und Herzenseinfalt zu fingieren; aber zufolge 
einem Grundſatze, den ich mir ein fuͤr allemal zu eigen 
gemacht habe, und zugleich auch nach einem Naturgeſetze 
bdenn ein Naturgeſetz iſt es) fragte ich mich, erſtens: hat 
er mir auch fein wirkliches Motiv ausgeſprochen? Und 
zweitens: verbirgt ſich nicht hinter dem ausgeſprochenen 
Motive ein anderes, unausgeſprochenes? Denn im letz— 
teren Falle (und das kannſt wahrſcheinlich auch du, lieber 
Sohn, mit deinem Dichterkopfe begreifen) beſtahl er mich 


у | geradezu; denn wenn die Erfüllung feines Wunſches bei 


dem einen Motive, fagen wir einmal, einen Rubel wert 
war und bei dem andern vier Rubel, ſo waͤre ich doch 
ein Narr geweſen, wenn ich ihm fuͤr einen Rubel die Aus— 
kunft verſchafft haͤtte, die in Wirklichkeit vier Rubel wert 
war. Ich begann aufzumerken und zu kombinieren und 


kam allmaͤhlich auf eine Spur. Das eine erfuhr ich von 


ihm ſelbſt, das andere von dieſem und jenem Unbeteilig— 
ten, wieder anderes brachte ich durch eigenes Nachdenken 
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heraus. Du fragſt vielleicht, was mich eigentlich auf den 
Gedanken gebracht habe, ſo zu verfahren. Ich antworte: 
ſchon allein der Umſtand, daß der Fuͤrſt ſich gar zu ſehr 
intereſſiert zeigte und vor irgend etwas große Angſt hatte. 
Denn in der Tat: was hatte er fuͤr Grund, aͤngſtlich zu 
ſein? haͤtte man meinen ſollen. Er hatte ſeine Geliebte 
ihrem Vater entfuͤhrt; ſie war in andere Umſtaͤnde ge— 
kommen, und er hatte ſie ſitzen laſſen. Na, was war daran 
Ungewoͤhnliches? Das war ein huͤbſcher, vergnuͤglicher 
Streich, weiter nichts. Deswegen braucht ein ſolcher 
Menſch wie der Fuͤrſt noch keine Furcht zu haben! Aber 
doch hatte er Furcht. Das war's, was mich argwoͤhniſch 
machte. Und da, lieber Freund, geriet ich auf einige ſehr 
intereſſante Spuren, unter anderm durch jenen Heinrich. 
Er war ja allerdings geſtorben; aber von einer ſeiner 
Couſinen (fie ift jetzt hier in Petersburg mit einem Bäder 
verheiratet), die fruͤher leidenſchaftlich in ihn verliebt ge— 
weſen iſt und ihn fuͤnfzehn Jahre lang weitergeliebt hat, 
trotz ihres Gatten, des dicken Baͤckers, dem fie ganz un- 
verſehens acht Kinder geboren hat, — alſo von dieſer 
Couſine erfuhr ich glücklich mittels verſchiedener kompli— 
zierter Manöver eine wichtige Tatſache. Heinrich hatte 
ihr nach deutſcher Gewohnheit lange, tagebuchartige 
Briefe geſchrieben und ihr vor ſeinem Tode allerlei ihm 
gehoͤrige Papiere uͤberſandt. Das dumme Frauenzimmer 
hatte das, was dieſe Briefe Wichtiges enthielten, nicht 
verſtanden; verſtanden hatte ſie darin nur die Stellen, 
an denen vom Monde, von ‚meinem lieben Auguftin‘ und 
ich glaube auch noch von Wieland die Rede war. Ich aber er⸗ 
hielt auf dieſe Weiſe wichtige Nachrichten und kam durch 
dieſe Briefe auf eine neue Spur. Ich erfuhr zum Beiſpiel 
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etwas uͤber den alten Smith, über das Kapital, das ihm 
ſeine Tochter entwendet hatte, und uͤber die Art, wie es 
der Fuͤrſt in ſeine Haͤnde zu bringen gewußt hatte; endlich 
trat mir unter all den Ausrufen, Weitlaͤufigkeiten und 
ſchwaͤrmeriſchen Redensarten in dieſen Briefen der eigent— 
liche Hauptpunkt entgegen; das heißt, Iwan, du verſtehſt: 
nichts Poſitives! Der verdrehte Heinrich hatte das ab— 
ſichtlich verheimlicht und ſich nur Andeutungen ent— 
ſchluͤpfen laſſen; aber aus dieſen Andeutungen, aus allem 
zuſammengenommen, ergab ſich fuͤr mich eine himmliſche 
Harmonie: der Fuͤrſt war mit der Tochter Smiths ver— 
heiratet! Wo er ſie aber geheiratet hat, wie und wann, 
im Auslande oder hier, wo die Dokumente daruͤber ſtecken, 
das blieb völlig im dunkeln. Ich riß mir vor Ärger die 
Haare aus, lieber Iwan, und ſuchte und ſuchte, Tag und 

Nacht. 
VeEndlich machte ich den alten Smith ausfindig; aber da 
ſtarb er ploͤtzlich. Ich habe ihn nicht mehr lebend zu ſehen 
bekommen. Da erfuhr ich auf einmal durch einen reinen 
Zufall, daß auf der Waſili-Inſel eine Frau, die ich ſchon 
auf dem Strich hatte, geſtorben ſei; ich forſchte nach — 
und da kam ich auf die richtige Spur. Ich eilte nach der 
4 Waſili⸗Inſel und traf da, wie du dich erinnern wirft, mit 
dir zuſammen. Damals brachte ich ziemlich viel heraus; 
in vieler Hinſicht half mir dabei auch Nelly ...“ 

„Hoͤre mal,“ unterbrach ich ihn, „glaubſt du wirklich, 
daß Nelly weiß ...“ 

„Was ſoll fie wiſſen?“ 

„Daß ſie die Tochter des Fuͤrſten iſt?“ 
„Aber das weißt du ja ſelbſt, daß fie die Tochter des 
8 Fuͤrſten iſt“, antwortete er, indem er mich aͤrgerlich und 
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vorwurfsvoll anſah. „Wozu ſtellſt du denn ſo unnuͤtze 
Fragen, du Hohlkopf? Das iſt nicht die Hauptſache; 
ſondern die Hauptſache iſt, daß ſie nicht bloß einfach die 
Tochter des Fuͤrſten, ſondern ſeine legitime Tochter iſt, 
verſtehſt du wohl?“ 

„Das iſt unmoͤglich!“ rief ich. 

„Anfangs habe auch ich mir geſagt: ‚Das iſt unmoͤg— 
lich!“ und auch jetzt noch Гаде ich mir manchmal: ‚Das tft 
unmöglich!‘ Aber das tft ja eben die Sache, daß es doch 
moͤglich und aller Wahrſcheinlichkeit nach ſogar wahr iſt.“ 

„Nein, Maflobojew, das iſt nicht fo; da hat dich deine 
Phantaſie zu weit gefuͤhrt!“ rief ich. „Sie weiß das nicht 
nur nicht, ſondern ſie iſt auch tatſaͤchlich keine legitime 
Tochter. Haͤtte denn die Mutter, wenn ſie irgendwelche 
Dokumente in Haͤnden gehabt haͤtte, ein ſo jammervolles 
Daſein, wie ſie es hier in Petersburg hatte, ertragen und 
uͤberdies ihr Kind als bettelarme Waiſe zuruͤckgelaſſen? 
Wie kannſt du das glauben? Das iſt nicht moͤglich!“ 

„Das habe ich ebenfalls gedacht, das heißt, das iſt mir 
auch jetzt noch ein reines Raͤtſel. Aber es iſt doch wieder zu 
erwaͤgen, daß Smiths Tochter das unverſtaͤndigſte, ver— 
ruͤckteſte Frauenzimmer der ganzen Welt war. Sie war 
ein ganz eigentuͤmliches Weſen; vergegenwaͤrtige dir doch 
nur alle Umſtaͤnde: das iſt eben bei ihr Romantik, eine 
dumme Verſtiegenheit im tollſten, ſinnloſeſten Maße. 
Nimm nur das eine: zuerſt hat ſie von einem Himmel auf 
Erden getraͤumt, die Menſchen fuͤr Engel gehalten, ſich 
unſinnig verliebt und grenzenlos vertraut; und ich bin 
uͤberzeugt, ſie hat nicht daruͤber den Verſtand verloren, 
daß er aufhoͤrte, ſie zu lieben, und ſie im Stiche ließ, ſon— 
dern daruͤber, daß ſie ſich in ihm getaͤuſcht hatte, daß er 
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fähig geweſen war, fie zu taͤuſchen und im Stich zu 


8 | laffen, darüber, daß ihr Engel ſich in ein ſchmutziges Sub— 


jekt verwandelt und ſie gemein und unwuͤrdig behandelt 
hatte. Ihre romantiſche, unverſtaͤndige Seele ertrug dieſe 
Verwandlung nicht. Und dazu kam nun noch die Be— 
leidigung: du verſtehſt, welche Beleidigung ich meine? 
Erſchrocken und vor allen Dingen von Stolz und grenzen— 
loſer Verachtung erfüllt, fagte ſie ſich von ihm los. Sie 
zerriß alle Bande, die ſie an ihn knuͤpften, zerriß auch 
moͤglicherweiſe alle Dokumente; ſie ließ geringſchaͤtzig 
das Geld fahren, vergaß dabei ſogar, daß es nicht 
ihr, ſondern ihrem Vater gehoͤrte, und verzichtete darauf, 
als wenn es Schmutz oder Staub waͤre, um den Men— 
ſchen, der ſie betrogen hatte, durch ihre Seelengroͤße zu 
erdruͤcken, um ihn fuͤr einen Dieb erklaͤren zu koͤnnen und 
das Recht zu haben, ihn lebenslaͤnglich zu verachten; und 
wahrſcheinlich hat ſie damals auch geſagt, ſie halte es fuͤr 
eine Schande, ſeine Frau zu heißen. Es gibt bei uns 
keine Eheſcheidung; aber de facto waren ſie geſchieden; 
und da haͤtte ſie ihn nachher um Hilfe anflehen ſollen? 
Erinnere dich, daß ſie in ihrer Geiſtesgeſtoͤrtheit noch auf 
dem Totenbette zu Nelly gefagt hat: ‚Geh nicht zu ihnen 
hin, arbeite, geh lieber zugrunde; aber geh nicht zu ihnen 
hin, wer auch immer dich ruft!“ Alſo dachte fie auch da 
noch, daß man ihre Tochter rufen und dieſe ſomit 
Gelegenheit haben werde, ſich noch einmal zu raͤchen, in— 
dem ſie den Rufenden durch ihre Verachtung zu Boden 
druͤcke; kurz geſagt, ſie naͤhrte ſich, ſtatt von Brot, von 
ihren haßerfuͤllten Traͤumereien. Vielmals habe ich auch 
Nelly auszufragen verſucht, lieber Freund; ſelbſt jetzt 
probiere ich es noch manchmal. Gewiß, ihre Mutter war 
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krank, fie hatte die Schwindſucht, und das ift eine Krank⸗ 
heit, die in beſonderem Maße die Eigenſchaft beſitzt, бт: 


bitterung und Reizbarkeit zu erzeugen und zur Entwick⸗ 


lung zu bringen; aber doch weiß ich durch eine Gevatterin 
bei Frau Bubnowa beſtimmt, daß ſie einen Brief an den 
Fuͤrſten geſchrieben hatte: jawohl, an den Fuͤrſten, an 
den Fürften ſelbſt. ..“ 

„So hat ſie einen Brief geſchrieben! Und iſt der Brief in 
ſeine Haͤnde gelangt?“ rief ich ungeduldig. 

„Das iſt es ja eben, daß ich nicht weiß, ob er in ſeine 
Haͤnde gelangt iſt! Einmal hatte Smiths Tochter mit 
dieſer Gevatterin eine Verabredung getroffen (du erinnerſt 
dich wohl, bei Frau Bubnowa, das geſchminkte Maͤdchen? 
Jetzt iſt ſie im Arbeitshauſe) und wollte durch ſie dieſen 
Brief hinſchicken; ſie hatte ihn auch ſchon geſchrieben und 
dem Maͤdchen eingehaͤndigt, ließ ihn ſich dann aber wieder 
zuruͤckgeben; das war drei Wochen vor ihrem Tode... Das 
iſt eine bedeutſame Tatſache: wenn ſie ſich einmal bereits 
dazu entſchloſſen hatte, ihn abzuſenden, ſo kann ſie ihn, 
wenn ſie ihn auch damals zuruͤcknahm, doch ein andermal 
abgeſandt haben. Und ſo weiß ich denn nicht, ob ſie den 
Brief abgeſandt hat oder nicht; aber ich habe einen be— 
ſtimmten Grund zu der Annahme, daß fie ihn nicht ab⸗ 
geſandt hat, weil der Fuͤrſt, wie es ſcheint, ſichere 
Kenntnis davon, daß ſie ſich in Petersburg befinde und 
wo genauer, erſt nach ihrem Tode erlangt hat. Daruͤber 
hat er ſich gewiß ſehr gefreut!“ 

„Ja, ich erinnere mich, daß Alexei von einem Briefe ſprach, 
uͤber den ſein Vater ſich ſehr gefreut habe; aber das war 
erſt vor kurzem, erſt vor ungefähr zwei Monaten. Nun, er⸗ 
zähle doch weiter; wie ſtehſt du dich denn mit dem Fürften?“ = 
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„Wie ich mich mit dem Fürften ſtehe? Sieh mal: ich 
habe die vollſte moraliſche Überzeugung und keinen pofi- 
tiven Beweis, keinen einzigen, wie ſehr ich mich auch ab— 
gemuͤht habe. Eine kritiſche Lage! Ich muͤßte im Aus— 
lande Nachforſchungen anſtellen; aber wo im Auslande? 
Das iſt mir ganz ſchleierhaft. Ich ſagte mir natuͤrlich, 
daß mir ein Kampf bevorſtehe, daß ich den Fuͤrſten nur 
durch Andeutungen einſchuͤchtern koͤnne, indem ich ſo taͤte, 
wie wenn ich mehr wuͤßte, als ich tatſaͤchlich weiß ...“ 
„Nun, und das Reſultat?“ 

„Er ließ ſich nicht taͤuſchen; aber er bekam es doch mit 

der Angſt, und zwar ſo ſehr, daß er auch jetzt noch aͤngſt— 
lich iſt. Wir haben mehrere Zuſammenkuͤnfte gehabt: er 
ſtellte es ſo dar, als ſei ihm viel Leid widerfahren! Ein— 
mal begann er von ſelbſt, mir in freundſchaftlicher Weiſe 
alles zu erzaͤhlen. Das war damals, als er dachte, ich 
wuͤßte alles. Er erzaͤhlte ſehr geſchickt, offenherzig und 
mit Gefuͤhl, — natuͤrlich log er ſchamlos. Eben daran 
konnte ich ermeſſen, wie ſehr er mich fuͤrchtete. Ich ſtellte 
mich ihm gegenuͤber eine Zeitlang ſo an, als ſei ich der 
ſchrecklichſte Einfaltspinſel, der ſich dabei einbilde, Wunder 
wie ſchlau zu manoͤvrieren. Ich machte ungeſchickte Ein— 
ſchuͤchterungsverſuche, das heißt abſichtlich ungeſchickte, 
warf ihm abſichtlich Grobheiten an den Hals, fing an, ihm 
zu drohen, — alles, damit er mich fuͤr einen Einfaltspinſel 
halten und infolgedeſſen unachtſamerweiſe ein Wort zu— 
viel uͤber die Lippen ſpringen laſſen moͤchte. Aber er 
durchſchaute mich, der Racker! Ein andermal ſtellte ich 
mich betrunken; aber es kam wieder nichts Geſcheites da— 
bei heraus: er iſt eben zu ſchlau! Mach dir das nur klar, 
lieber Iwan: ich mußte vor allen Dingen in Erfahrung 
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bringen, in welchem Grade er mid; fürchte, und zweitens 
bei ihm die Vorſtellung erwecken, daß mir mehr bekannt 
ſei, als tatſaͤchlich der Fall war.“ 

„Nun, und was war ſchließlich das Reſultat?“ 

„Das Reſultat war Null. Ich brauchte Beweiſe, und 
Beweiſe hatte ich keine. Nur eines ſah er ein: daß ich 
ihn doch zum Mittelpunkte eines oͤffentlichen Skandals 
machen konnte. Ein ſolcher Skandal war das einzige, 
wovor er ſich fuͤrchtete; und davor fuͤrchtete er ſich um ſo 
mehr, da er hier Beziehungen anzuknuͤpfen begonnen hat. 
Du weißt doch wohl, daß er ſich verheiraten will?“ 

ing 

„Im naͤchſten Jahre! Eine Braut hat er ſich ſchon im 
vorigen Jahre ausgeſucht; ſie war damals erſt vierzehn 
Jahre alt; jetzt iſt ſie ſchon fuͤnfzehn; ich glaube, ſie geht 
noch im Kinderſchuͤrzchen, das arme Ding. Die Eltern ſind 
daruͤber ſelig! Begreifſt du nun, wieviel ihm daran gelegen 
war, daß ſeine Frau ſtarb? Die Braut iſt eine Generals— 
tochter und ſchwerreich; es iſt ein gehoͤriger Batzen Geld 
vorhanden! Ich und du, lieber Iwan, werden niemals ſolche 
Partien machen ... Aber was ich mir in meinem ganzen 
Leben nicht verzeihen werde,“ rief Maſlobojew und ſchlug 
dabei heftig mit der Fauſt auf den Tiſch, „das iſt, daß er 
mich eingewickelt hat, vor vierzehn Tagen .. der Schurke!“ 

„Wieſo denn?“ 

„Das ging ſo zu. Ich ſah, daß er ſich uͤber meinen 
Mangel an poſitivem Beweismaterial klar war, und fuͤhlte 
ferner im ſtillen, daß, je laͤnger ich die Sache hinzog, er 
um ſo deutlicher meine Machtloſigkeit durchſchaute. Na, 
und da ließ ich mich bereitfinden, von ihm zweitauſend 
Rubel anzunehmen.“ 
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„Du haft zweitaufend Rubel von ihm angenommen?“ 

„Allerdings, Iwan, mit blutendem Herzen. Zweitauſend 
Rubel, iſt das ein Preis fuͤr eine ſo praͤchtige Sache? Tief 
gedemuͤtigt nahm ich das Geld hin. Ich ſtand vor ihm 
wie ein begoſſener Pudel; er ſagte: ‚Sc habe Ihnen für 
Ihre fruͤheren Bemühungen noch nichts gegeben, Maflo— 
bojew‘ (aber für meine früheren Bemühungen hatte er 
mir ſchon laͤngſt der Abrede gemäß hundertfuͤnfzig Rubel 
bezahlt); ‚ich verreiſe jetzt; hier find zweitauſend Rubel, 
und ich hoffe, daß nun alle unſere Angelegenheiten 
vollſtaͤndig erledigt find.‘ Und ich antwortete ihm: ‚Ge 
wiß, vollſtaͤndig erledigt, Fürft.‘ Aber ich wagte nicht, 
ihm ins Geſicht zu ſehen; denn ich dachte: da ſteht gewiß 
darauf geſchrieben: „Na, viel haſt du bei der Geſchichte 
gerade nicht herausgeſchlagen. Und ich gebe dir dummem 
Kerle auch das nur fo aus Großmut!‘ Ich weiß gar nicht 
mehr, wie ich aus ſeinem Zimmer hinauskam.“ 

„Aber das war ja gemein, Maflobojew!“ rief ich. 
„Damit haſt du ja unſerer Nelly aufs ſchwerſte ge— 
ſchadet!“ 

„Das war nicht einfach gemein; das war ein Verbrechen, 
eine Scheußlichkeit ... Das... das ... es gibt gar keine 
Worte, um das auszudruͤcken!“ 

„Mein Gott! Er muͤßte Nelly doch wenigſtens in ma— 
terieller Hinſicht ſicherſtellen!“ 

„Gewiß muͤßte er das. Aber wodurch kann man ihn 
dazu zwingen? Wodurch kann man ihn einſchuͤchtern? 
Da kannſt du ſicher ſein: der laͤßt ſich nicht einſchuͤchtern; 


icch habe ja das Geld von ihm angenommen. Ich ſelbſt, 


ich ſelbſt habe damit ihm gegenuͤber bekannt, daß mein 
ganzes Einſchuͤchterungsmaterial nur zweitauſend Rubel 
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wert iſt; ich habe mich ſelbſt auf dieſe Summe abgeſchaͤtzt! 
Womit ſoll man ihm jetzt Angſt machen?“ 

„Und iſt denn Nellys Sache damit wirklich ganz ver— 
loren?“ rief ich faſt in Verzweiflung. 

„Durchaus nicht!“ rief Maſlobojew hitzig und zitterte 
ordentlich am ganzen Leibe vor Erregung. „Nein, ich 
werde ihm das nicht ſo hingehen laſſen! Ich werde eine 
neue Aktion beginnen, Iwan; ich habe mir das ſchon vor— 
genommen! Was macht das aus, daß ich die zweitauſend 
Rubel angenommen habe? Gar nichts macht das aus! 
Wenn man es richtig auffaßt, ſo habe ich das Geld als 
Entſchaͤdigung fuͤr eine Beleidigung genommen, weil dieſer 
Nichtswuͤrdige mich uͤbers Ohr gehauen, ſomit ſich uͤber 
mich luſtig gemacht hatte. uͤbers Ohr hat er mich gehauen 
und obendrein ſich uͤber mich noch luſtig gemacht! Nein, 
ich dulde das nicht, daß ſich jemand uͤber mich luſtig 
macht . . . Jetzt, Iwan, werde ich die Sache fo angreifen, 
daß ich mich an Nelly ſelbſt heranmache. Auf Grund ge— 
wiſſer Beobachtungen bin ich feſt davon uͤberzeugt, daß 
es vollſtaͤndig in ihrer Macht ſteht, dieſe Sache klarzu⸗ 
ſtellen. Sie weiß alles, alles ... Ihre Mutter hat es ihr 
ſelbſt erzaͤhlt. Im Fieber und in ihrem Kummer konnte 
ſie dazu kommen, es ihr zu erzaͤhlen. Und vielleicht werden 


wir dabei auch auf etwelche Dokumente ſtoßen“, fuͤgte er 


ganz gluͤckſelig hinzu und rieb ſich die Haͤnde. „Verſtehſt 
du jetzt, Swan, warum ich mich hier fo viel umhertreibe? 
Erſtens aus Freundſchaft zu dir, das verſteht ſich von 
ſelbſt; hauptſaͤchlich aber beobachte ich Nelly; und drittens, 


lieber Swan, mußt du, ob du es nun willſt oder nicht, mir | 


behilflich fein, weil du großen Einfluß auf Nelly bes 
ſitzt!“ 
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„Das werde ich unfehlbar tun, ich verſpreche es dir, 
rief ich; „und ich hoffe, Maſlobojew, daß du dich haupt— 


| _ (9909 um Nellys willen bemühen wirft, um der armen, 


geſchaͤdigten Waiſe willen, und nicht einzig und allein um 
deines eigenen Vorteils willen ...“ 

„Ach, was geht es dich an, weſſen Vorteil ich bei meinen 
Bemuͤhungen im Auge habe, du Mann nach dem Herzen 
Gottes? Wenn wir nur unſer Ziel erreichen — das iſt die 
Hauptſache! Gewiß, hauptſaͤchlich um der Waiſe willen; 
das iſt ja ſchon ein Gebot der Menſchenliebe. Aber du, 
liebſter Iwan, verdamme mich nicht in Grund und Boden, 
wenn ich dabei auch fuͤr mich ſorge! Ich bin ein armer 
Menſch, und er ſoll arme Menſchen nicht ungeſtraft be— 
leidigen. Er nimmt mir mein Eigentum weg, und oben— 
drein hat mich der Schurke noch hinters Licht gefuͤhrt. 


Und da ſoll ich einem ſolchen Gauner etwas ſchenken? 


Faͤllt mir nicht im Traume ein!“ 


Aber unſer Blumenfeſt am andern Tage mißlang. Nellys 
Befinden hatte ſich verſchlechtert, und ſie konnte das Zim— 
mer nicht verlaſſen. 

Sie verließ dieſes Zimmer überhaupt nicht mehr. 

3 wei Wochen darauf ſtarb fie. In dieſen zwei Wochen 
ihrer Agonie war ſie faſt nie mehr imſtande, voͤllig zu ſich 
zu kommen und ſich von ihren ſeltſamen Phantaſien frei 
zu machen. Ihr Geiſt war getruͤbt. Sie war bis zum 
Augenblick ihres Todes feſt davon uͤberzeugt, daß ihr 


Großvater ſie zu ſich rufe und auf ſie boͤſe ſei, weil ſie 


nicht komme, und daß er mit dem Stocke aufſtoße und ihr 


| Ä befehle, bei gutherzigen Menfchen um Geld und Brot und 


Tabak für ihn zu betteln. Oft begann fie im Schlafe zu 
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weinen und erzählte dann nach dem Aufwachen, daß fie 
ihre Mama geſehen habe. 

Nur ſelten kehrte ihr die Denkkraft in vollem Umfange 
wieder. Eines Tages war ich mit ihr im Zimmer allein 
geblieben; da reckte ſie ſich zu mir hin und ergriff meine 
Hand mit ihrem mageren, von der Fieberglut heißen 
Haͤndchen. 

„Iwan,“ ſagte ſie zu mir, „wenn ich ſterbe, dann hei— 
rate Natalja!“ | 

Das ſchien ſchon lange ihr beftändiger Gedanke zu fein. 
Ich laͤchelte ihr ſchweigend zu. Als ſie mein Laͤcheln ſah, 
laͤchelte ſie ſelbſt, drohte mir ſchelmiſch mit ihrem mageren 
Fingerchen und begann ſogleich, mich zu kuͤſſen. 

Drei Tage vor ihrem Tode, an einem wunderſchoͤnen 
Sommerabend, bat ſie, wir moͤchten in ihrem Schlafzim— 
mer das Rouleau in die Hoͤhe ziehen und das Fenſter öffnen. 
Das Fenſter ging auf den Garten hinaus; ſie blickte lange 
in das dichte Gruͤn, nach der untergehenden Sonne und 
bat dann auf einmal, man moͤchte ſie mit mir allein laſſen. 

„Iwan,“ ſagte ſie mit kaum vernehmbarer Stimme, da 
ſie ſchon ſehr ſchwach war, „ich werde bald ſterben, ſehr 
bald, und ich moͤchte dich bitten, mich nicht zu vergeſſen. 
Zum Andenken hinterlaſſe ich dir dies hier“ (ſie zeigte 
mir ein großes Amulett, das ſie nebſt ihrem Taufkreuze 
auf der Bruſt haͤngen hatte). „Das hat mir Mama hinter— 
laſſen, als ſie ſtarb. Alſo wenn ich ſterbe, dann nimm 
du dieſes Amulett als dein Eigentum und lies, was darin 
geſchrieben ſteht! Ich werde auch allen heute noch ſagen, 
daß ſie dir dieſes Amulett zu alleinigem Beſitz uͤberlaſſen 
ſollen. Und wenn du geleſen haben wirſt, was darin ge— 
ſchrieben ſteht, dann geh zu ihm und ſage ihm, daß ich 
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geſtorben bin, ihm aber nicht verziehen habe. Sage ihm 
auch, daß ich kuͤrzlich das Neue Teſtament geleſen habe. 
Da iſt geſagt, daß wir allen unſeren Feinden verzeihen 
ſollen. Ja, ich habe das geleſen; aber ihm habe ich den— 
noch nicht verziehen; denn als Mama im Sterben lag 
und noch reden konnte, da war das Letzte, was ſie ſagte: 
Ich verfluche ihn!‘ und darum verfluche ich ihn auch; 
nicht um meinetwillen, ſondern um Mamas willen ver— 
fluche ich ihn .. . Erzähle ihm, wie Mama geſtorben iſt, 
wie ich allein bei Frau Bubnowa zuruͤckgeblieben bin; 
alles, alles erzaͤhle ihm, und ſage ihm zugleich, daß ich 
lieber bei Frau Bubnowa geblieben als zu ihm gegangen 
fein wuͤrde ...“ 

Waͤhrend Nelly das ſagte, war ſie ganz blaß geworden; 
ihre Augen funkelten, und ihr Herz begann ſo heftig zu 
ſchlagen, daß fie auf die Kiffen zuruͤckſank und einige Mi— 
nuten lang kein Wort herausbringen konnte. 

„Rufe ſie her, Iwan!“ ſagte fie endlich mit ſchwacher 
Stimme; „ich will von ihnen allen Abſchied nehmen. Leb 
wohl, Iwan!“ 

Sie umarmte mich herzlich zum letztenmal. Die Unſri— 
gen kamen alle herein. Der Alte konnte es gar nicht faſſen, 
daß ſie ſo bald ſterben ſollte; er konnte dieſem Gedanken 
gar nicht Raum geben. Er ſtritt bis zum letzten Augen— 
blick mit uns allen und verſicherte, ſie werde unfehlbar 
wieder geſund werden. Er wurde vor Sorge ganz mager 
und ſaß ganze Tage uͤber und ſogar nachts an Nellys 
Bett. In den letzten Naͤchten machte er kein Auge zu. 
Er ſuchte Nellys geringſte Wuͤnſche im voraus zu erraten, 
und wenn er aus ihrem Zimmer zu uns kam, ſo weinte 
er bitterlich, fing aber einen Augenblick darauf ſchon 
LXXII. 21 


322 Epilog 


wieder an zu hoffen und ung zu verfichern, daß fte wieder 
geneſen werde. Er ſtellte ihr ganzes Zimmer voll Blumen. 
Einmal kaufte er einen großen Strauß der praͤchtigſten 
weißen und roten Roſen, die er von irgendwo weit her 
für feine liebe, kleine Nelly geholt hatte... Durch all 
dies regte er fie ſehr auf. Eine ſolche allgemeine Liebe er— 
weckte in ihrem Herzen mit Notwendigkeit die gleichen 
Gefuͤhle. An dieſem Abende, dem Abende, an dem ſie uns 
Lebewohl ſagte, wollte der Alte durchaus nicht fuͤr immer 
von ihr Abſchied nehmen. Nelly lächelte ihm zu und be- 
muͤhte ſich den ganzen Abend heiter zu ſcheinen, ſcherzte 
mit ihm und lachte ſogar . .. Wir alle hatten, als wir 
von ihr hinausgingen, beinah wieder etwas Hoffnung; 
aber am andern Tage konnte Nelly nicht mehr reden. 
Zwei Tage darauf ſtarb ſie. 

Ich erinnere mich, wie der alte Mann ihren kleinen 
Sarg mit Blumen ſchmuͤckte und voller Verzweiflung ihr 
abgemagertes, totes Geſichtchen, ihr totes Laͤcheln und 
ihre auf der Bruſt kreuzweiſe zuſammengelegten Arme 
betrachtete. Er beweinte fie wie ein eigenes Kind. Nas 
talja, ich und wir alle ſuchten ihn zu troͤſten; aber er war 
untroͤſtlich und wurde nach Nellys Begraͤbnis ernſtlich 
krank. 

Anna Andrejewna haͤndigte mir ſelbſt das Amulett ein, 
das ſie der Toten von der Bruſt genommen hatte. In 
dieſem Amulette befand ſich ein Brief von Nellys Mutter 
an den Fuͤrſten. Ich las ihn an Nellys Todestage durch. 
Sie wandte ſich an den Fuͤrſten mit einem Fluche, ſagte, 
daß ſie ihm nicht verzeihen koͤnne, ſchilderte ihr ganzes Leben 
in der letzten Zeit und das ſchreckliche Los, fuͤr das ſie Nelly 
zuruͤckließ, und beſchwor ihn, wenigſtens fuͤr das Kind etwas 
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h zu tun. „Es iſt Ihr Kind,“ ſchrieb Пе, „es iſt Ihre Tochter, 
und Sie wiſſen ſelbſt, daß ſie Ihre legitime Tochter iſt. Ich 
habe ihr befohlen, nach meinem Tode zu Ihnen zu gehen 
und Ihnen dieſen Brief zu uͤbergeben. Wenn Sie Nelly 
nicht verſtoßen, dann werde ich Ihnen vielleicht in jener 
Welt verzeihen und am Tage des Gerichtes ſelbſt vor 
Gottes Thron treten und den Richter anflehen, Ihnen 
Ihre Suͤnden zu vergeben. Nelly kennt den Inhalt meines 
N Briefes; ich habe ihn ihr vorgeleſen; ich habe ihr alles 
erklart; fie weiß alles, alles ...“ 

Aber Nelly hatte die Weiſung der Sterbenden nicht er— 
fuͤllt; ſie hatte alles gewußt; aber ſie war nicht zum Fuͤr⸗ 
ſten gegangen, ſondern war unverſoͤhnt geſtorben. 

Als wir von Nellys Begraͤbnis zuruͤckgekehrt waren, 
gingen Natalja und ich in den Garten. Es war ein war— 
mer, ſtrahlend heller Tag. Nach einer Woche ſollten ſie 
fuortziehen. Natalja ſah mich mit einem langen, eigen— 
truͤmlichen Blicke an. 

„Iwan,“ ſagte ſie, „Iwan, es war ja nur ein Traum.“ 

„Was war ein Traum?“ fragte ich. 

„Alles, alles,“ antwortete ſie, „alles in dieſem ganzen 
Jahre. Iwan, warum habe ich dein Gluͤck zerſtoͤrt?“ 

Und in ihren Augen las ich den Gedanken: 

„Wir haͤtten lebenslaͤnglich miteinander gluͤcklich ſein 
koͤnnen!“ 


6.—10. Tauſend 
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